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Vorwort. 



Anfang der 8oer Jahre bestimmte mich die in meiner Geburtsstadt 
Berlin auftauchende Anfeindung der Juden zu Studien über dieses so in- 
teressante Volk. Ich lernte die hebräische Sprache, verschaffte mir Zeit- 
und Streitschriften für und wider Israel und vertiefte mich in die ein- 
schlägige Literatur. Da bemerkte ich eine grosse Lücke. Trotz jahre- 
langer Bemühung gelang es mir nicht, ein umfassendes volksthümliches 
Buch über Juden und Judenthum ausfindig zu machen. Monogra- 
phische und feuilletonistische Skizzen genügten mir nicht, die streng wissen- 
schaftlichen Geschichts werke bedrohten mich mit einer ungeheuren Arbeits- 
last und Geistesanstrengung. Ich besprach mich mit gelehrten Männern 
und sie gestanden, dass ein auf wissenschaftlicher Grundlage auf- 
gebautes, aber in Ton und Darstellung für die weitesten 
Leserkreise geeignetes populäres Werk über das jüdische 
Volk nicht existire. 

Von dem Bewusstsein durchdrungen, dass jeder Einzelne Pflichten 
für die Gesammtheit hat, versuchte ich es, den Anfang zu einem solchen 
Werk zu schaffen, um der Unwissenheit zu begegnen, das Verständniss, 
also die Verständigung zu fördern. — Ich bitte den Leser, mir ver- 
trauensvoll zu folgen, vorerst zur Andacht des Juden. Da ich meine 
Darstellung durchaus mit eigenen Erfahrungen, Beziehungen zum modernen 
Leben, mit zahlreichen geschichtlichen, literarischen, biographischen Er- 
läuterungen versehen, da ich die charakteristische Anekdote, den Scherz, 
Witz und Humor nicht verschmähe, wo er sich z. B. in talmudischen 
Quellen darbietet, so braucht sich Niemand vor einer etwaigen Monotonie 
des Gegenstandes zu furchten. Ist doch das Gebet des echten Juden 
keine blosse gewohnheitsraässige Höflichkeitsverbeugung vor dem lieben 
Gott, sonder» ein in Licht und Schatten getauchtes Stück seines intimsten \ ^ 
Lebens. 



o 



Und — bitte! man komme schliesslich nicht mit dem Einwand, diese 
Arbeit hätte einem Manne überlassen bleiben müssen! — Kann ich für 
mein Geschlecht? — Ich bin unabhängig. Das ist meine Legitimation. 
Wer so frei dasteht, dass ihm weder Christ noch Jude etwas anhaben kann, 
als allein Gott und das eigene Gewissen, der darf nicht nur, er muss — 
Aufklärung verbreiten helfen. — 

Berlin, im Frühling 1893. 

D. Verf. 



Vorwort 

zur zweiten Ausgabe. 



Von je her war den Juden in düsteren und helleren Zeiten die lichteste 
Stätte des Daseins das eigene Heim, die Familie, das Haus. Wie sie 
draussen im Weltgetriebe sich tummeln müssen — ihr wahres Innenleben 
waltet im Hause. Hier treten die charakteristischen Züge dieser Volks- 
seele klar zu Tage; rührend in ihren Gebeten, scharfsichtig in ihren Ge- 
setzen, feinfühlig in ihren Gebräuchen, Ich habe deshalb den langgehegten 
Plan wieder aufgenommen, den spezifischen Charakter der jüdischen Volks- 
seele in den drei Abtheilungen : Gebete, Gesetze und Gebräuche, 
je in einem Bande darzustellen, und übergebe hiermit dem Publikum vor- 
liegende neue Ausgabe meiner ,,Culturstudien" als den ersten Band meines 
ganzen Werkes. 

Während ich mich in den Inhalt vertiefte, war ich oft mächtig er- 
griffen von der so Vielen verborgenen Grösse des Judenthumes ; ich kann 
den heissen Wunsch hier nicht unterdrücken : möchten doch Juden (und 
NichtJuden ! l) endlich den Schatz erkennen, der für jedes edlere Gemüth 
hier zu heben ist. 

Meran, 15. Juni 1898. 

Nahida Ruth Lazarus 

(Nahida Remy). 
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Erstes Capitel. 



Tägliche Andacht. 

Vor mir liegt ein für Haus und Synagoge bestimmtes 
israelitisches Gebetbuch; es umfasst vierhundertzweiunddreissig 
Seiten. Bei Besprechung des Inhalts ist also die knappeste 
Kürze geboten, eine Auswahl ist jedoch kaum gestattet, da 
fast jedes Blatt dieses Buches charakteristisch ist für das 
jüdische Volksgemüth. 

Gleich zu Anfang fällt Eines auf. Nachdem der Jude 
noch vor dem Eintritt in das Gotteshaus leise eine 
ehrfürchtige Lobpreisung vor sich hinmurmelt und sich so 
gewissermaassen erst sammelt und vorbereitet, — sind seine 
ersten Worte beim Betreten des geheiligten Raumes: „Wie 
lieblich sind Deine Zelte, Jakob, Deine Wohnungen, Israel!'' 
(4. Buch Mose, 24, 5.) also die Worte Bileams! eines 
Fremden (oder doch vom Dichter einem Fremden in den 
Mund gelegt) Der freie Sinn der Juden nahm eben stets 
unbefangen das Gute an, wo er es fand und verwerthete 
es am liebsten sogleich zur Verherrlichung Gottes. Diese 
Worte Bileams haben auch noch eine Deutung erfahren, 
welche wiederum charakteristisch ist, für des Juden 
Neiguqg Alles tiefsinnig und ausfindig zu betrachten und 
zu beleuchten. Warum — so wird gefragt — wird in dem- 
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selben Satze erst die „Zelte" gesagt und dann die „Woh- 
nungen" und warum heisst es erst „Jacob" und dann 
„Israel", wo doch derselbe üaan gemeint ist? — Weil — 
so lautet die Antwort — der erste Ausdruck sich auf die 
in der Mehrheit befindlichen weniger Frommen bezieht, die 
an die ursprünglich unwissenden Hirtenvölker erinnern, die 
noch in „Zelten" lebten, und daher heisst es auch blos 
„Jakob", — der zweite Ausdruck aber gebührt der zwar 
an Zahl minderen, aber in Sittlichkeit höher stehenden 
Menschheit, die Gott würdiger zu bekennen weiss und ihm 
und sich schon Häuser baut, daher heisst es nun- 
„Wohnungen", und Jakob, der im Ringen mit dem Engel 
Geweihte, erhält seinen Ehrennamen „Israel". 

„Ich liebe Deine Wohnstatt," fährt der Betende fort, und 
dann folgen (mit dem kraftvollen 1n'»l5^Nn^ ^VKl Tfi^] ]^^^1 

Anfang, ohne Anbeginn sein Urbeginn!) die dreizehn Glaubens- 
artikel: bnyi nach Maimonides in poetische Form gebracht. 

Auch hier trifft man auf einen hervorstechenden Charakter- 
zug des Juden: auf die Dankbarkeit für seine grossen 
Männer. Mitten in die Lobpreisungen Gottes hinein, wird 
an Moseh erinnert. „Keiner stand auf in Israel bisher, 
wie Moseh". Er wird der treubewährte Verkünder genannt 
und natürlich auch sogleich der Lehre gedacht, „die wandellos 
besteht in Ewigkeit." Gottes Gerechtigkeit wird gerühmt, er 
giebt den Frommen und den Bösen, wie ihnen gebührt und 
Zukunftshoffnung und Unsterblichkeitsglaube schliessen sich 
an die Huldigung des Ewigen. Dem folgt ein zweites 
poetisches Stück: Adaun aulom. Gott als Weltregent und 
Erlöser, besonders aber seine Einheit, wird (hier, wie sonst 
und überall in der jüdischen Lehre) mit hinreissender 
Beredsamkeit geschildert. Wie Jubelton und Keulenschlag 
zugleich tönt das Wort: Er war und er ist, und er ist 
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eiozig! und kein Zweiter! — Schön schliesst der Ab- 
schnitt mit dem einfach -markigen: „Gott mit mir, bin 
furchtlos ** Hier treffen wir die Worte, die Jesus am Kreuz 
sprach: In deine Hand befehle ich meine Seele. 

Auch das nun folgende Händewaschen, als göttliches 
Gebot, giebt Anlass Gott dafür, wie für alle Gebote, die er 
befohlen oder ins Herz gelegt, zu danken, ebenso wird der 
Gestaltung des Leibes und der natürlichen Verrichtungen 
gedacht, und jede Abweichung von den Naturgesetzen als 
unheilvoll bezeichnet. Ganz jüdisch eigenartig ist die 
Dankbarkeit gegen Gott, dass er dem Menschen die Lehre 
und die Gebote gegeben, uns durch sie „geheiligt", — uns 
eigentlich erst zu Menschen gemacht, im Unterschied vom 
Thier, zum auserwählten Menschen im Unterschied vom 
Heiden. Hier tritt der jüdische Geist in den denkbar 
schärfsten Gegensatz zu allen anderen civilisirten (und noch 
uncivilisirten) Nationen. Griechen, Römer und Germanen — 
um unserer Zeit Naheliegendes absichtlich zu vermeiden — 
haben Genuss des Lebens, weltlichen Vortheil, Herrschaft 
und Besiegung des Feindes als Ziel und Zweck des Daseins 
betrachtet, und dafür zu ihren Göttern gebetet und ihnen 
Opfer gebracht. Meines Wissens ist es zu keiner Zeit irgend 
einem Volke eingefallen seinem Schöpfer für Empfang von 
Unterricht zu danken. Der Jude allein dankt Gott für 
seine Erziehung und Belehrung. 

Alles dies war bisher nur Einleitung, gewissermaassen 
Vemeigung der Seele vor Gott, Begrüssung ihres Schöpfers 
zum frühen Morgen, — jetzt endlich kommt auch eine Bitte 
an ihn, jetzt endlich, so denkt man, wird die fromme Seele 
doch auch irdische Regungen haben und sich erinnern, dass 
der Mensch auch leibliche Bedürfnisse hat! Ich war wirklich 
gespannt, als ich nun endlich an die erste Bitte kam. Um 
was wird nun der Ewige angefleht werden? Um das tägliche 

1* 
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Brod? Um des Leibes Gesundheit? oder gar um Gelingen 
und Gedeihen des Geschäftes? Jedenfalls muss es doch 
ein Nothwendiges oder irgend Wünschenswerthes sein. — 
Ja wohl! ein Nothwendiges und Wünschenswerthes! aber 
Nichts, das mit den Bedürfnissen der Leiblichkeit zusammen- 
hängt — Gott wird angefleht, dass er dem Menschen helfe 
seinen Namen zu erkennen und sich seiner Lehre zu 
befleissigen ! 

Psychologisch fein ist die Einkleidung dieser Bitte. 
„Lass angenehm (wohlgefällig) sein die Worte Deiner Lehre" 
— also geradezu: erleichtere sie uns, komm unserer schwachen 
Menschennatur entgegen, dass uns das Schwere auch süss 
erscheint, desto eher werden wir folgen, wir und unsere 
Kinder, denn nicht auf Abhärtung, Abtödtang und Askese 
irgend einer Art kommt es uns an, sondern einzig und allein 
darauf, dass Deine Lehre befolgt wird, — nicht Entsetzen, 
Entzücken möge sie uns einflössen! — Diese erste Bitte 
schliesst wieder mit dem Dank für die Lehre. 

Nach dem Priestersegen, der zu einem der berühm- 
testen Erbauungsworte der christlichen Kirche geworden ist: 
„Es segne Dich der Ewige und behüte Dich, es lasse der 
Ewige sein Antlitz Dir leuchten" — u. s. w. wird ein für 
das jüdische Volksgemüth tiefbedeutsamer ethischer Grund- 
gedanke eingeschärft: es gibt sittliche Forderungen, die 
kein Maass haben; kein Maass im Kaum, in der Grösse, 
oder auch kein Maass in der Zeit; diese können immer und 
immer mehr erfüllt werden, dazu gehört vorerst Sorge für 
den Armen und dann Gesetzesstudium. (Diese That- 
sache ist sehr bemerkenswerth. Sie sollte den NichtJuden zu 
ernstem Nachdenken und zu vielseitiger Prüfung zwingen). 

Folgendes sind ferner die Dinge, „von welchen der 
Mensch die Nutzniessung hat in dieser Welt und deren 
Grundstock bleibt für die künftige Welt", also die vor- 
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züglichsten Handlungen werden nach ihrem Werth auf- 
gezählt und eingeprägt: Elternliebe, Wohlthätigkeit, Früh- 
nnd Abendstudium im Lehrhause (nämlich besonders in 
Eücksicht für Alle, die als Handwerker, Kaufleute, Arbeiter 
den ganzen Tag ihrem Gewerbe nachgehen); Gastfreund- 
schaft, Krankenpflege, Bräuteausstattung (um die Ehe, also 
die Sittlichkeit im Umgang der beiden Geschlechter zu be- 
fördern), Leichenbegleitung, Gebetsandacht und Friedens- 
stiftung zwischen den Menschen. 

Welch' ein Wort! 

Friedensstiftung unter den Menschen. Ein Wort von 
ungeheurer Tragweite, von unerreichter Grösse. 

Ich frage: wo, bei welchem Volk findet sich Aehnliches? 

Doch weiter, „Studium der Lehre aber wiegt Alles 
auf". Natürlich, denn sie enthält Alles und eben nur 
ünkenntniss derselben, leistet dem Bösen Vorschub. 

Das ganze Leben soll ein Dank sein, wird femer in 
der Form einer fast kindlich - zutraulichen Versicherung 
an Gott ausgedrückt. Die Seele, die Du mir gegeben, rein 
ist sie — solange sie in mir ist, soll sie Dir danken. 
W^elche Fülle und Feinheit in diesem ^<^-l mlnto! 

T : 

Es folgen wieder eine Reihe Lobpreisungen Gottes, zum 
Theil ganz eigenthümlicher Art, z. B. „Dass Du mich nicht 
gemacht zum Nicht-Israeliten". Manch' Einer dürfte darin 
einen unberechtigten, jedenfalls unvorsichtigen Stolz sehen, 
eine üeberhebung über andere Völker, aber man bedenke 
die Zeit der Abfassung dieser Gebete, die Zeit — (wie 
zum grossen Theil noch heute) — da Götzendienst, Heiligen- 
anbetung, Verehrung todter Dinge*), massenhafter bildlicher 



*) Das Fläschchen des heil. Januarius zu Neapel! Ich 
sah es selbst, aber mehr wie das Fläschchen interessirte mich der 
Gesichtsausdruck der Umstehenden. Die Mischung von Neugierde, 
Spott, Scham und Dummheit brachte wunderliche Fratzen hervor; 
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Darstellungen*), jede reine, geläuterte Erkenntniss Gottes 
nicht nur hinderte, sondern geradezu zu verhöhnen schien. 
Wie sollte der einzige Träger dieses reinen Gottesgedankens 
sich nicht mindestens mit Geringschätzung abwenden von dem 
in seinen Augen lästerlichen und lasterhaften Treiben der 
Anderen? 

Stutzig machen könnte Einen der Dank dafür, „dass 
Du mich nicht hast gemacht zum Knecht". Wie? War der 
Jude nicht jahrhundertelang geknechtet? Ist er es tausend- 
fach nicht noch heute? Man gehe nur nach Polen und sehe, 
wie die Gutsherren und andere „Herren" „ihre" Juden be- 
handeln, dass jedem „Christen" die Schamröthe darüber 
ins Gesicht steigen müsste, — und doch dankt derselbe 
nicht nur geknechtete sondern auch knechtische Mensch im 
Stillen Gott, dass er ihn „nicht gemacht zum Knecht", denn 
trotz des „gnädigen Herrn" Schimpfworte oder Fusstritte 
(vielleicht wegen derselben) fühlt sich der Gemisshandelte 
innerlich über Jenen weit erhaben; er fühlt sich frei und 
bemitleidet Jenen wegen der Rohheit seiner Sitten und seiner 
darin sich zeigenden Gottlosigkeit. 



ferner die „heiligen Röcke" zu Trier und Argenteuil, die übrigens 
in Russland mehrere Rivalen haben, nämlich in der Uspenskikathe- 
drale zu Moskau, in der Sofienkathedrale zu Kiew und in zwei Kirchen 
in Petersburg. Das „heilige" Russland ist ohnehin reich an solchen 
Raritäten; so besitzt es noch verschiedene Partikeln des „heiligen 
Kreuzes" und dergl. mehr. 

*) Zum Ueberfluss mussten diese Heiligenbilder oft so ab- 
schreckend hässlich sein, dass sie eher einer Verspottung des Gegen- 
standes als einer Heiligung ähnlich sehen. Man denke nur an die 
Abnormitäten des Lucas Kranach, seiner und Anderer Schulen ; das 
Berliner Museum bewahrt in oft umstrittener Pietät eine ganze Gallerie 
dieser Gemälde auf, von denen jedoch der grösste Theil den Blicken 
der erstaunten Menschheit entzogen und (unter Direction des Dr.Kekule) 
ins Depot gewandert sind. 
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Befremdend scheint — obwohl begreiflich — der Dank 
der Männer, dass Gott sie nicht gemacht zu Weibern. 
Wohl nur der Jude wird den tieferen Sinn dieser scheinbar 
ungalanten Erkenntlichkeit verstehen. Wenn ich nicht irre, 
hat aber diese Erkenntlichkeit mit Ungalanterie nichts zu 
schaffen. Die jüdischen Männer freuen sich, dass sie nicht 
Weiber sind, weil sie, wären sie Weiber, nicht die Pflicht 
und nicht das Recht besässen, sich mit der Lehre zu 
beschäftigen. Wieder ist es und immer wieder die Rück- 
sicht auf die Lehre! Mit dem Gedanken an sie beginnt die 
neue Bitte; ihretwegen, um sie ganz zu erfüllen, möge Gott 
den Menschen unterstützen, dass er nicht in Versuchung 
und Sünde verfalle. Das ganze eindringliche Bittgesuch be- 
triffi nur moralische sittliche Lebensführung. „Mach uns 
geläufig in Deiner Lehre und anhänglich au Deine Gebote, 
bringe uns nicht zur Sünde, Fehltritt und Vergehen und 
nicht in Versuchung, noch zur Verachtung; lass nicht böses 
Gelüste über uns herrschen, halte uns fern bösen Menschen, 
bösen Genossen, lass uns edlen Trieben und guten Werken 
nachhängen, zwinge unsere Triebe sich Dir zu unter- 
werfen und gieb uns heute und alle Tage Gunst und Gnade 
in Deinen Augen und in den Augen Aller, die uns sehen 
und übe Gnade an uns." Das Folgende bezieht sich auf 
die Berührung mit Menschen „von frechem Sinn" und er- 
bittet Schutz vor „bösem Nachbar" und „bösem Begegniss", 
vor „feindseUgem , verderblichem Anstoss", vor „hartem 
Rechtshandel" und einem „harten Gegner im Gericht" — 
und stammt aus Zeiten der Verfolgung und Vergewaltigung. 

Beherzigenswerthe Eingangsworte leiten eine Anrede 
ein, in der der Betende völlig wie ein Sohn zum Vater 
spricht. Zu den rührendsten Bekenntnissen der Demuth 
vor Gott gehören die Fragen: „was sind wir? — was ist 
unser Leben? was unsere Liebe und Milde? was unser Ver- 
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dienst? was unsere Kraft und Stärke?" — „Sind nicht alle 
Helden wie Nichts vor Dir? Und die Männer des Ruhmes, 
als wären sie nicht gewesen? und die Weisen als wären sie 
ohne Erkenntniss und die Verständigen ohne Einsicht? 
Denn die Menge ihrer Thaten ist ein Nichts und ihre 
Lebenstage ein flüchtiger Hauch vor Dir und des Menschen 
Vorzug vor dem Thiere nichtig, denn Alles ist vergänglich.* 
Die Stelle erinnert an Kohelet (Prediger), findet aber eine 
klarere Erläuterung (als man sie in jenem oft schwer ver- 
ständlichen Bruchstück antrifft), in den folgenden, wie Freuden- 
gesang anhebenden Zeilen: „aber wir, Dein Volk, die Genossen 
Deines Bundes" — wir — danken Dir und preisen Dich,*^ 
u. s. w. Fast naiv berührt in dieser Sohnesanrede an Gott 
die Erinnerung an Isaak, an Abrahams bedingungslose 
Hingebung, der Hinweis auf Gottes Liebe für Abraham und 
seiner Freude an ihm, — doch statt, wie man nach dieser 
innigen Mahnung erwarten muss, statt einer grossen Bitte 
um irgend eine Gunst, quasi eine Belohnung auf Rechnung 
des Patriarchen — w-as folgt? „Heil uns! wie gut ist unser 
Theil, wie lieblich ist unser Loos, wie schön unser Erbe, 
Heil uns! denn früh und spät, Morgens und Abends 
sprechen wir, zwei Mal an jeglichem Tage: 

„Höre Israel: der Ewige, unser Gott der Ewige ist 
einzig!" 

Das also ist des Juden Vorzug und Auszeichnung! 
Das ist seine Wonne, sein Heil! Das ist sein „guter Theil", 
sein „liebliches Loos", sein „schönes Erbe"! Trotz Ver- 
folgung und Verachtung, trotz Qual und Noth, in den 
bittersten Zeiten mittelalterlicher Vernichtungswuth, l)etet 
der Jude in irgend einem Winkel: Heil uns! wie lieblich 
ist unser Loos, wie schön unser Erbe — denn wir sagen 
zwei Mal am Tage: unser Gott ist einzig! 

Ja, das ist in Wahrheit sein Heil und Hort: die treu- 
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bewahrte Erkenntniss der Einheit Gottes : Und nicht nur die 
früheren Märtyrer, auch der heutige Jude, ja selbst mancher 
freisinnige Weltmann unter seinen Glaubensgenossen hat 
sieh das innigste Gefühl für dieses Heil bewahrt. Als mein 
verehrter Freund und Lehrer mir zum ersten Mal diese Stelle 
aus dem Gebetbuch mittheilte, übermannte ihn plötzlich 
seine Bewegung; er brach ab und wandte sich weg, — 
mich ergriff es aber wie eine Offenbarung: nein, nicht Alles 
ist vergänglich! Die Liebe zu Gott ist unvergänglich und 
unvergänglich ist das Volk, das ihn so bekundet! 

Die Liebe hat dieses ohne Gleichen dastehende alte 
jüdische Gebetwort geschaffen, das die Jahrtausende über- 
dauert und noch heutigen Tages einen modernen Juden so 
ergreift, dass er sich, als er es einem Unkundigen mit- 
theilen will, abwenden muss, um die hervorquellenden 
Thränen zu verbergen. Er schäme sich seiner Erschütterung 
nicht! Sie legt Zeugniss ab, für die unzerstörbare Macht 
des Guten im Judenthum. 

Es fällt auf, dass im Widerspruch mit der ziemlich 
allgemein verbreiteten Ansicht, dass der Jude einseitig sei und 
sein Interesse auf die eigene Glaubensgenossenschaft be- 
schränke, — in seinen Gebeten so oft und so eindringlich 
die Bitte an Gott wiederkehrt, er möge doch alle Völker die 
auf ihn hoffen, um sich sammeln und ihnen Gutes erweisen; 
ebenso oft spricht er die Hoffnung aus, dass alle Welt- 
bewohner Gott erkennen lernen, und damit seiner Gnaden 
theilhaftig werden möchten. Nirgends ist von einer Ai)- 
schliessung die Rede. „Alle, die zur Welt gekommen" sollen 
wissen, dass allein Gott in allen Reichen der Erde herrscht, 
dass er sich aller Geschöpfe erbarmt! — Allein von den 
„Bösen", von den Gottlosen und Unterdrückern wendet sich 
der Betende ab und fleht um Schutz gegen seine Feinde. 

Eine ganze lange Reihe von Vorschriften über Opferungen 
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im Tempel sind aus Pietät in Erinnerung an den alten Gottes- 
staat in Jerusalem beibehalten worden. Diese Pietät ist im 
jüdischen Volksgeist so eingewurzelt, dass weder die Vor- 
schläge der praktischen Männer, welche das Zeitgemässe ver- 
treten, noch die Bedenken der Vorsichtigen, welche aus Klug- 
heit Veraltetes beseitigen möchten, zur Entfernung dieser 
nicht mehr durchfuhrbaren Andachtsubungen beigetragen 
haben. Selbst Michael Sachs scheint eine Art Scheu empfunden 
zu haben den modernen Juden an die alten Vorschriften zu 
erinnern, er läs^t alle bet reif enden Gebete in seinem „Gebet- 
buch der Israeliten" unübersetzt. Da die Kenntniss der hebräi- 
schen Sprache so abgenommen, dass die jüngere Generation 
ohne Uebersetzung nicht oder kaum mehr weiss, was sie liest, 
wenn sie die schönen, wie von Künstlerhand gemeisselten 
Quadratbuchstaben vor sich sieht, — so ist's allerdings, als 
ob in Sachs' Gebetbuch die Opfergebete ausgemerzt wären. 
Oder geschah es in Rücksicht auf UebelwoUende? Sollte das 
Judenthum dem Feinde nicht am würdigsten und desshalb 
am besten mit offenem Visir gegenübertreten? Es hat sich 
auch des Veralteten nicht zu schämen. Diese von Pietät- 
losen vielleicht bespöttelten Opferungen erinnern an den (auch 
von Andersgläubigen errichteten) Tempel Salomonis, in dem, 
bei der Vollendung, eines der humansten, versöhnlichsten Worte 
gesprochen worden sind, die je Gottes Geist dem Menschen 
eingegeben: „Auch auf den Fremden, der nicht von Deinem 
Volke Israel ist, und aus fernem Lande kommt, und er tritt 
ein und betet in diesem Hause, höre Du im Himmel, der Stätte 
Deiner Wohnung, und thue Alles, um was der Fremde zu Dir 
ruft.« (Könige I, 8, 41—43.) 

Die Reihe der Lobpreisungen wird nun unterbrochen 
durch eine rein theoretische Abhandlung, die Grundsätze 
betreffend, nach denen die heilige Schrift im Talmud (Mischnah 
und Gemara) ausgelegt wird. Jede rabbinische Bestimmung 
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wird auf ein Wort der Schrift zurückgeführt, aber nicht auf 
den einfachen, wörtlichen, sondern künstlichen Sinn der Deu- 
tung; so ist jede gesetzliche Bestimmung eine Folge der 
Anwendung eines dieser Grundsätze und in diesen ist dem- 
nach die Quintessenz des ganzen Talmuds oder des münd- 
lichen Gesetzes gegeben! — Es kommt wohl bei keinem anderen 
Volke vor, dass die theoretischen Kernpunkte, gleichsam die 
Philosophie des Gesetzes, ein Stück des Morgengebetes 
bildet. 

Unmittelbar daran schliesst sich ein Segensspruch beim 
Betrachten der „Schaufäden" des Gebetmantels und beim 
Umnehmen desselben. Sehr eigenthümlich erscheint dem 
NichtJuden der „Denkriemen** durchweichen beim Anlegen 
Kopf und Hand geweiht werden; auch dem modernen Juden 
selbst, kommen solche augenfälligen drastischen Zeichen son- 
derbar vor; wenn ich nicht irre, hat er sie längst bei Seite 
gelegt; über die Anwendung oder Nichtanwendung solcher 
symbolischen Zeichen, über Nichtachtung oder Hochachtung 
für dieselben lässt sich streiten, wie sich überhaupt über 
den Werth der Symbolik streiten lässt;*) andere Confessionen 
haben ebenfalls ihre Symbolik, die jedoch im Gegensatz zu den 
friedlichen jüdischen Zeichen meist den Charakter einer 



*) Interessant ist aber, wie ein so freisinniger Humorist wie 
Thackeray in seiner Beschreibung seiner Reise nach Aegypten 
auf einem Levanteschiff schildert, wie beim Sonnenaufgang die an- 
wesenden Gläubigen aller das Mittelmeer umwohnenden Religionen 
durch ihre Symbole den erhebenden Moment religiös feiern. Hier 
breitet ein Moslem seinen Teppich aus, um ostwärts gewendet darauf 
zum Gebet nieder zu knieen, dort legt ein Jude seine Denkriemen 
an und da zieht ein Katholik sein Krucifix hervor und sein Weib den 
Rosenkranz, — „nur wir Protestanten haben nichts zu sagen und 
nichts zu machen!" — 
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Erinnerung an Kampf und Qual, an Tod und Tortur tragen*); 
dennoch denkt Niemand daran, sie zu beseitigen, trotz gren- 
zenlosen Unrechts und Unheils, das jahrhundertelang unter 
der missbräuchlichen Anwendung dieser Zeichen geschehen 
ist. Der jüdische Denkriemen aber hat meines Wissens noch 
Niemandem wehe gethan. 

Wäre ich Jude, ich würde ihn beibehalten, um bei 
den drei Windungen um die Mittelfinger, die zu seiner 
Deutung gesprochenen wundervollen Verse aus Hosea 
sprechen zu dürfen. Die grenzenlose Zärtlichkeit, die sich 
in den symbolischen Worten ausdrückt, nimmt jedes Mal, 
wenn ich die Stelle lese, mein ganzes Herz gefangen. „Ich 
verlobe Dich mir für immer, ich verlobe Dich mir in Gerech- 
tigkeit und nach dem Gesetz, in Liebe und Gnade, ich ver- 
lobe Dich mir in Treuen und Du wirst Gott erkennen." — 
Man muss nur wissen , was diesen Worten in der Bibel vor- 
angeht, welche Liebe und Langmuth Gottes gegenüber der 
oft irrenden, aber von ihm inrnier wieder zurückgeführten 
Menschheit hier zum Ausdruck kommt. — Ob der heutige 
Jude wohl noch beim Anblick der Denkriemen ein, wenn 
auch noch so blasses Bewusstsein der tiefen und innigen 
Symbolik dieser ganzen Stelle hat? — Ich fragte danach 
einen modernen, aber einen guten Juden, der, wie kaum 
ein Zweiter Kenntniss von Juden und jüdischen Dingen be- 
sitzt, — und er antwortete: nein. Meine Betroffenheit be- 
merkend, gab er mir eine Erläuterung. Ein Fehler sei es 
gewiesen, dass die Anlegung des Denkriemens, resp. das Her- 



*) Stets hats die Seele mir verletzt, ; 

Das Marterholz voll Blut und Pein. — • 

Dass eine Welt so gottbeseelt, 
So voller Wonnen um und um, 
Zu ihres Glaubens Symbolum 
Sich einen Galgen hat erwählt. 

Robert Prutz. 
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sagen des Segensspruches dazu, täglich geboten ward. 
Was ohne Kücksicht auf die Stimmung als zwingende Ge- 
wohnheit festgesetzt sei, gerathe leicht in die Gefahr durch 
eben diese Alltäglichkeit zu etwas Gewöhnlichem zu werden. 
Das Gewöhnliche wird gleichgiltig; man denkt nicht darüber 
nach, man vergisst es; ja es kann zur Last, zur Unbequem- 
lichkeit werden, wenn es im Widerspruch mit Zeitumständen, 
Befinden u. dergl. steht. Man ist krank, man muss eilig 
verreisen, man ist von schwerer Sorge zerstreut, oder ein 
Unfall wirft uns in plötzliche Verwirrung, — wird da das 
gewohnheitsmässige Hinsagen des: „ich verlobe Dich mir** 
nicht zu einer leeren Kedensart, wenn nicht zu Schlimmerem? 

In der That scheint mir diese symbolische Handlung 
zu schön, tief und zart, als dass sie in unschöne, kleinliche 
oder ärgerliche Tage hineingepasst hätte; wäre sie für be- 
deutungsvolle Tage, zur Erhöhung festlicher Stimmung aufge- 
spart worden, besässe sie vielleicht heute noch ihren ursprüng- 
lichen Zauber. 

Es folgt das Kaddisch*), Gebet der Leidtragenden 
während des Trauerjahres und bei der Gedenkfeier des Todes- 
tages (also Seelenmesse!). 

Was enthält es? Um was wird gebetet? 

„Erhoben und geheiligt werde sein grosser Name in der 
Welt, die er nach seinem Willen geschaffen; Sein Keich komme 
zur Herrschaft in eurem Leben und in euren Tagen und in 
dem Leben des ganzen Hauses Israel, bald und in naher 
Zeit und sprechet: Amen. 



*) Heber Ursprung und Bedeutung des Kaddischgebetes hat Pre- 
diger Dr. K. Kohler in New- York eine Rede gehalten und im American 
Hebrew vom 3 Februar 1893 veröffentlicht, weiche ebenso vollständig 
freisiUDig, wie wahrhaft fromm und tief ist. In derselben ist auch 
ein Hinweis auf die lange verschollene, neulich durch englische Ge- 
lehrte wieder aufgefundene „Offenbarung Abrahams^ gegeben. 
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Es werde Sein grosser Name gepriesen in Ewigkeit 
und aller Ewigkeiten Ewigkeit. 

Es werde gepriesen, gelobt, verherrlicht, erhoben, erhöht, 
verschönt, emporgehalten und angebetet der Name des Hei- 
ligen, gepriesen sei Er! — gepriesen ist Er über allen Preis, 
über jeden Gesang, jedes Loblied und jeden Gedanken, die 
in der Welt ausgesprochen werden, — und sprechet: Amen. 

Es komme der grosse Friede vom Himmel und Leben 
zu uns und ganz Israel — Amen. 

Der Frieden in Seinen Höhen schaflFt, Er schaffe den 
Frieden auch für uns und für ganz Israel und sprechet. 
Amen." 

Das ist Alles! 

Keinerlei Beschönigungen und Sentimentalitäten im Ge- 
denken der Todten. Nichts als Lobpreisungen Gottes! Und 
welche Häufung der Lobpreisungen! Man fühlt es deutlich, 
wie der jüdische Geist und das jüdische Herz sich nicht genug 
daiin thun können. 

Und wieder die charakteristische Bitte um Frieden. 

Eine lange Reihe Gesänge und Psalmen für alle Tage 
öffnen nun Demjenigen, der noch seine Morgenandacht ehr- 
lich betreibt, eine unversiegbare Quelle innigster Erhebung; 
ist nicht das eine Wort, so ist doch das andere geeignet, sein 
Innerstes zu rühren. Interessant wäre die Prüfung warum 
gerade diese Psalmen ausgesucht sind. Vielleicht weil sie 
die freudigsten sind; wie geschaffen, Hoffnung und Zu- 
versicht neu zu beleben, also den Menschen vor dem Beginn 
seines Tagewerkes mit frischem Muth zu erfüllen. So wenig- 
stens deute ich sie mir; liegt doch die Quintessenz aller 
immer wieder in den Worten: „es frohlocke der Himmel! es 
juble die Erde, und unter den Völkern sage man: Gott 
herrscht! (also wird Gerechtigkeit siegen). Gerade der Jude 
bedurfte des stets neu angeregten Trostes, der stets neu 
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erweckten Zuversicht auf eine ausgleichende Gerechtigkeit. — 
Mitten unter den Gräuelzeiten mittelalterlichen Verfolgungs- 
wahnsinns (der ja zur Schmach unseres Jahrhunderts noch 
heute manche Hohen und Niedrigen für Zuchthaus und Irren- 
haus reif macht!) schuf des Juden warmes Herz und seine 
rege Phantasie ihm wenigstens in seinem Gebet einen Ruhe- 
platz und Zufluchtsort. 

Daher auch der so oft wiederholte Hinweis auf Gottes 
Nähe. „Des Ewigen Augen sind auf die Fronunen gerichtet 
und seine Ohren auf ihr Schreien. Des Ewigen Zomblick ist 

wider die, die Böses thun. Nahe ist der Ewige denen, 

die gebrochenen Herzens sind und denen, die niedergeschla- 
genen Gemüths, hilft er." 

Daher auch der Hinweis auf die Flüchtigkeit des Lebens 
einerseits, und die Hoffnung auf ein neues, künftiges anderer- 
seits. „Tausend Jahre sind in Deinen Augen, wie der gestrige 
Tag*' (Ps. 90). 

Hier ist auch das „eine feste Burg ist unser Gott", das 
zu Luthers berühmtesten Liedern gehört-, zu finden, ja fast 
alle Originale der besten und beliebtesten christlichen Kirchen- 
lieder. Geiststärkend und nervenkräftigend wie ein Hauch 
aus sonnen durchglühtem Fichtengehölz ist die ironische Stelle 
im 135. Psalm über die Götzenwerke aus Menschenhänden: 

„Einen Mund haben sie imd reden nicht, Augen und 
sehen nicht, Ohren und hören nicht, und kein Athem in ihrem 
Munde!" Noch wirksamer ist freilich die Stelle im Jesaias 
(Gap. 44, 14 bis 17) durch die gan:? dramatische Einkleidung 
der Satire. Unübertrefflich ist das: „und von dem Rest, 
macht er sich einen Gott." 

Den Götzen gleich sollen ihre Verfertiger werden, heisst 
es weiter. Eine solche Mahnung, täglich gehört, wurde täg- 
lich illustrirt von der Erfahrung. Nicht nur die alten Sonnen- 
anbeter und Schlangenverehrer in grauer Vorzeit, auch der 
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spätere Heiligen bilder-Cultus mussten dem frommen Juden, 
dem das Gebot: „Du sollst keine anderen Götter haben neben 
mir*^, in Fleisch und Blut übergangen war, durchaus als 
Entheiligung und Versündigung erscheinen; wie begreiflich 
nun, dass er Gott dankte, kein Nichtisraelit zu sein! 

Noch sind — trotz aller Psalmen — die Morgengebete 
nicht beendet; ihre UeberfüUe setzt in Erstaunen; man begreift 
kaum, wo die Zeit herkommen soll, um sie alle zu sagen. 
Doch — der frühere Jude stand früh auf — vor Sonnen- 
aufgang — und überdies war dieser UeberfüUe durch rab- 
binische Vorschriften, je nach Bedürfniss auch ein Maass 
gesetzt. Indessen machten viele frommen Männer von dieser 
erleichternden Beschränkung keinen Gebrauch; selbst unter 
den lebenden giebt es noch viele, die sich weder durch Un- 
gunst der Zeit noch der Umstände verhindern lassen, ihre 
ganze unverkürzte Morgenandacht zu verrichten; ein rührendes 
Beispiel hierfür habe ich selbst, als ich mehrere Wochen zur 
Hilfeleistung bei den aus Russland kommenden Auswanderern 
thätig war, erlebt. In dunklen, dumpfigen Stadtbahnbögen 
nothdürftig untergebracht, durch Angst, Sorge, Hunger und 
Erschöpfung zu Tode ermattet, — versäumten sie es nicht, 
ihre Gebetmäntel und Denkriemen anzulegen und ihre Gebete 
zu murmeln, — Ruhe und Würde in Blick und Haltung. 
Mit einer Verehrung, die ich noch nie für Menschen empfunden, 
sah ich auf diese armen, jüdischen Vertriebenen. 

Die in- den Morgengebeten eingeflochtenen herrlichen 
Psalmen sind ja in Jedermanns Händen (oder sollten es doch 
sein!) man lese nach und fühle nach, was dies für ein „täg- 
liches Brod" war für die jüdische Volksseele, wie sie Tag 
für Tag, Jahrhundert für Jahrhundert daraus Kraft und Muth 
geschöpft hat und man wird verstehen, wie dieses Volk trotz 
beispielloser Verfolgung sich bis auf den heutigen Tag nicht 
blos erhalten hat, sondern wie es gediehen und gewachsen ist. 
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Nach den Lobgesängen, in die das „Siegeslied am 
rothen Meer" eingeschoben ist, beginnt nun die Einleitung zum 
Sch'ma; Gott wird gepriesen als Lichtbildner, Friedens- 
stifter und Schöpfer des Alls. 

Die geschaffenen Welten, die Er fort und fort erhält, 
preisen Ihn aüe, bis hinauf zu den Engeln, und himmlische 
Heerschaaren sprechen alle einmüthig: 

„Heilig, heilig, heilig ist der Herr der Heerschaaren, so 
weit die Erde reicht, geht seine Herrlichkeit!" 

Jetzt folgt speciell erstens ein Gebet um Licht, zweitens 
ein Gebet um Liebe. 

In Letzterem ist wieder ein Hauptgedanke des jüdischen 
Geistes berührt: Friede! Friede! — Wie oft doch kommt 
die Bitte wieder, in dieser oder anderen Form: Lass uns in 
Frieden heimkehren von den vier Enden der Erde! — Daran 
schliesst sich der Ausspruch, der den Juden so oft zum Vor- 
wurf gemacht wurde und wird, „Du hast uns erkoren aus 
allen Völkern". Aber wozu erkoren? — hier wird es kurz 
und bündig gesagt: „Dir zu danken und Dich als den 
Einzigen zu bezeugen, in Liebe. — Sie bestätigen nur 
die historische Wahrheit. Inmitten der heidnischen Völker, 
die in Lebensgenuss versanken und der Götter so vielerlei 
besassen, dass kaum Zahl und Namen festzustellen sind, haben 
die Juden allein den reinen Gottesbegriff festgestellt und 
festgehalten. Warum sollen sie' nicht mit gutem Gewissen 
gerade diese ihre Eigenschaft bekennen? Und findet man 
bei anderen Völkern nicht eine ähnliche Neigung sich irgend- 
wie für prädestinirt zu halten? Die Griechen waren aus- 
erwählt den Völkern den Sinn für Kunst zu erschliessen, 
die Römer schienen die geborenen Vertreter des Hei den - 
thums, die Germanen schienen (in den Geschichtsbüchern) 
die Sittenstrenge gepachtet zu haben, und in neuerer 
Zeit beherrschen die Engländer den Welthandel, der einst 

2 
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den Holländern gehörte, die Schweizer rühmen sich ihrer 
politischen Freiheit und die Amerikaner ihrer practischen 
Nützlichkeitstheorie, mancher Spanier glaubt noch heute, 
Ehre sei ein spanisches Product. In der That liegt alledem 
nicht Einbildung sondern Erfahrung zu Grunde: wer wird 
sich die Griechen als sittenstreng und die Spanier politisch 
frei vorstellen? Und — fast hätte ich das naheliegendste 
Beispiel vergessen! nennen sich nicht die Deutschen: „Das 
Volk der Denker und der Dichter?*) 

Nun haben auch die Juden von Alters her sich für „er- 
koren" gehalten. Aber machten sie den anderen Nationen 
damit irgend etwas streitig? Strebten sie nach Macht und 
Herrschaft? Nach Keichthum und politischer Grösse? Nein. 
Was sie als ihren Beruf ansahen, war: Gott zu danken, ihn 
zu bezeugen und zu lieben als ihren Vater. „Ich bin Israel 
zum Vater geworden und Ephraim ist mein Erstgeborener." 
(Jerem. 31, 9.) 

Das ist es. Die Gotteskindschaft, deren sich das jüdische 
Volk bewusst war, machte die Eifersucht der Völker rege. 
Sie sahen es nicht ein, dass, wer sich seine „Götter" aus Holz 
und Stein zurecht macht, in ihnen nur den „Donnerer" 
sieht, oder gar über ihre lustigen und listigen Streiche lacht, 
ohne Anspruch und Anrecht blieb auf das von Sohnes- 
ehrfurcht und Vaterliebe beseelte Verhältniss, für das der 
Israelit allein das Vorbild und die Priorität schuf.**) 



*) Es ist dafür bezeichnend, dass schon Bulver seinen Roman: 
„Die Pilger am Rhein" den Deutschen als „dem Volk der Denker 
und Dichter" widmet. 

*♦) Am eifersüchtigsten zeigen sich freilich die beamteten Ver- 
treter und Wortführer des Christenthums; sie behaupten dem klaren 
Bibelwort entgegen, bis auf den heutigen Tag, dass das Christenthum 
zuerst den Begriff der Gotteskindschaft erweckt und entwickelt 
habe, während doch die Israeliten von Anfang an Gott, als den Vater 
bezeichneten und sich „Kinder Gottes" nannten. Nur höchst selten 
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Wie charakteristisch ist dafür dieses letzte Gebet vor dem 
Sch'ma. „Unser Vater und König!" — „Unser Vater, Bann- 
herziger!" Welche eindringliche Häufung des „unser Vater!" 
drei Mal wird seine Barmherzigkeit betont: der barmherzige 
Vater. „Der der Erbarmer ist, erbarme Dich unser" — u. s. w. 
und was folgt denn nun? was soll Gott nun geben? Das 
tägliche Brod? Gesundheit und Wohlergehen? Nein, sondern: 
.,und gieb in unser Herz zu erkennen, zu verstehen, zu ge- 
horchen, zu lesen und zu lernen, zu beobachten und zu thun 
und zu erfüllen alle Worte deiner Lehre in Liebe."*) 



trifft man und natürlich dann nur bei den Männern der Wissenschaft, 
nicht etwa bei den Dienern der Kirche, auf das Bekenntniss, dass 
die Juden den Begriff der Gottes Verwandtschaft eingeführt haben. 
„Mit Recht" so sagt z. B. Rud. Fried. Grau „nennen sich die 
Israeliten in einem besonderen Sinne die Kinder Gottes. — Haben 
doch allein die Israeliten das Bewusstsein der ursprüng- 
lichen Gotteskindschaft und damit der gegebenen Gottes- 
ebenbildli chk ei t.-* — Etwas ganz Aehnliches ist es mit dem Stich- 
wort der Christen, der Gott der Juden „sei ein Gott der Rache;" zum 
Beweise wird im christl. Hause und auf der christl. Kanzel und 
besonders im christl. Schriftthum immer wieder der Satz ctirt: 
„denn ich der Ewige Dein Gott, bin ein eifriger Gott, der die 
Schuld der Väter ahndet am dritten und vierten Gliede, denen die 
mich hassen," (Ex. 20. 5, 6), der Kachsatz aber, auf den es offenbar 
hier ankommt: „der aber Gnade übet am tausendsten Gliede, 
denen die mich lieben", wird — echt jesuitisch — nicht citirt! — 
Auch der auffallende Beweis göttlicher Nachsicht in dem Gegensatz: 
denen die mich hassen, und: denen die mich lieben, —jenen wird 
bis ins vierte Glied, diesen aber bis ins tausendste vergolten, also der 
alttestamentliche Gott übt tausendmal mehr Gnade als Strafe — 
das habe ich von christlicher Seite noch nirgends erwähnt gefunden. 

*) Ais im Mai vor. J. der Vortl^ des Prof. Steinthal erschien 
über das tägliche Gebet, war er so gütig mir denselben zu senden 
und fand ich zu meiner Ueberraschung darin folgende Zeilen, die mit 
obigen, schon vor Jahresfrist geschriebenen Worten in merkwürdiger 
Uebereinstimmung dtehen. Steinthal sagt, nachdem er von dem Gebet 
vor dem ytsv gesprochen: „und was erbitten wir denn von dem 
so dreimal als Vater Angerufenen, dreimal als barmherzig Gepriesenen? 



~ 20 — 

Es folgt nun das Sch'ma, ycc^^ Das Wort bedeutet höre! 
und mit ihm beginnt das Stück, das nun danach benannt 
worden ist. Es enthält die Grundlehre von Gott und ist das 
vornehmste heiligste Gebet des Juden; die Anfangsworte 
bilden ein Erkennungszeichen, ob zwei Juden auf dem Wege 
vom Nordpol zum Südpol sich begegnen oder von Asien nach 
Amerika reisen und keiner des Anderen Sprache versteht — 
sie sagen das Sch'ma und in ihren Augen leuchtet die Liebe 
auf, die Liebe zu dem „Einzig-Einen" ihrem Vater, durch den 
sie Brüder sind. 

Was enthüllt — (ich habe mich verschrieben; ich wollte 
,enthält'' schreiben und schrieb „enthüllt'* — nun wohl, so 
mag es stehen bleiben; da hoffentlich auch Christen dieses 
Buch lesen werden, mag es allerdings eine Enthüllung sein), 
was enthüllt also das Sch'ma? 

Hier i&t es. 

„Höre Israel, der Ewige unser Gott, der Ewige 
ist einzig. 

Gelobt der Name der Herrlichkeit seines Reiches auf 
immer und ewig. 

Und Du sollst lieben den Ewigen, Deinen Gott, mit 
Deinem ganzen Herzen, und mit Deiner ganzen Seele und 
Deiner ganzei| Kraft. Und es sollen diese Worte, die ich Dir 
heute gebiete i sein in Deinem Herzen. Und Du sollst sie 
einschärfen Deinen Kindern und davon reden, wenn Du sitzest 
in Deinem Hause, und wenn Du gehest auf dem Wege und 
wenn Du Dich hinlegst und wenn Du aufstehest. Und Du 
sollt sie binden zum Wahrzeichen an Deine Hand, und sie 
sollen sein zum Denkbande zwischen Deinen Augen. Und 



bitten wir etwa umBrod? um Gesundheit? um Güter der Welt? 
Nein" — u. s. w. — Wahrhaftig, diese Harmonie ist für mich so ehren- 
voll wie beruhigend! 
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Da sollst sie schreiben auf die Pfosten Deines Hauses und an 
Deine Thore .*) 

Und es wird geschehen, so ihr höret auf meine Gebote, 
die ich Euch gebiete, den Ewigen, Euren Gott zu lieben und 
ihm zu dienen mit eurem ganzen Herzen und eurer ganzen 
Seele, so gebe ich den Regen zu eurem Lande zu seiner Zeit, 
Früliregen und Spätregen, dass Du einsammelst Dein Ge- 
treide und Deinen Most und Dein OeL Und ich werde Gras 
geben auf Deinem Felde für Dein Vieh und Du wirst essen 
und satt werden. Hütet Euch, dass nicht Euer Herz bethört 
werde und Ihr abweicht und fremden Göttern dienet und 
euch vor ihnen bücket und über euch der Zorn des Ewigen 



♦) Mesusa: Pfosteninschrift. Nach den Worten 5. B. Mosoh 
7, 4 „und schreibe sie" etc., wird die Mesusa nach strenger Vor- 
schrift von einem Thora-Rollenschreiber auf Pergamentstreifen 
geschrieben, zusammengerollt — auch in Kapseln — und innerhalb, 
zwischen Thür und Angel in Manneshöhe befestigt. Vor dem An- 
heften sagt man die gebräuchliche Berochoh (den Segensspruch): 

^Gelobt bist Du der uns durch seine Gebote geheiligt und uns 

befohlen eine Mesusa anzuschlagen'^ Sie soll das jüdische Heim als 
eine Stätte altgläubiger Gottesverehrung bezeichnen und heiligen. Sie 
wird daher aach an Strassenthüren, Ladeneingängen etc. so angebracht; 
dass man sie von Aussen nicht bemerken und keine Entweihung statt- 
finden kann. Bei frommen Juden erhält jedes Zimmer, jede Kammer 
ihre Mesusa, ja auch Gewölbe, Magazine u. s w., aber keine zu 
unsauberer Benutzung bestimmte Oertlichkeit erhält eine Mesusa, 
dagegen bedarf der Ort, der einer heiligen Handlung geweiht ist 
wie die Synagoge, keiner Mesusa, da seine Bestimmung schon offenbar 
ist. Wenn .der Israelite seine Wohnung betritt oder verlässt, küsst er 
die Mesusa, d. h. er legt die Fingerspitzen an dieselbe und berührt 
dabei das von Aussen sichtbar angebrachte Wort Schaddai, der 
Allmächtige! verneigt sich und küsst die so geweihten Fingerspitzen, 
zur Huldigung des Schöpfers und zur Erinnerung an seine Gebote. — 
Die schöne, befolgenswerthe Sitte (denn Alles was an Grosses und 
Gutes mahnt, scheint befolgenswerth, — fehlt der Mensch doch zum 
grössten Theil aus Gedankenlosigkeit!) lehnt sich an das Wort Hiob 
an: „Denn die Augen Gottes sind auf die Wege des Menschen gerichtet 
air seine Schritte siehet er". 
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erglühe, dass er den Himmel verschliesse und kein Regen sei, 
und der Erdboden nicht gebe sein Gewächs und ihr bald 
umkommet, weg aus dem schönen Lande, das der Ewige 
euch giebt." 

Eine Wiederholung der Mahnung, diese Rede sich einzu- 
schärfen und die Rede Gottes an Moseh über Bedeotong der 
„Schaufäden" — „dass, wenn ihr sie ansehet, ihr euch er- 
innert aller Gebote des Ewigen'' — bescliliessen das Sch'nia, 
das also, wie man sieht, ein Anszug ist aus dem sechsten 
Capitel des fünften Buch Moseh, mit einer weisen Be- 
schränkung auf Stellen, deren sittliche Bedeutung für alle 
Zeiten Giltigkeit haben. Das ganze Gebet enthält als be- 
stimmte Forderung eigentlich nur: „Du sollst deinen 
Gott lieben mit deinem ganzen Herzen, mit deiner 
ganzen Seele, mit deiner ganzen Kraft." — Alles 
Uebrige betrifft, je nach Erfüllung, Lohn oder Strafe — sie 
erinnert an die Schlussbemerkung des Gebetes über die 
Pflii'hten: „Studium der Lehre aber wiegt Alles auf." 

Bemerkenswerth ist die Auswahl, die getroffen wurde 
unter den Versen der Bibel. Diejenigen des Seh mas reden 
von Lehre und Thätigkeit. In der Fortsetzung der Bibel 
klingt Vieles an den erobernden Charakter der Zeit an, den 
die Niederlassungen der Juden inmitten der Heiden Völker an 
sich tragen mussten, — in dem ausgewählten Text des Sch'ma 
wird nur an ihre ländliche Beschäftigung angeknüpft, und zwar 
so ausschliesslich, dass man erkennt, wie die damaligen Is- 
raeliten fast nur oder doch mit Vorliebe Acker- oder Wein- 
bau getrieben haben müssen, denn in diesem ihrem wichtig- 
sten, die Grundlehre enthaltendes Stück, das sich an Alle, 
ohne Unterschied wendet, ist nur von der Bearbeitung des 
Bodens die Rede; sein Gras und Gewächs, sind von 
Früh- und Spätregen abhängig, es soll das Vieh auf dem 
Felde sättigen und der Mensch erntet Oel, Most und Ge- 
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treide. Dass hier allein auf die La udwirthschaft Bezug 
geuommen wird, kann unmöglich zufällig sein. 

Nach dem Sch'ma und einer schlichten, eindringlichen 
Anrufung voll zuversichtlichen Vertrauens auf Ihn, den 
Lenker aller Geschicke, welche mit dem Wort schliesst: kein 
Gott ausser Dir! — folgt der Gyclus der Achtzehn Gebote, 
das ursprünglich von Esra und der „grossen Synagoge" her- 
stammt. Die ersten drei und die letzten drei Sprüche gelten 
für alle Tage des Jahres, die zwölf mittleren nur für Wochen- 
tage; an Sabbath- und Festtagen treten 1 bis 2 an die Stelle, 

L Gott in der Geschichte. König, Helfer, Ketter 
und Schild. „Gelobt seist Du Schild Abrahams." 

2. Gott der Unsterblichkeit „der Du die Treue be- 
wahrst den im Staube Schlummernden. Gelobt seist- 
Du Gott, der die Todten wieder belebt." 

3. Heiligung Gottes. Beim öffentlichen Gottesdienst, 
bei dem die 18 Gebete vom Vorbeter laut wiederholt 
werden, wird die Keduschah (Heiligung) eingelegt: 
„Heilig, heilig, heilig ist der Ewige, Gott der Heer- 
schaaren, voll ist die Erde von seiner Herrlichkeit."*) 
1—3 nimmt im Gebetbuch zwei Druckseiten ein; jetzt 
erst beginnen die Bitten, und zwar gleich mit der 
Bitte um 

4. Verstand und Einsicht. „Du begnadigst denErden- 
sohn mit Erkenntniss, Einsicht und Verstand. Gelobt 
seist Du, der mit Erkenntniss begnadet!" 

5. Leitung zur Busse. „Führe uns zurück zu Deiner 
Lehre!" u. s. w. „Gelobt seist Du, der an reuiger 
Wiederkehr Wohlgefallen hat." 

♦) Wörtlich in die christliche Messe übergegangen. 
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Dann kommt erst: 

6. Vergebung der Sünden. „Vergieb uns unsere 
Sünden, — denn wir haben uns vergangen, doch Du 
bist es, der verzeiht und vergiebt. Gelobt seist Du, 
der in Fülle Vergebung gewährt". 

7. Gottes Beistand in Kampf und Leid wird jetzt 
erfleht und 

8. Heilung der Kranken. 

9. Jahres- (Ernte-) Segen; zu beachten ist wie der- 
selbe sich von jeder Particularität fern hält. „Segne 
dieses Jahr und alle Arten seiner Erträge zum Guten 
und gieb Segen auf der Oberfläche der Erde, 
und sättige uns von deiner Güte und segne unsere 
Jahre, wie die guten Jahre; gelobt seist Du, der die 
Jahre segnet!" 

10. Einigung und Freiheit. Seltsam zeitgemäss (zu 
allen Zeiten, zu unserer Zeit nicht am wenigsten!) 
klingt die Bitte um Hilfe: „Zu sammeln unsere Ver- 
triebenen und vereinige uns von den vier Enden der 
Welt. Gelobt seist Du Ewiger, der sammelt die 
Verstossenen seines Volkes Israel!" 

11. Gerechtigkeit der Richter wird von Gott erbeten, 
damit Kummer und Wehklagen abnehmen. „Gelobt 
seist Du, der Recht und Gerechtigkeit liebt!" 

12. Bestrafung der Verläumder und Frevler bildet 
den Inhalt der folgenden Zeilen, welche zur schlimm- 
sten Zeit römischer Verfolgung abgefasst sind und 
desshalb so leidenschaftlich erscheinen; characteri- 
stisch ist die schöne Folgerichtigkeit in der Stei- 
gerung, die man so häufig in der hebräischen Sprache 
antrifft: „Die im Uebennuth Dir Trotzenden mögest 
Du vernichten, eilend, bald, in unseren Tagen!" 
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13. Für die Gerechten und Frommen wird nun ge- 
betet, nicht nur des Hauses Israel, sondern auch über 
die Fremdlinge, die sich zu Gott bekehrt, „möge 
Dein Erbarmen rege werden, Ewiger, und gieb heil- 
vollen Lohn Allen denen, die auf Dich vertrauen*' 
und „lass unser Theil mit dem ihren vereint sein, 
ewiglich!" 

14. Jerusalem möge wieder die Gottesstadt werden mit 
dem neu aufgebauten Thron Davids: Der alte Sehn- 
suehtstraum Israels, dessen Erfüllung die Völker ihm 
nicht gönnten; man denke an die fast übermensch- 
lichen Anstrengungen Schabbatai Z^i's und seiner 
Anhänger! Ich komme noch auf diese 14. Bitte 
zurück. 

15. Den SprossDavid's lasse bald spriessen, d. h. das 
Messiasreich komme! 

16. Erhöre uns! u. s. w. In der Einschaltung an einem 
Fasttage heisst es sehr schön: „erhöre uns, wie es 
heisst: „Und es wird geschehen, bevor sie rufen, 
werde ich antworten; noch während sie reden, werde 
ich sie erhören." Barmherzigkeit kann nicht schlichter 
ausgedrückt werden. 

17. Die Wiederherstellung Zions ist ein Gedanke, 
der dem heutigen, modernen Sohn Israels nur noch 
ein ungläubiges Lächeln hervorlockt, — dennoch be- 
hält er aus Pietät das Gebet bei. 

Eine Danksagung von besonderer Innigkeit. „Wir 
danken Dir, und verkünden Dein Lob für unser Leben, das 
gegeben ist in Deine Hand, wegen unserer Seelen, die Dir 
anvertraut sind, wegen Deiner Wunder, die uns täglich um- 
geben, wegen Deiner unvergleichlichen Thaten und Gnaden, 
zu jeglicher Zeit, Abends und Morgens und Mittags. All- 
gütiger! Denn ohne Ende ist Deine Barmherzigkeit, Du All- 



\ 
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erbarmer und ohne Aufhören Deine Huld." Eingelegt sind 
hier an Purim*) und Chanukah**) Danksagungen für histo- 
rische Ereignisse, welche Befreiung und Rettung brachten, 
Erinnerungen an die Makkabäer und an Esther. Das Gebet 
schliesst mit „Allgütiger ist Dein Name und süss ist's Dir zu 
danken.*****) 

Zum Schluss folgt noch eine Bitte um 

18. Frieden und Seelenruhe und endlich noch ein 
stilles Schlussgebet: „Mein Gott, bewahre meine 
Zunge vor Bösem und meine Lippen, dass sie nicht 
Trug reden." — Es folgt jetzt ein merkwürdiges 

*) Purim. Estherfest, von anderen Hamanfest genannt. Es 
kennzeichnet sich als ein Dankfest für die Rettung der Juden aus 
der Gefahr der Vertilgung unter dem persisch-medischen Könige Ahas- 
verus. Der sagenhaft ausgeschmückte geschichtliche Hergang ist im 
Buche Esther wiedergegeben. 

**) Chanukah. Tempel weihefest, zur Erinnerung an den Sieg 
der Makkabäer über den syrischen König Antiochus IV. (Epiphanes), 
der den Israeliten ihre Religion und ihren Gottesdienst entreissen 
wollte. Als die Makkabäer in das verwüstete Gotteshaus zurück- 
kehrten, fanden sie noch ein wenig Oel, welches der Sage nach uner- 
schöpflich blieb, bis sämmtliche Leuchten des Tempels wieder ange- 
zündet waren. Dieses Lichteranzünd.en bildet den Ursprung zur 
Sitte des Weihnachtsbaumes. 

*♦*) „Süss ist's Dir zu danken," — mit dieser üebersetzung ist 
wohl der Kürze und Innigkeit des nninb nxi nT) am ehesten 

: VT " I : 

entsprochen. Der Sprachgebrauch wendet ja, gerade im Deutschen, 
selbst bei ganz Abstractem (süsses Geschöpf, süsse Mutter, süss ist 
das Leben, ja sogar: süss ist die Rache u. s. w.) das Wörtchen ,.süss" 
an, wo Liebliches und Geliebtes oder Angenehm-fesselndes und vieles 
mehr ausgedrückt werden soll. (Siehe auch die schöne Erörte- 
rung über ,,süss" bei Lazarus, Leben der Seele, III. Bd., S. 125ff.\ 
Die feinfühligen Franzosen sagen auch: Ton sommeil sera doux 
(Sprüche 3, 24% Gesenius führt ebenfalls „angenehm, lieblich" an bei 
HNj- — M. Sachs braucht für die drei Worte einen ganzen schwer- 
fälligen Zeilensatz: „und dir ist es schön, ein dankendes Bekenntniss 
abzulegen". 
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Wort: „Denen die mich sehmähen, schweige meine 
Seele.^ 

Ein Wort von wundersamer Einfachheit und Grösse. 

Es ist befolgt worden. Zu sehr. Zu buchstäblich hat 
der jüdische Geist dieses Wort und das gleich darauf fol- 
gende: „und dem Staube gleich sei sie (die Seele) demüthig 
gegen Alle", — befolgt. Seine, dem „Staube" gleiche Demuth 
und Unterwerfung trägt einen grossen Theil der Schuld, dass 
der Jude durch Jahrhunderte, man kann nun sagen, dunh 
die Jahrtausende wie Staub verachtet und getreten worden 
ist. Zu spät lernt er erkennen, dass zur Achtung Anderer 
die Selbstachtung, die bekundete, in Wesen und Benehmen 
oflfenbarte Selbstachtung nothwendig ist. Als ob nun Mancher 
das Versäumte doppelt nachholen wollte, trägt, er demon- 
strative Selbstschätzung zur Schau. Diese ist weniger ge- 
fahrli(*h als jene, — diese belächelt oder bestraft man, jene 
giebt dem Vorurtheil, selbst ernster und wohlwollender Nicht- 
juden Nahrung. 

Als unlängst die Rede war von einem Kreuzzeitungs- 
Artikel, der eine der blödsinnigsten Beschuldigungen neu 
auftischte, antwortete mir ein Rabbiner auf meine bezügliche 
Bemerkung: „wir verschmähen es, darauf zu a(*hten"; ganz 
in dem Sinne des: „denen die mich schmähen, schweige 
meine Seele"; die Seele, wohl, d. h. das Gemüth des Ge- 
schmähten soll Ruhe bewahren, aber seine Zunge darf ni(»ht 
mehr dazu schweigen! Unbewusst wird sie dadurch zur 
Mits(*huldigen an der Hartnä(*kigkeit, mit der selbst die 
dümmsten Vorurtheile geglaubt oder doi*h verbreitet werden. 

Es scheint, als ob der jüdische Charakter leicht zur 
Uebertreibung neigt. So wie er seine Demuth oder seine 
Selbstschäizung übertreibt, so übertreibt er seinen Gottes- 
dienst:, oder da dies zu hart klingt, seine Andachtsübungen. 
Ein jüdischer Gelehrter hat mir gesagt, dass dieser ganze 
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Cyelus der Aclitzehn-Gebete — welche, mau beachte es wohl, 
9 Druckseiten iu dem Gebetbuch füllen*), nicht blos einmal 
sondern von frommen Juden dreimal täglich gebetet werden. 
Hier steht der denkende Mensch allerdings vor einem 
Räthsel. 

Freilich — Vieles, das heute unerklärlich scheint, war 
früher berechtigt. Die mittelalterlichen Zeiten und Zustände, 
welche dem Juden nur den Handel mit Geld und alten 
Kleidern erlaubten, pressten ihn in ein geistiges Ghetto, 
dessen Leere und Oede er betäuben musste, um nicht wahn- 
sinnig zu werden, und er betete; betete oft, viel, den ganzen 
Tag, und immer wieder und immer wieder dasselbe, — 
gleichviel! es waren doch Gedanken! Gedanken vom 
Ghetto zu Gott! Aber der inmitten einer an geistigen 
Anregungen und geschäftsmässigen Anforderungen schier 
überreichen Zeit stehende Jude? — Es werden ja ihrer nicht 
zu Viele sein, die die Ueberfülle der vorgeschriebenen täg- 
lichen Gebete**) noch verdoppeln, — aber dass es deren 
noch giebt, ist seltsam. 

Dem Hauptgebet (Achtzehn) folgen nun Bussgebete ins- 
besondere für den Montag und Donnerstag. Die bei- 
gefügte Vorschrift besagt, an welchen Tagen, — Neu- 
monds iag, Vorabend des neuen Jahres, am Vorabend zum 
Versöhnungstage u. s. w. das Gebet nicht gesagt werden soll, 
also an Festtagen nicht, auch während des ganzen Monats 



*) Im Originaltext, also räumlich bei Weitem knapper als 
jegliche, fast das Doppelte an Zeilenzahl einehmende üebersetzung, 
wenn diese nicht verhältnissmässig kleiner gedruckt wird. 

**) Ich weiss nicht, wie die jüdischen Männer im Allgemeinen 
darüber denken und wer von ihnen massgebenden Einfluss üben könnte 
aber eine Vereinfachung der Gebetordnung dünkt mir recht ein Werk 
in dem Sinn jener Bitte an Gott: „verleihe uns Erkeantnis^, Einsicht 
und Verstand!" 
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Nissan*) nicht; auch nicht im Hause eines Leidtragenden, 
während der Trauerwoche, ebenso nicht bei Anwesenheit 
eines Bräutigams 

. Erschreckend lang sind diese Bussgebete, welche von 
der in der Synagoge versammelten Gemeinde, bald leise, 
bald laut, bald stehend und sitzend, verrichtet werden. 
Diese Länge hatte früher ihren guten Grund. Montag und 
Donnerstag waren alte Wochenmarkttage in Palästina. Die 
Bauern und andere Leute vom Lande zogen nach den Städten, 
um ihre Waaren zu verkaufen, auch ihre Klagen anzubringen 
und Rechtshändel zu schlichten, weshalb an diesen Tagen 
auch die Gerichtshöfe versammelt waren. Damit nun die 
rückkehrenden Marktleute auch, wenn sie später als die 
Anderen kamen, noch in der Synagoge an der Vorlesung 
aus der Thorah theilnehmen konnten, wurde eben der Gottes- 
dienst nach Möglichkeit ausgedehnt. So ganz beiläufig sieht 
man hieran, dass alle diese gottesdienstlichen Verrichtungen 
den Juden keine conventioneile Pflichterfüllung, sondern 
wirkliche Herzenssache war. 

Auch in diesem „langen ** Gebet kommt gleich Anfangs 
die Bitte vor: „sammle uns aus den Völkern", — wozu? 
„zu danken Deinem heiligen Namen, zu preisen Deinen 
Ruhm". Und wieder „unser Vater, unser König! Seltsam 
innig wird immer Gottes liebevolle Bärmherzigkeit betont. 



*) Nissan, im Frühling, der Monat in den das Osterfest fölit 
Das israelitische Kalenderjahr ist ein Mondjahr. Es besteht aas zwölf 
Monaten, deren ein Theil 29, ein anderer Theil 30 Tage zählt In 
früherer Zeit wurden die Monate bloss gezählt; erst in Babylon er- 
hielten sie nach der dortigen Landessitte Namen. 1. Nissan, 2. Ijar, 
3. Sivan, 4. Thammus, 5. Ab, 6. Elul, 7. Thischri, 8. Marchesch- 
van (abgekürzt: Cheschvan), 9. Kislev, 10. Tebeth, 11. Schebat, 
12. Ada r, — diesem letzteren wird in Schaltjahren ein dreizehnter 
Monat angefügt, der dann der zweite Adar heisst. In jedem Cyclua 
von 19 Jahren sind 7 Schaltjahre. 
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„Gott der Verzeihung, ach! vergieb doch, gütiger und ver- 
zeihender Gott. Ja, ein Gott barmherzig und gnädig bist 
Du!" Gleich der folgende Absatz beginnt wieder mit: „0, 
Du gnädiger und barmherziger König! unser Vater, unser 
König, sei uns gnädig!** — Dann wiederholt: „unser Vater! 
verlass uns nicht!" und vorher schon: „denn Du erhörst ja 
das Gebet eines jeglichen Mundes". 

Ganz charakteristisch schliesst dies Gebet mit: ,.0, be- 
gnade das Volk, das Dich mit Liebe beständig, täglich als 
den Einigen bezeugt und spricht: „Höre Israel, der Ewige 
unser Gott, der Ewige ist einzig." 

Für den Werktag- Gottesdienst findet sich noch eine 
„Gnadenbitte" verzeichnet, die mit dem eigenthümlichen Vers 
aus dem zweiten Buch Samuel 24, 14, eingeleitet wird, „David 
sprach zu Gad: „mir ist sehr weh. Lass in Gottes Hand 
uns werfen, denn seine Barmherzigkeit ist gross, doch in 
die Hand des Menschen möcht ich nicht fallen." — Nach 
einem kurzen Sündenbekenntniss folgt der schwermüthige 
Psalm 6. und eine ganze Keihe verschiedener Einschaltungen, 
„Pismon*) für Montag und Donnerstag", Fortsetzungen der 
Gnadenbitte, biblische Sprüche, Psalmen je nach dem Tage 
und im Unterschied von Sabbath und anderen Feiertagen, 
die ihrerseits wieder durch bestimmte Gebete ausgezeichnet 
sind. Ebenso werden bei den verschiedenen Handlungen 
des Gottesdienstes Benedeiungen gesprochen: beim OeflFnen 
der heiligen Lade, beim Herausheben der Thorah (Gesetzes- 
rolle) und während der Vorbeter sie zum Lesepult trägt, 
beim „Aufrufen zur Thorah" und nach dem Lesen der Auf- 
gemfenen — „gelobt seist Du Gott, der uns die Lehre ge- 
geben. — Wenn die heilige Gesetzesrolle emporgehoben und 
der versammelten Gemeinde gezeigt wird, — und dann 



*> Pismon, aus dem griecbiseken Poseimon: Gedichtetes. 
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noch einmal bei ihrem Zurückstellen in die Lade wird 
folgendes schöne Wort über die Lehre gesagt: „Ein Baum 
des Lebens ist sie den an ihr Festhaltenden und wer sie 
erfasst ist selig. Ihre Wege sind Wege der Anmuth und 
ihre Pfade Frieden." Dieses wie die meisten Gebetstücke 
sind theils aus biblischen Versen zusammengesetzt, theils 
aus Anklängen an solche frei gedichtet. Wirksam kontrastiv 
zu dieser Innigkeit der Unabhängigkeitssinn, der sich nicht 
scheut zu sagen: „Auf keinen Sterblichen verlasse ich mich 
und auf Keinen, der sich Göttlichkeit anmasst, lehne ich 
mich." Selbst für die Väter der als Bar-Mizwoh*) zum 
ersten Male „zur Thorah Aufgerufenen" und für die aus 
Lebensgefahr Geretteten sind Benedeiungen vorbehalten. Die 
Letzteren sagen auch nur ein schlichtes: Gelobt seiest Du 
Ewiger, unser Gott, Herr der Welt, der uns zum guten 
Leben erweckt und alles Gute spendet. 

Zu all den Psalmen, welche als Theile des Gottesdienstes 
in die eigentlichen Gebete eingelegt sind, ist eine allgemeine 
Bemerkung zu fügen: die Dank-, Bitt- und Bussgebete, die 
Huldigungen der göttlichen Macht, Einheit, Gnade und Ge- 
rechtigkeit werden mit den betreflFenden Psalmen eingeleitet 
oder beschlossen. Von der Kraft und Tiefe und HeiTÜchkeit 
der Psalmen handelt Luther in seiner Einleitung zur Ueber- 
setzung derselben; die für Luthers kernige Schreibweise und 
für sein Gemüth charakteristische Stelle sollte nachgelesen 
werden! 

Eine zweite Form der Keduschah, Heiligung — (des 
„heilig, heilig, heilig") ebenfalls für die zu spät in die 
Synagoge kommenden Landleute oder Arbeiter, die sich ver- 



*) Bar-Mizwoh, wörtlich: Sohn des Gesetzes, will sagen Be- 
kenner desselben durch die erfolgte Einsegnung in die Confession der 
Eltern. 
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i^äumen mussteu, wird eingeleitet mit einem Psalm (145 
nebst Beginn aus Psalm 84, 5 und 144, 15), der zu jenen 
späteren gehört, die, wohl um dem Gedäehtniss zu Hilfe zu 
kommen, nach dem Alphabet gedichtet sind, d. h. jeder 
neue Vers wird mit dem neuen folgenden Buchstaben des 
Alphabetes begonnen und so fort von K bis n. Auch in 
diesem, einem der schönsten Psalmen, ist jede Particularität 
vermieden. „Geschlecht zu Gesi'hlecht rühmt seine Werke.'' 
„Deine Frommen benedeien Dich" und machen „den 
Menschenkindern" Gottes Stärke kund. Er stützt alle 
Sinkenden und richtet auf alle Gebeugten. Aller Augen 
schauen zu Dir empor und Du giebst Allen Nahrung zu 
ihrer Zeit." „Nahe ist der Ewige Allen, die ihn rufen, 
Allen, die ihn rufen in Wahrheit. Er thut den Willen 
derer, die ihn verehren und ihr Flehen hört er und 
rettet sie." - „Alles Fleisch preise seinen heiligen Namen 
von nun an bis in Ewigkeit." — Dann folgt also das Heilig- 
Sagen, zusammengesetzt aus Psalm (22, 4) und Jesaias 
und Ezechiel- Versen. „Heil dem Manne, der auf Dich ver- 
traut," bildet den Abschluss des bis zum höchsten Pathos 
sich erhebenden Lobgesanges („und es ergriif mich ein Sturm 
und ich vernahm hinter mir eine Stimme dröhnend, über- 
mächtig: Gepriesen die Herrlichkeit des Ewigen von seiner 
Stätte aus!). — 

Unmittelbar schliessen sich hieran folgende bedeutsame 
Bibelsprüche aus Jeremiä;s und Jesaias: 

„Gelobt sei unser Gott, der uns zu seiner Ehre ge- 
schaffen und uns abgesondert hat von den Irrenden und uns 
die wahre Lehre gegeben und ewiges Leben in unser 
Inneres gepflanzt. Er erschliesse unser Herz durch seine 
Lehre und lege in unser Gemüth Liebe und Ehrfurcht 
vor ihm, dass wir seinen Willen erfüllen und Ihm dienen 
mit ganzem Herzen, damit wir uns nicht mühen um 
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Tand (Leeres, Nkhtiges) und nicht geboren werden 
zur Angst/' 

In diesen beiden Begriifeu prägt si(*h der ganze Gegensat? 
des Judenthums aus 

1. gegen jene Culturvölker, die vor Allem Genuss und 
Glü<:kseligkeit erstrebten (für den wahren Juden nur 
„Tand") und 

2, gegen die halb oder ganz wilden Naturvölker, deren 
Grundcharakter bis auf den heutigen Tag die Furcht, 
die Lebensangst ist. 

NB. Man weiss, mit w^eleher kindlichen Harmlosigkeit 
Wilde ursprünglich dem Europäer entgegenkamen, bis sie 
diese Harmlosigkeit bitter bössen und bereuen mussten. 
Wie zur Vergeltung scheint mit der fortschreitenden Civili- 
Kati(m nun aui*h der moderne Mensi'h immer mehr eine 
Beute der Lebensangst zu werden: befindet sich doch fast 
Jeder in irgend einer Sorge: der Landmann um Wetter und 
Ernte, der Städter um Geschäft oder Stellung, der Berühmte 
um seinen Ruhm, der Rei(*he um Hab und Gut, der Arme 
um nackte Nothdurft, der Streber um Ererbtes oder Er- 
rungenes, — hier herrscht die Sorge um die Treue des 
Gatten, dort um Gedeihen der Kinder, — und Alle fast 
ängstigen sich um ihr bischen Gesundheit! Diese echt 
moderne „Lebensangst" beginnt si'hon mit der Schule. 

Im Gegensatz zu dieser ängstelnden und nörgelnden 
Stimmung wappnet sich der (fromme) Jude mit dem wackeren 
Wort des Jeremias (!?> 7): „Gesegnet isc der Mann, der 
vertraut auf den Ewigen und der Ewige ist seine Zu- 
versicht." Die Si*.hlussbitte lautet dann wieder: „es sei Dir 
wohlgefällig" — etc. „dass wir Deine Gebote erfüllen in der 
Welt", — und „vertrauen mögen auf Dich, die Deinen 
Namen kennen, denn Du verlässt nicht die Dich suchen, 

3 
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Ewiger". — „Um der Gerechtigkeit willen macht der Ewige 
die Lehre gross und herrlich." 

Beim folgenden Kaddisch wird von Neuem eindringlich 
um Frieden gebetet zu Dem: „der Frieden stiftet in seinen 
Höhen". 

Hiermit nähert sich nun die lange, lange Reihe der 
Morgengebete, Seite 71, ihrem Ende zu. Jetzt kommt noch 
das Oleinu: „Israels Beruf und letzte Hoffnung", wohl eins 
der schönsten Gebete, in dem die Zuversicht auf eine künf- 
tige Verbrüderung aller Menschen mit aller Kraft und Stärke 
zum Ausdruck kommt; hier einige Sätze: 

„Er ist unser Gott: Keiner sonst! In Wahrheit Er 
ist unser König, Niemand ausser Ihm, wie geschrieben steht 
in seiner Lehre: und Du sollst heut erkennen und es Dir 
zu Gemüthe führen, dass der Ewige der wahre Gott ist, im 
Himmel und auf der Erde. Keiner sonst! 

Darum hoffen wir auf Dich, Ewiger, unser Gott, bald 
zu schauen den Glanz Deiner Herrlichkeit, dass Du weg- 
räumest die Götzen von der Erde und all die eitlen 
Wahngebilde gänzlich tilgest, aufzurichten die Welt 
durch das Walten des Allmächtigen, und dass alle Fleisch- 
geborenen anrufen Deinen Namen, — dass erkennen und 
einsehen alle Bewohner des Erdenrundes, dass sich Dir 
beugen müsse jedes Knie, schwören müsse jegliche 
Zunge. Vor Dir, o Ewiger, unser Gott, müssen sie nieder- 
knieen und hinsinken und der Herrlichkeit Deines Namens 
den Preis bringen, und sie Alle auf sich nehmen das Joch 
Deiner Herrschaft, dass Du über sie herrschest, bald, auf 
immer und ewig. Denn Dein ist das Reich und in ewigen 
Zeiten wirst Du in Erhabenheit walten, wie geschrieben steht 
in Deiner Lehre: der Ewige wird herrschen auf immer und 
ewig, und wird König sein über die ganze Erde: an jenem 
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Tage wird der Ewii^e einzig: sein, und sein Name 



einzig." 



Dieses Schlussgebet, welches den Dank des Monotheisten 
für den ihm gewordenen Beruf ausdrückt und die Ausbreitung 
des Alles versöhnenden Gottesreiches auf Erden mit wahr- 
haft majestätischer Sicherheit verkündet, wird nicht nur ein- 
mal täglich des Morgens gebetet, sondern auch zur Vesper- 
zeit und des Abends, Wochen- und Festtags! 

Unmittelbar schliesst sich daran — wie charakteristisch! 
— ein stilles Gebet, als „Unerschrockenheit in Gott" be- 
zeichnet, welches mit Spr. 3, 25 beginnt: „fürchte Dich nicht 
vor plötzlichem Schrecken oder wenn Verwüstung von Frev- 
lem kommt", und mit Jes. 46, 4, schliesst: „bis in das Alter 
hin ich derselbe und bis in das Greisenthum ertrage ich". 

Die Wirklichkeit widersprach zu sehr der eben so hoff- 
nungsfreudig verkündeten „Verbrüderung"; da stärkte man 
seinen Muth und seine Hingebung an das Leid, durch Auf- 
forderung zum Tragen und Dulden „bis ins Greisenalter". 

Ein Kaddisch-Gebet für Waisen und Trauernde mit einer 
Gebeteinlage für die Gelehrten dieses und jedes Oi-tes, ist 
hier angefügt, das zum Schluss um den oft aber nie genug 
erbetenen Frieden fleht und nun endlich wird der Morgen- 
gottesdienst mit einer Psalmvorlesung geschlossen und zwar 
für Sonntag Psalm 24, eine Huldigung Gottes enthaltend, 
mit dem so tiefen und so schlichtem Worh „Nur der darf 
auf seinem heiligen Berge stehen, der rein an Händen und 
lauteren Herzens ist." Montag, Psalm 48: „erzählet dem 
><päteren Geschlecht, dass Gott ist einer nur und ewig und 
wird uns führen bis zum Tode". Dienstag, Psalm 82: 
^Schaffet Recht dem Geringen und der Waise, und dem Ge- 
drückten und dem Armen gebet Gerechtigkeit!" Mittwoch, 
Psalm 94, eine grossartige Warnung für alle „Frevler", 
„üebelthäter" und „Hochmüthige". „Wittwe und Fremdling 
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würgen sie, und die Waise zermalmen sie und sprechen: 
nicht sieht's Jah und nicht merkt's der Gott Jakobs. Wann, 
ihr Bösen im Volk und ihr Thoren, wann werdet ihr ein- 
sehen: Der das Ohr gebaut, sollte nicht hören? und der das 
Auge gebildet, sollte nicht sehen?" Auch abgesehen von 
dem ethischen Gehalt — wie edel kunstvoll ist diese weite 
Welterfahrung und wahre Religionsphilosophie enthaltende 
Stelle von wenigen Zeilen Umfang! Erst die Exposition des 
Unrechts, das geschieht, nicht trocken berichtend, sondern 
dramatisch belebt: sie „würgen" den Fremdling, sie „zer- 
malmen" die Waise, dann, welche köstliche Kennzeichnung 
des herz- und gedankenlosen Ungläubigen: „Gott merkt es 
ja nicht!" Man sieht förmlich sein listig-hämisches Lächeln, 
darauf die Mahnung: der das Ohr gebaui, sollte nicht hönn, 
der das Auge gel)ildet, sollte nicht sehen? — Eine Antwort 
m poetisch und so folgerichtig zugleich! Und gleich darauf: 
Der die Völker erschaffen, er sollte sie nicht züchtigen? sie 
nicht Erkenn tniss lehren? Heil dem Manne, den Du züch- 
tigst, Jah und in Deiner Lehre unterweisest! — dass ihm 
Ruhe wird in böser Zeit, während dem Bösen die Grube ge- 
graben wird. 

Und s(*hliesslich: „Da ward der Ewige mir zur festen 
Burg und zum Felsen meiner Zuflucht." Zuletzt noch der 
Ruf nach Vernichtung der Frevler. 

Donnerstag, Psalm 81. Eine Wiederholung der Mahnung, 
sich nicht vor fremden Göttern zu bücken, sondern Treue 
zu bewahren, mit Verheissungen von Lohn oder Strafe. 
Freitag, Psalm 93. ,.Hoheit hat angelegt der Ewige, Macht 
umgürtet." Wie schön ist doch diese Bildlichkeit der bib- 
lischen Sprache! 

Jetzt — so sollte man meinen — ist also der Morgen- 
gottesdienst beendet. Ach, noch lange nicht! 
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Vorerst wird noch ein „Schlusvspsalm für alle Werktage 
zu beten nach dem Tagespsalm" angefügt, und dieser 
Schlusspsalm 83 ist nicht kurz! Er beginnt: „Gott, nicht 
gönne Dir Ruhe, schweige nicht und raste nicht, o Gott! 
Denn siehe, Deine Feinde wüthen und Deine Hasser erheben 
das Haupt." Nämlich — (sie werden genannt) — die 
Ismaeliten, Edomiten, Ammoniten, Moabiten etc. „Thue an 
ihnen wie au Midian, wie an Sissera, wie an Jabin am 
Bache Kischon; sie wurden vertilgt zu Endor, wurden 
Dünger dem Erdreich." Also doch zu etwas nutze! als 
Beispiel für die eben erwähnte Bildlichkeit sei die Stelle 
angeführt, ebenso wie das: „Mein Gott, mache sie wie Streu 
und Stoppel vor dem Wirbelwind! Mit Deinem Unwetter 
verfolge sie, mit Deinem Sturm erschrecke sie!" u. s. w. 
„Dass sie Deinen Namen suchen, Ewiger" und erfahren, 
dass er allein „erhaben ist über der ganzen Erde." 
Damit schliesst der Psalm. 

Die Verbreitung dieser Erkenntniss ist also sein Inhalt. 
Und nun wäre man wohl fertig? Mit nichten. Noch 
immer verlässt man das Gotteshaus nicht, sondern man 
recitirt noch zur Einschärf ung! — 

a. Die Zehn Gebote — 

b. die dreizehn Glaubensartikel des Maimonides: 
Gott, Schöpfer des Weltalls, dann die Einheit 

Gottes, seine Unkörperlichkeit, Unendlichkeit, An- 
betungswürdigkeit, Allwissenheit, und Gerechtig- 
keit, die Wahrhaftigkeit der Propheten, Moses Vor- 
bild, die Echtheit der Lehre, ihre Fortdauer, der 
Messias- Glaube und Unsterblichkeit. 

Und dann — zum allerletzten Schluss, nochmals ein 
Gebet — um Was? 

Um Ausbreitung der Gotteserkenntniss über 
alle Völker! 



Immer und immer wieder bricht dieser Hauptgedanke 
durch (Psalm 67): dass doch alle Völker der Erde erkennen, 
dass der' Ewige der Gott ist, keiner sonst! Preisen 
müssen Dich die Völker alle! sich freuen und jubeln die 
Nationen, da Du die Völker redlich ri<*htest und die 
Nationen führst auf Erden. Preisen müssen Di(*h die Völker, 
die Völker alle! Die Erde giebt ihren Ertrag, es segnet 
uns Gott, und ihn verehren alle Enden der Erde!" 

Nicht nur wir allein, wir, Kinder Israels, Alle Enden 
der Erde — das ist des Juden heissester Wunsch, innigstes 
Gebet. Und da spricht man noch von seiner Abschliessung, 
von seiner Abneigung gegen andere Völker. Abneigung! 
wo er mit fast leidenschaftli(»her Hingebung ihnen das zu- 
kommen lassen möchte, was er als das Köstlichste erkannt 
hat, als Krone des Daseins: Gotteserkenntniss, Gotteskind- 
s<*.haft. 

Diese leidens(thaftliche Sehnsucht, Alle Völker theil- 
nehmen zu sehen am Genuss seines hö(*hsten Gutes, ent- 
springt nicht etwa einer plötzlichen Aufwallung, — sie zeigt 
sich von Anfang an, da Israel von einer Familie zu einem 
Stamm, zu einem Volk und Staatenwesen heranwuchs; im 
Auf- und Niedergang, in frohen und triiben Tagen, ja durch 
Jahrhunderte rang Israel seinen Selbsterhaltungskampf auf 
Leben und Tod und immer und immer wieder blieb sein 
glühendes Verlangen: ' „Erkennet o, Völkergeschlechter, er- 
kennet des Ewigen Allmacht!" 

Mochte Israel noch so lief gedemüthigt am Boden liegen, 
glaubensinnig und seelenstark betete es (Psalm 96): Es 
frohlocke der Himmel und es juble die Erde, es dröhne 
das Meer in seiner Fülle, fröhlich sei die Flur und Alles, 
was darin, es jau(*hzen alle Bäume des Waldes vor dem 
Ewigen, denn er ist gekommen, ist gekommen die Erde zu 
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rii'hten. Richten wird Er das Erdenrund mit Gerechtigkeit 
und die Völker mit seiner Treue." 

Minchah — die Vesperandacht an Werktagen, beginnt 
nach einigen einleitenden Versen mit Psalm 145 (As(*hrei); 
es folgt das Achtzehn -Gebet und die alltäglichen Buss- 
verse wie am Morgen u. s. w. — Das Oleinu beschliesst 
die Vesperfeier (nur für Waisen und Leidtragende folgt noch 
ein Kaddisch), also wird an diesem Tage nun zum zweiten 
Male das herrliche Gebet gesagt, in welchem sich der Goites- 
Gläubige, durch Gesinnung und Beruf in den Gegensatz stellt 
zu allen Ungläubigen, Heiden oder Götzendienern. 

Das Maariv — Abendgebet — wendet sich nach An- 
rufung der göttli(*hen Langmuth sogleich zum S(*h'ma. Auch 
hier hat das yorr die Einleitung mit zwei Gebeten, wie am 
Morgen; nämlich Licht und Liebe; der Wechsel von Licht 
und Dunkel, die Wandlung der Tageszeiten wird berührt; 
die Bitte aber lautet: „Der immer Lebendige und Beständige 
herrsche über uns alle Zeit" ; also Bitte um das Keich Gottes. 
Das zweite Gebet um Liebe aber ist verschieden vom Morgen- 
gebet, viel kürzer und «•harakteristischer als jenes, im Aus- 
druck reinsten Idealismus. „Mit ewiger Liebe hast Du 
Dein Volk, das Haus Israel geliebt. Lehr und Gebot, Satzungen 
und Vors(*hriften uns gelehrt. Darum, Ewiger, unser Gott, 
wenn wir uns niederlegen, und wenn wir aufstehen, sprechen 
wir von Deinen Lehren und freuen uns der Worte Deiner 
fTotteslehre und Deiner Gebote für immer und ewig. Denn 
sie sind unser Leben, und sie geben unseren Tagen 
die Dauer und in ihnen sinnen wir Tag und Nacht. Du 
aber. Deine Liebe entzieh uns nicht in alle Ewigkeit. Gelobt 
seist Du, Gott, der liebt sein Volk Israel". 

Na(*h dem Sch'ma folgt stets „wahr und giltig ist das 
Wort," und zwar so unmittelbar, dass das Wort wahr (Emes) 
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sofort an den Sehluss des Seh'ma „der Ewige, euer Gott" 
angefügt wird; für diesen Gebrauch gibt es verschiedene Er- 
klärungen. (Der in Bezug auf Sprache charakteristische 
Absacz wird im Cap. über das Hebräische wortgetreu ge- 
bracht w^erden.) Wie im Morgengottesdiensc wird jetzt in 
einer langen Keihe Bibelsprüche die Unvergleichlichkeit, 
Herrlichkeit und Gerechtigkeit Gottes gepriesen, um Erlösung, 
Schutz und Frieden gebetet und nach einem halben Kad- 
disch die Schemone-Esre gesagt, — nun zum dritten 
Male an diesem Tage! — Und zum dritten Mal die darauf 
folgende Danksagung, die Bitte um Frieden, umDemuih 
und das Olein u mit den darauf folgenden Gebeten um „Un- 
erschrockenheit" und für die Waisen und Leidtragenden. — 
Und obendrein wieder ein „Anhang", der die aufsteigenden, 
zwischen Bewunderung und Bedenken schw^ankenden Zweifel 
in eine zweifellose Freude verwandelt, denn er bringt das 
als „frommes Begehren nach jedem Gottesdienst" bezeichnete 
Stück mit seiner unübertrefflichen Offenbarung eines religiösen 
Geistes: „Gott war, ist und wdrd sein. — Gott sei 
uns gnädig, dass man erkenne auf Erden Dein Walten und 
unter den Völkern Deine Hilfe!" 

Auch jetzt am Abend nach des Tages Last und Mühe 
kein Egoismus; nicht an sich selbst allein denkt der Nach- 
komme Abrahams, bis zuletzt ersehnt er den Segen 
der Erkenntniss für die ganze Menschheit. 

Mag Israel einsam unter Widersachern stehen, es erhebt 
den Blick zum Himmel und spricht mit grandioser Unpartei- 
lichkeit: „Gottes Sonne leuchtet der ganzen Welt in 
Gnade und Barmherzigkeit". 

Man vergleiche damit die feindselige Engherzigkeit ge- 
wisser nichtjüdischer Wortführer, welche den Racenhass 
predigen und hiermit sich und der ihnen folgenden blinden 
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Heerde ein schmachvolles Armuthszeugniss in der Welt- 
geschichte ausstellen! 

Wer dieses mehrere Seiten lange Gebet ohne Rührung 
zu Ende lesen kann, ist abgestumpften Gefühls; der l)e- 
geisteii: sich überhaupt kaum mehr für das was gi'oss und 
gut ist. Trotz aller Wiederholungen der Bitten um Ver- 
zeihung, Barmherzigkeit, Hilfe und Schutz, wirkt es (wenigstens 
auf mich) nicht ermüdend, denn die Regungen einer tief- 
bewegten, ringenden Seele zu schauen, kann für den Menschen- 
freund nie ermüdend sein, und hier bietet sich nicht nur 
das einzelne Individuum dar, sondern eine Volksseele, welche 
in diesen Klagen und Bitten das wehmuthsvolle Echo einer 
tausendjährigen Leidenszeit ertönen lässL Wie fühlt man 
deutlich, wie hier Nichts erdacht und gemacht ist, sondern 
Alles erlebt und erfahren! „Bei Dir, Ewiger, ist die Ge- 
rechtigkeit und l)ei uns die Beschämung des Antlitzes. Was 
sollen wir klagen, was sagen, was sprechen, womit uns 
rechtfertigen? Wir wollen durchforschen unseren Wandel 
und ihn ergründen und zurückkehren zu Dir; denn Deine 
Rechte ist ausgestreckt um die Reuigen aufzunehmen. Ach 
Ewiger, hilf doch! Ach, Ewiger, gieb Heil! Dir, Ewiger, 
\ertimien wir! Auf Dich, Ewiger, hoffen wir. Dein, Ewiger, 
harren wir! — 0, schweige nicht und lass uns leiden; denn 
es sprechen die Völker: Untergegangen ist ihre Hoffnung! 
Möge doch jedes Knie, jede Höhe sich Dir beugen!" 

Dies hat nicht ein Einzelner, sondern ein ganzes Volk, 
ein warmblütiges, leidensvolles gedacht und gefühU. 



Adiu. Während dieses Cap. gedruckt wurde, hat zu meiner Freude 
Reg.-R. Dr. D. H. Mayer ebenfalls in einem Aufsatz auf den reichen 
Gedankengehalt der jüd. Gebete hingewiesen, freilich indem er die mil- 
dernde Form der jüngeren Fassung (Präger, Joel u. A.) zu Grunde legfte. 
Mir schienen die Gebete der apologetischen Applanirung nicht zu bedürfen. 



Zweites Capitel. 



Fragliches. 

Die Gemutbswärme, welche von der Arbeit am ersten 
Capitel in mir und, wie ich hoffe, au<*h im Leser erregt 
worden war, sollte durch kein kritisches Wori- abgekühlt 
werden; doch ist ein sohdies unerlässliidi, um der Sache und 
der Sachlichkeit wegen. 

Vor Allem setzt die Länge der Morgenandacht in Er- 
staunen. Sie ist über alle Gebühr und jedes tiefere Bedürf- 
niss hinaus in die Länge gezogen. Ein 1881 erschienenes 
zweibändiges „Gebetbuch für die neue Synagoge in Berlin" 
hat bereiis dun^h Kürzungen Abhilfe zu schaffen gesucht, 
doch au<*h dieses ist — allerdings mit den beigegebenen 
Ueberseczungen — per Band fünfhundert Seiten stark. In- 
dessen kann dieses modernisirte Gebetbuch bei dem End- 
zweck dieses Werkes über die jüdis(*he Volksseele, wie man 
später sehen wird, nicht in Betracht kommen, wenigstens 
nicht so, wie das in reiner Unabsichtli(*hkeit und Unbefan- 
genheit von wahrem jüdischen Geist und jüdis(*hen Herzen 
dit*tirte vorliegende Buch *), das 1886 erschienen, also noch 
„neuer" ist als jenes, aber das si(*h treu anlehnt an alte 
Sitte und geheiligten Gebrauch. 

Zu diesen gehört die maasslose Wiederholung, z. B. der 
Lobpreisungen. Sieben Mal wird bereits: „gelobt seist Du, 
Ewiger, unser Gott", meist mit dem Zusatz: „Herr der 
Welt" gesagt, ehe es noch bei der Benediciion sechszehn 



*) Das hebräische, ohne Uebersetzung, vom böhmischen Lehrer- 
verein herausgegebene, bei J. Brandeis in Prag erschienene Gebetbuch. 
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Mal hintereinander wiederholt wird; dann aber, in den fol- 
genden Psalmen wird dieses „Gelobt" noch einige hundert 
Mal wiederhole! — Nur zwei Beispiele, die kürzesten: 
„Gelobt sei, dessen Wort die Welt erschuf, gelobt sei Er. 
Gelobt Er, Urheber der Schöpfung gelobt, der verspricht und 
vollbringt, gelobt der beschliesst und vollführt, gelobt der 
si<*h der Erde erbarmt, gelobt der si(;h der Geschöpfe er- 
barmt, gelobt der Lohn den ihn Fürchtenden ertheilt, gelobt 
der ewig ist und beständig, gelobt der Befreier und Retter, 
gelobt sei sein Name, gelobt seist Du" — u. s. w. — zwölf 
Mal in etwa sechs Zeilen! — Ein anderes Beispiel in dem 
wundervollen Psalm 148: 

„Lobet den Ewigen aus dem Himmel, lobet ihn aus den 
Höhen, lobet ihn, all' seine Engel, lobet ihn all' seine Schaaren! 
Lobet ihn Sonne und Mond, lobet ihn alle Sterne des Li(*hts, 
lobet ihn Himmel der Himmel und die Wasser, die über den 
Himmeln" — und Psalm 150: „lobet Gott in seinem Heilig- 
thum, lobet ihn in seiner Wölbung, lobet ihn wegen seiner 
Machtt baten, lobet ihn na(*h der Fülle seiner Grösse, lobet 
ihn mit Posaunenschall, lobet ihn mit Cither und Psalter, 
lobet ihn mit Pauken und Reigen, lobet ihn mit Saitenspiel 
und Flötenklang, lobet ihn helltönende Cymbeln, lobet ihn 
schmetternde Fanfaren, Alles was Odem hat, lobe Jah!"*) 

So oft ich diese berauschenden Worte einer leidenschaft- 
lichen Gottesverehrung schon durch das einfache Lesen im 
Herzen vernehme, erschüttern sie mich, — dennoch, oder 
gerade deshalb dürfen diese machtvollen Klänge ni(*ht täglich 
angestimmt werden; allenfalls an Festtagen — aber nicht an 
Werktagen, an denen eine solche tiefe religiöse Erhebung 



*) Freilich muss man bedenken, dass diese Psalmen für den Ge- 
sang gedichtet waren, der die Wiederholung liebt und erträgt. Diese 
sind die Hauptquelle fiir das auch in der christlichen Kirche ver- 
breitete Hallelujah: n^')'p^n 
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des für des Tages Pflicht und Arbeit sorgenden Sterbliehen 
eine überflüssige Gemüths- und Ners^enanspannung bedeutet: 
bedeutet sie dies aber nicht mehr für den Betenden, bleibt 
er kalt und ruhig, hat ihn die Gewohnheit gegen diesell)e 
abgestumpfc — o, so droht es Entweihung zu werden, 
diese Psalmen zu sagen! Dann sinken sie zu einem blossen 
Wortemachen herab, das nicht einmal den Werth der vom 
Schulknaben hergeleierten Aufgabe erreicht. 

Doch nicht bloss Wiederholung der einzelnen Worte, 
sondern Wiederholung der Bilder und Bitten findet in einem 
Uebermaass statt, welches nur in der bereits kurz ange- 
deuteten Nothlage wahnwitziger Verfolgungszeiten eine Er- 
klärung findet, heute aber den uneingew^eihten darüber Nach- 
denkenden wie ein unheimliches und unvernünftiges Spiel 
mit alten überwundenen Fonnen berühren muss. Bei allem 
Respect vor der Tradition, hätte man nicht vergessen sollen, 
dass gerade die Tradition Aussprüche talmudischer Lehrer 
festhielt und weiterverbreitet, die klar und deutlich die Rück- 
sichtnahme auf Zeit und Umstände empfahlen. Wie konnte 
es nun mit Zeit und Umständen ein für allemal vereinbar 
sein, allmorgendlich den lieben Gott noch etwa zwanzig Mal 
um Vergebung der Sünden zu bitten, nachdem im Achtzehn- 
Gebet schon die herzliche Bitte vorkommt: „Verzeih uns 
unser Vater! denn wir haben uns versündigt! Vergieb uns, 
unser König, denn wir haben uns vergangen! Du bist es 
ja, der verzeiht und vergiebt! Gelobt seist Du, Ewiger, der 
in Fülle Vergebung gewährt!'' 

Eine solche Bitte, innig gesagt, allmorgendlich gesagt, 
genügt dem Ewigen gewiss! Es kommt ihm sicher mehr 
auf Qualität als auf Quantität der Bitten und Bekenntnisse 
an. Die weisen Männer des Talmuds haben das w^ohl ge- 
fühlt! Sagt doch u. A. Rab Kahana: „Anmaassend ist 
für mich derjenige, welcher seine Sünden herzählt, 
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denn es lieisst Psalm 33, 1: Heil dem, welcher verbirgt die 
Missethat, bedeckt die Sünde." (Berachot, 34, b). In dem- 
selben Traetat, Fol. 28 b, und 29 a, — findet sieh die An- 
ordnung des ausgezeichneten Talmudisfen Josua ben Cha- 
nanja, anstatt der 18 Benedictionen , nur eine, (das '^rran) 
welche den Inhalt Aller enthält, zu beten, (d. h. der mittleren 
zwölf — die ersten und letzten drei wollen Alle beibehalten); 
und für die Keise hat Josua ben Chananja ein ganz ab- 
gekürztes Gebet: „Hilf Ewiger Deinem Volke, dem Reste 
Israels auf allen Wegen seiner Wanderschaft und möge Dein 
Augenmerk auf ihre Bedürfnisse gerichtet sein. Gelobt seist 
Du, Gott, der das Gebet erhört." 

Trotz der laut und deutlich vernehmbaren Sdmme dieser 
Autoritäten, wird in Wiederholungen förmlich geschwelgt. 
Nicht genug z. B. an der mehr als zwanzig Mal, in Anru- 
fungen und Psalmen wiederholten Bitte um Sündenvergebung: 
es wird ausserdem noch ein halbes oder ein ganzes Hundert 
Mal um Barmherzigkeit im Allgemeinen gefleht. Wie nach- 
sichtig musste Gott sein, einer solchen Verschwendung gegen- 
über! Aber er wusste, die gedrückte Seele seines im 
schmutzigen Ghetto eingepferchten Volkes Israel fand in 
diesen unaufhörlichen Anrufungen Trost und Ersatz, und mit 
einer Art Wollust des Schmerzes versenkte es sich in seine 
Gebete, und fand deshalb kein Aufhören. Aber heute? — 
Die armen russischen Juden kennen wohl no(*h diese Wollust 
des Schmerzes und die mögen immerhin Gott ein Hundert 
Mal allmorgendlich um Barmherzigkeit flehen . . . aber unsere 
lieben Berliner? — Oder die Herren in Paris und Wien? — 
Ob sie noch in London so unzeitgemäss beten, weiss ich 
nicht, kann es mir aber bei dem practischen Sinn der Eng- 
länder kaum denken. 

Derartige, ins Maasslose gehende Wiederholungen sind 
noch vielfach; eine auch nur flüchtige Erwähnung wäre er- 
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inüdend, nur das sei bemerkt, dass nicht nur Worte und 
Säfze, sondern ganze Gebete wiederholt werden, so die drei- 
zehn Glaubensartikel des Maimonides: erst ganz im Anfang 
werden sie in poetischer Form gesagt, dann, wie wir gesehen, 
in Prosa, in Paragraphen eingetheilt. Sollte nicht die eine 
oder die 'andere Form genügen? Ja, ist es überhaupt nothig, 
diese Glaubensartikel allmorgendlich zu sagen? Kann es nicht 
auch Abends geschehen? Oder gelegentlich? Vielleicht 
könnte man sie ganz fortlassen? Genug, dass der sich zu 
ihnen Bekennende sie im Herzen trägt. Und wie viele sind 
es, die sich noch zu ihnen bekennen? Zu ihnen Allen, 
meine ich. „Mit voller Ueberzeugung" kann ein Jeder die 
ersten sieben bis acht Lehren „des Maimonides'' unter- 
schreiben, aber wer darf wohl bei dem vorgeschrittenen 
Bildungstand unserer Zeit noch die Ueberzeugung hegen 
dürfen, dass nie mehr eine neue Lehre vom Schöpfer aus- 
gehen wird? Eine auf steinerne Tafeln geschriebene 
wohl freilich nicht, aber eine von einer gottbegna- 
deten Persönlichkeit ausgehende und der veränderten 
Weltlage angemessene, ja nothwendig sich ergebende, 
warum nicht? 

Doch warum frage ich! Liegt doch bereits ein Beweis 
vor mir, dass Gottes Geist in seinen Lehren nicht sich selbst 
in starrer, steinerner Vergangenheit gefangen gibt, sondern 
wie ein liebevoller sorgender Vater die geistig heranwach- 
sende Menschheit mit neuen, ihr angemessenen Lehren ver- 
sieht ! Da liegt der Beweis in Form eines kleinen zierlichen 
Heftchens, mit dem Motto: „Liebe Deinen Nächsten wie 
Dich selbst," (IIL B. Mos. 19 18). Es sind die Grundsätze 
der jüdischen Sittenlehre, die vor einigen Jahren verfasst 
und veröflFeni licht, in etwa 100 000 Exemplaren verbreitet und 
von fast sämmtlichen deutschen und Österreich -ungarischen 
Kabbinern, Gelehrten, jüdischen Juristen durch Zustimmung 
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und Unterschrift beglaubigt worden sind als: „dem heutigen 
moralischen Bewustsein der deutschen Judenheit 
entsprechend.'' In diesen Gnuidsätzen, die von Jedermann 
ohne jeglichen Unterschied der Confession studirt und — 
befolgt werden sollten, — kommt folgender Satz vor: 

„Das Judenthum gebietet: die Arbeit zu ehren; jeder 
an seiner Stelle soll an der Thätigkeit der Gesammt- 
heit durch eigene körperliche oder geistige Arbeit 
The il nehmen; im Fleiss des SchaflFens und Wirkens die 
Segimngen des Lebens suchen. Es fordert daher: die Pflege, 
Ausbildung und rhätige Anwendung unserer Kräfre und 
Fähigkeiten. Es verbietet daher: jeden trägen, arbeitslosen 
Genuss und den Müssiggang im Vertrauea auf die Unter- 
stützung durch Andere." 

Nun wohl! enthält der hervorgehobene Satz nicht eine 
hochw^ichtige, tiefbedeutsame, unendlich segensreiche aber 
ganz und gar moderne Lehre? Eine Lehre, so rein mensch- 
lichen Charakters, die aber zur Zeit da die Mehrzahl der 
Lebenden aus Sklaven bestand, nicht entstehen konnte, zur 
Zeit aber da Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit angestrebt 
werden, erste Pflicht und Bedingung ist? 

Rührend ist, dass so oft Gottes Einheit und der Dank i 

für die Lehre wiederholt wird, rührend für den Psychologen 
und Philosophen, aber für den Betenden selbst wieder eine 
Verschwendung geistigen Schatzes; enthält doch das Sch'ma 
selbst eine wortgetreue Wiederholung bei der Mahnung: die 
Lehre sich und den Kindern einzuschärfen; mit einer geringen ! 

Umstellung heisst es zwei mal: „und ihr sollt diese meine \ 

Worte euch zu Herzen nehmen und sie binden als Wahr- 
zeichen auf eure Hand und sie seien zum Denkbande zwischen 1 
euren Augen. Und lehret sie eure Kinder, und sprechet i 
davon, wenn du sitzest in Deinem Hause mid wenn du gehest 

I 

auf dem Wege und wenn du dich hinlegst und wenn du 
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aufstehst, und sehreibe sie auf die Pfosten deines Hauses 
und an deine Thore." Serhs Zeilen, die soeben vor einer 
Minute gesagt, worden sind. Man darf es mir nicht als 
Pietätlosigkeit sondeni als Beitrag zur Beurtheilung der 
Wirkung sol(*her Häufung auf Unbefangene*) anrechnen, 
wenn ich bekenne, dass, als ich das Sch'ma auswendig 
lernte, ich jedesmal beim repetiren dieselbe Empfindung 
hatte: dass Alterschwä(*he vergessen habe, dass diese Ein- 
schärfung bereits im Eingang des Gebetes gegeben worden 
sei; erst als ich mich daran gewöhnte, Hess dieser störende 
Gedanke nach, und nur die Erinnerung an ihn wird gelegent- 
lich wach, wie in diesem Augenbli(»k. 

Genug von den Wiederholungen, doch etwas ebenso Auf- 
fallendes und noch Bedeutsameres muss erwähnt werden, 
jene Zeugnisse einer g-anz anderen Culturepoche, die unver- 
ändert durch den Gang der Jahrhunderte si(*h erhalten 
haben, erhalten bis in unsere Tage. Sie sind Zeugnisse 
nicht nur vergangener Zeiten, sondern auch des allezeit 
lebendigen jüdis(*hen Sinnes für Pietät und Anhänglichkeit. 
Mag dieser Sinn für imd für sich erhalten! er ist einer der 
sympathieerw^eckendsren Züge am Volke Israel. Aber das 
Volk als soh'hes ist nicht mehr, es gehört neuen Staaten- 
wesen an und einer neuen Zeit, — seine Pietät hat neben 
den alten auch neue Gegenstände gefunden. In der Kind- 
heit dieses Volkes hatte es einen Sinn, wenn Gott gedankt 
wurde, dass er die Seelen wiedergiebt den „todten 
Leibern," oder dass er „die Erde ausgespannt hat über 
den Wassern," oder „dem Hahn Einsicht verliehen zu unter- 
scheiden zwischen Tag und Nacht"; heute haben solche und 
ähnliche Sätze keinen Sinn mehr, und in einem Gebetbuch 



*) Also z. B Kinder, die das Sch'ma erlernen, darunter Knaben 
die, wie ich weiss, von frühreifer Spottlust angekränkelt, gerade durch 
solche Stellen zur Pietätlosigkeit verfuhrt werden. 
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gar — so erscheint es — berühren sie wie Unziemliches. 
Ebenso erwecken jene Stellen, wo von der Aufrichtung 
des neuen Thrones David in Jerusalem und Aehnlichem die 
Rede ist, bei tiefer Empfindenden ein gewisses Bedenken, bei 
Gleichgiltigen Langeweile, bei Abgestumpften Verdruss, — 
bei UebelwoUenden gar Spott. Es wäre zu wünschen, 
dass jene Schwärmer Recht behielten, die von einer Wieder- 
aufrii*.htung eines israelitschen Staatswesens träumen, ein 
Staat, in welchem fromme Juden ein gottgefälliges Dasein 
in Frieden und Freude und Beobachtung der Gesetze — 
(auch der ihnen inzwischen gewordenen modernen Gesetze) 
— wie ehedem führen, und ihren in anderen Ländern 
naturalisirten Glaubensgenossen weniger frommer und mehr 
weltlicher Art überlassen, treue und thätige Bürger anderer 
Staaten zu sein und zu bleiben,*) — aber so lange dieser 
Traum nicht die geringste Aussicht hat, erfüllt zu werden, 
ja bei vielen, vielleicht bei den meisten Juden selbst, 
Widerspruch findet, dürfen solche Bitten, sobald sie nicht 
aus dem Herze» kommen, auch nicht gebetet werden: 
gleichen sie nicht in diesem Falle Lügen? 

Der Hinweis auf die beiden israelitischen Synoden 
zu Leipzig (am 4. Juli 1867) und zu Augsburg (11. bis 
17. Juli 1871) ist hier unumgänglich. Was ihr Präsident 
Lazarus dort gesprochen, muss wohl jedem aufgeklärten 
und wohlwollenden Denkenden als klassischer Ausdruck für 
Ziel und Pflicht eines erneuerten Judenthums gelten. Ich 
bedauere es tief, dass ich diese geist- und gemüth vollen 
Reden hier nicht citiren darf, da sie den Zusammenhang 
dieser Betrachtung* (durch Besseres freilich! aber hier nicht 



*) Sind die Millionen Engl&nder und Deutsche im Auslande nicht 
Bürger der Staaten, wo sie sich aufhalten, ohne zu vergessen, dass sie 
Engländer und Deutsche sind? — Leben nicht Katholiken in pro« 
testantischen Ländern und umgekehrt? 

4 



~ 50 - 

Hergehörendes) lockern würden; indessen bitte ich sowohl 
meine christlichen wie jüdischen Leser diese Reden selbst 
nachzulesen.*) Was ich mir jedoch nicht versagen brauche, 
ist die Anführung einiger Stellen aus den „Sätzen" über die 
Aufgabe der Synode, da sie die Stellung des neueren Jüdischen 
Geistes und Bedürfnisses zum älteren kennzeichnen. I. und 
II. Satz berühren „Entwickelung" des Judenthums auf seiner 
„geschichtlichen Bahn" und leiten über zu Satz 

„III. Wesen und Aufgaben des Judenthums bleiben 
an und für sich unveränderlich dieselben. (Weil sie 
die reinste Ethik enthalten!) Der mächtigeUmschwung. 
jedoch, der in den Anschauungen der gesammten 
Menschheit und der Bekenner des Judenthums ins- 
besondere sich unaufhaltsam vollzieht, sowie die 
völlig veränderte Stellung desselben inmitten der 
V-ölker, hat ein dringendes Bedürfniss der Neu- 
gestaltung vieler seiner Formen hervorgerufen. 

IV. Das Judenthum hat von seinem Anbeginn auf Er- 
kenntniss gedrungen, und in gleicher Weis« stets die Ueber- 
einstimmung zwischen Gedanken, Gefühl und That 
vorausgesetzt und gefordert. In diesem Sinne sucht es 
muthig und zuversichtlich jene Umwandlung in's Werk zu 
setzen und folgt nur seinem innersten Grundtriebe, 
wenn es in voller Werthschätzung der von ihm be- 
wahrten, höheren und ewigen Lebensgüter, mit aller 
Anerkennung und Ehrerbietung gegen die Vergan- 
genheit nach den Ergebnissen ernster wissenschaft- 
licher Forschung bestrebt ist, das Veraltete und 
Zweckwidrige zu beseitigen und sich im Geist der 
neuen Zeit fortzubilden. 

Satz V und VI kennzeichnet die Stellung der Synode 



•) Abgedruckt in „Treu und Frei", S. 1—51. 
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selbst zu diesen idealen Forderungen uiul Erkenntnissen. 
8atz VII spricht u. A. die Hoffnung aus, ein Werk der Ver- 
söhnung zu stiften, „nicht durch Verleugnung der Ge- 
sinnungen, sondern durch den Geist der Wahrheit, 
der dem Ausspruch unserer alten* Lehrer gemäss, 
die Grundbedingung des Friedens ist." 

Diese Sätze wurden einstimmig, von den Vertretern 
aller Parteien, von den völlig orthodoxen bis zu den frei- 
sinnigsten anerkannt und beglaubigt. 

Das ist länger als zwanzig Jahre her — — und wo 
sind die Früchte dieser wahrhaft grossherzigen und venmnft- 
klaren Anschauungen einer auserlesenen Versammlung? 

Eine ihrer Früchte ist: Das „Gebetbuch" der neuen 

Berliner Synagoge", es ist erwähnt worden, es hat Xeue- 

nmgen und Kürzungen eingefühi't, dennoch — dieses nio- 

demisirte Gebetbuch ist in seiner Uebn^rsetzung kein treuer 

Spiegel des alten hohen, herrlichen jüdischen Geistes mehr! 

Mit der Modeniität ist es einer gewissen Nüchternheit des 

Ausdrucks nicht entgangen. Die Aufgabe: der zeitgenössischen 

Judenheit ein Andachtsbuch zu schaffen, bleibt noch dem Geist 

vorbehalten, der innigste Verehrung für das Ewig- Gute 

des Alten mit der Geisteshelle des Neuen zu vereinen 

weiss. — Wie schwer das ist, das hat sich durch den Lauf 

<ler Jahrhunderte wiederholt gezeig't. Ein Beispiel solcher 

>^chwierigkeit bringt das mir vorliegende Gebetbuch in einer 

Fussnore. Es betriffst die „Glaubensartikel": „Diese sogen. 

dreizehn Grundlehren des Glaubens stellt R.Moscheh I). 

Maimon in der Vorrede zu seinem Mischnah-Commentar auf. 

Die Verehrung, die diesem grossen Lehrer gezollt wurde, 

hat, trotz der vielfachen Einwendungen, die gegen die 

Aufstellung solcher Glaubensformeln überhaupt, sowie gegen 

ilie Ordnung und Gliederung des Inhalts , dieser in verschie- 

<lenen Zeiten von den bedeutendsten Denkem erhoben wurden, 

4* 
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ihnen Aufnahme in das Gebetbu(*h und die Religionslehr- 
bficher verschafft Eine kanonische, bindende Bedeutung ist 
ihnen darum nicht zuzusprechen." Wie charakteristisch! 
also nicht der Werth dieser Grundlehren, sondern die Ver" 
ehrung für deren Verfasser hat ihnen ihre Stellung im 
täglichen Gebet gesichert. Wieder ein Beitrag zur Kenn- 
zeichnung der Dankbarkeit der Juden für ihre grossen Männer, 
aber auch eine Mahnung, nicht persönliche Fragen, sondern 
allein allgemeingiltige Tendenzen zu berücksichtigen. Dieses 
allgemein Giltige, als Bedürfniss und unbestreitbare 
Wahrheit Erkannte muss die Seele des Gebetes bilden. 
Wie aber verhält es sich — trotz der edlen Ausspriiche der 
Synode — in Wirklichkeit? 

Nur wenige Proben von all dem Fraglichen. 

Schön und poetisch ist zum Beispiel die folgende am 
Fasttag des 9. Ab stattfindende Einschaltung Dn3 zu den 
Morgengebeten: „Tröste, Ewiger, unser Gott, die Trauernden 
Zions und die Trauernden Jerusalems, die Stadt, die ver- 
wüstete, die herabgekommene und verödete, die trauert, 
ihrer Kinder beraubt, die verödet ist an ihren Wohn- 
stätten, — verödet ist, da sie Keiner bewohnt. Sie 
sitzet, ihr Haupt verhüllt, wie ein Weib, das keine Kinder 
geboren", u. s. w. Schön und poetisch, also in stiller Musse- 
stunde mal zu lesen, — aber nicht mehr wahr, also völlig 
ungeeignet in einem Gebet aufgenommen zu werden, denn 
was soll wahr sein, wenn nicht die Anrede an Gott selbst? 
— In den Augenblicken wo der Mensch am echtesten sich 
zeigt, in der Sprache der Liebe, verzeiht man Uebertreibungen, 
denn die Leidenschaft dictirt sie unwillkürlich, und dadurch 
werden sie wahr, — aber im Gebet herrsche Andacht, 
nicht Leidenschaft. Der Betende weiss ganz genau: Jeru- 
salem ist nicht verödet, ist durchaus bewohnt, und nicht ver- 
wüstet, sondeni zum Theil sogar ganz modern bebaut, mit 
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modernen Häusern und Anstalten — spricht man doch von 
Eisenbahnen, die in ihrer Nähe angelegt werden sollen — 
wie darf man da von Verödung und Verwüstung sprechen, 
ohne sich einer offenbaren Unwahrheit schuldig zu machen? 
Einer Unwahrheit im Gebet?! 

Und was soll man zu dem „Gesang am rothen Meer" 
sagen, das vorgeschriebener Maassen auch täglich gesprochen 
werden soll? — Allerdings ist dabei wohl nur die Vorstellung 
einer Erinnerung, einer Art Huldigung der Vergangenheit 
thätig, — also auch sie gehört in die Mussestuude Desjenigen, 
der Sinn und Geschmack hat für solches Sich-Versenken in 
biblische Urzeit, — die rauhe Wirklichkeit des Werktages 
aber verlangt kein Sich-Versenken in Längstvergangenes, 
sondern fordert gebieterisch augenblickliche Pflichterfüllung 
und unaufhaltsame Zeitausnutzung der nächsten Tagesstunden. 
Das ist auch Gottesdienst. „Sechs Tage sollst du arbeiten 
und alle deine Werke verrichten." Werke, nicht Gebete 
Schon im Talmud wird der ethische Werth der Werkthätig- 
keit im Gegensatz zu blossem Lippendienst klar ausge- 
sprochen. 

Gottesstaat — Mittelalter — moderne Zeit — welche 
überwältigend reiche Gedankenkette schlingt sich durch diese 
Begriffe. 

Nur mit zartester Hand sollte man an den alten jüdischen 
Ueberlieferungen rühren und bedenken, dass diese Anhäng- 
lichkeit an der Tradition zu den werthvoUsten Character«- 
Zügen gehört, die je die Bewundemng des Geschichtsforschers 
erregt hat. 

Gerade der Geschichtsforscher weiss Werth und Wesen 
der Tradition zu würdigen. Das Wort ist für Viele noch 
dunkel — möge hier stehen, was A. Geiger über sie sagt: 
^Die Tradition ist ein gewisses Etwas, das niemals seine 
volle Ausprägung erhält, aber immer wirkt und schafft. Die 



- 54 - 

den Körper belebende Seele ist innerhalb des Judenthums 
die Tradition; sie ist die ebenbürtige Tochter der Offenbarung. 
Sie schwand nie und wird nicht schwinden innerhalb des 
Judenthums, sie ist der Quell, der die Zeiten immer be- 
fruchtet und bei jeder Berührung mit der Aussen weit je 
nach dem Bedürfniss auch neu gestalten niuss. Das 
war es, womit das neue religiöse Volksleben begründet 
wurde. Wenn einst die Zeit kommen sollte (aber sie wird 
nicht kommen), wo der Strom der Tradition versiegt, wo 
man auf das Judenthum hinblickt, als auf ein vollständig 
Abgeschlossenes, wo man nur noch mit einer romantischen 
Ehrfurcht, mit einer gewissen alterthümelnden Liebe auf 
das Judenthum als blosse Trümmer hinschaut, die in ihrer 
trümmerhaften Gestalt erhalten werden müsse, oder Andere 
wieder mit vornehmer Gleichgiltigkeit an diesen Trümmern 
vorübergehen, nirgends mehr eine gestaltende Kraft sich 
zeigen wollte: dann freilich ist das Judenthum todt, geistig 
geschwunden, ein wandelndes Knochengerüst, das noch eine 
Zeitlang fortdauert aber dem Untergang entgegengeht. Das 
ist das Judenthum nicht! das Judenthum hat eine fortzeugende 
Tradition. Ja, ehren wir dies Wort! — Die Tradition ist 
wie die Offenbarung eine geistige Macht" ; — wenn sie näm- 
lich in der jüdischen Volksseele fruchtbar weiter wirkt, wenn 
sie fortschreitend sich entwickelt, nicht stillstehend zurück- 
bleibt! — Die Entwickelung also und der Fortschritt 
— das ist Tradition des Judenthums!*) — Alle geistig höher- 
stehenden Männer von der frühesten Zeit an, haben dies er- 
kannt und in Wort und Schrift kundgöthan. Daher war 
denn auch Geiger, wie so Viele, der Meinung, dass das 



*) In einem folgenden Bande dieses Werkes ist Veranlassung 
gegeben, dieses wichtige Thema ausführlich zu behandeln, und That- 
Sachen zu berühren, die von allgemeinem Interesse sein dürften. 
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(Tebetbuch der Juden einer gründlichen Sichtung und Kürzung 
bedarf; er sagt an anderer Stelle: „nur ein kurzes, in wenig 
Worten Vieles zusammenfassendes Gebet verliert nicht durch 
Wiederholung, kann sogar dadurch an Eindringlichkeit ge- 
winnen, während ein langes, das in breiter Auseinander- 
setzung si(*h bewegt , nicht für jede Gemüthsstimmung 
passen kann und sobald es ein für alle Mal festgestellt ist, 
lei(!ht als verwässert erscheint." In Bezug auf die' geschicht- 
li<*hen Erinnerangen, welche in der Morgenandacht ebenfalls 
in Psalmen, Anrufungen und Einschaltungen fortwährend 
wachgerufen werden, heisst es: 

„Der Auszug aus Egypten wird als der erste Grund- 
stein zur Entstehung Israels seine Bedeutung nicht einbüssen ; 
der Vorrang aber, den er in den Gebeten einnimmt und mit 
dem er als Volksereigniss z. B. selbst die Gesetzgebung am 
Sinai, als ein Glaubensereigniss weit überragt, kann ihm 
nicht mehr zugestanden werden, die unermüdlichen 
Wiederholungen, in denen unsere Gebete dieses Thema 
besprechen, müssen fallen. So kann Amalek mit seinem 
angeblichen Nachkommen Haman in unseren Herzen nicht 
mehr die Gefühle des Abscheues wecken, mit welchem eine 
friihere Zeit sie verfolgt und die Leiden des Mittelalters 
werden als geschichtliche Thatsa(*hen unserem Gedächtnisse 
zwar nicht entschwinden, doch aufhören müssen 
Momente des Gebetes zu sein. Ausserdem haben ver- 
schiedene religiöse Vorstellungen einen mehr geistigen 
Charakter angenommen und muss daher au(*h ihr Ausdruck 
im Gebet ein geistigerer sein. Es darf fortan die Hoffnung 
nach dem Tode nicht in Ausdrücken gefasst sein, die mehr 
eine zukünftige Belebung, eine Auferstehung des Leibes als 
eine Fortdauer der menschlichen Seele andeuten ; es muss 
die ganze sinnliche Darstellung von dem göttlichen Haus- 
halt, die weite Ausmalung mit den Engeh*hören und den 
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heiligen Thieren, wie sie besonders in den Morgengebeten 
auftritt, fallen; es muss die Kmft des Gebetes wie aller 
Pflichterfüllungen gegen Gott mehr in der segensreichen 
Wirksamkeit, als im Gehorsam gegen ein auferlegtes 
Machtgehot anerkannt werden; — die Umwandlung unserer 
Gebetordnung nach diesen Grundsätzen wird derselben nichts 
von der Weihe entziehen, welche eine lange ehrwürdige 
Geschichte ihr eingehaucht, die Kraft der Innerlichkeit aber 
bedeutend verstärken." An anderer Stelle sagt er geradezu: 
„Es ist unbestreitbar, dass die UeberfüUung unseres 
Gottesdienstes mit Gebeten, welche theils ein rasches Weg- 
sprechen*) derselben, theils eine sehr lange Dauer des 
Gottesdienstes zur Folge hat, hauptsächlich zur Ent- 
fernung der Andacht, und endlich der Andächtigen selbst 
aus dem Gotteshause mitwirkt. Die Beseitigung der ihi-em 
Inhalt nach ungeeigneten Gebete und Gebetsstücke, sowie 
die Abkürzung anderer im Ausdrucke werden allerdings das 
Mass verringern, aber noch immer nicht in dem wünschens- 
werthen Grade. — Man hat nämlich die Wiederholung 
desselben Gebetstückes in demselben Gotteshause nicht ge- 
scheut und nicht bedacht, dass so kurz hintereinander sich 
wiederholende Aussprüche mit gleichen Worten unmöglich 
den andächtigen Eindruck beim Betenden oder Hörenden 



*) Und was für ein rasches Wegsprechen! Ein Hetzen der Worte 
ist es, das auf jeden wahrhaft religiös Gestimmten einen peinlichen 
Eindruck machen muss. Jede Andacht, die sich beim Betreten des 
Gotteshauses eingestellt hatte, droht wieder verscheucht zu werden 
bei diesem Jagen der heiligen Worte am heiligen Ort. Was nützt es, 
dass man das Buch zur Hand hat, um der Vorlesung besser zu folgen, 
man will doch das, was da steht, auch in die Seele aufnehmen?! Da- 
von kann aber keine Rede sein, wenn die Blicke krampfhaft eilig über 
die Zeilen dahinfliegen müssen, um den Zusammenhang mit dem Vor- 
leser nicht zu verlieren. Von einer Belehrung und Erbauung ist da 
nicht im Mindesten etwas zu spüren, sondern nur von einer körper- 
lichen Anstrengung bei diesem gemeinsamen rasenden Wettlauf. 
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erzeugen können, dass sie vielmehr nur ermüden und aus 
Kernsprüchen - Gewohnheitsformeln machen. ^ Das 
Aschre wird in seiner ganzen Ausdehnung bei jedem Morgen- 
gottesdienst zweimal, das Kaddisch bei jedem Gottesdienste 
bald ganz, bald halb, mehreremal, zuweilen gar fünf- 
und sechsfach, das Eadosch und Baruch khebod dreimal 
wiederholt, das eigentliche -Bittgebet (Schemoneh eshreh = 
Achtzehn -Gebet) mindestens leise und unmittelbar darauf 
laut gesprochen und solcher Verdoppelungen giebt es noch 
viele. Bei dem Verlesen des Abschnittes aus der Thorah 
spricht ein Jeder der dazu Gerufenen dieselben Lob- 
sprüche beim Hinzutreten und beim Abtreten, diese werden 
daher mindestens drei-, häufig achtmal (!) wiederholt, wäh- 
rend in der alten Zeit bloss derjenige, welcher zuerst aufge- 
rufen wurde, den Spruch vor, und bloss der, welcher zuletzt 
hinzutrat, den Spruch nach dem Vorlesen recitiile." (Misch- 
nah Megillah 4, 1 und 2.) 

Also wären diese verhängnissvollen Wiederholungen 
(verhängnissvoll weil geisttödtend und Andacht verscheuchend) 
zum Theil nur Neuerungen? 

In der That haben die Rabbinen auch häufig Wieder- 
holungen angeordnet, wo sie sich nicht aus praktischen 
Gründen, wie bei den bereits erwähnten Wochenmarktstagen, 
von selbst ergaben, sondern aus gutgemeintem wenn auch 
übelangebrachten frommen Uebereifer, ja oft aus Wetteifer 
mit Rabbinen anderer Gemeinden; konnte man sich doch in 
der Verehrung Gottes nie genug thun! — 

Andererseits lehrt das Studium talmudischer Schriften, 
dass fast alle bedeutenderen Lehrer und Wortführer zu den 
gegebenen Ueberliefemngen in eigenen Erklärungen und 
Ergänzungen unaufhörlich den Gedanken betonen: dass es 
nicht auf die Ceremonie allein, sondern auf die Ge- 
sinnung ankomme. Der Anordnung des weisen Josua 
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bell Chananja ist bereits gedacht. Elieser beii llirkan 
sein Zeitgenosse und friedlicher Widerpart in vielen Fragen 
in denen sich beide schieden, sagt: „Betrachte dein Gebet 
nicht als feststehende Satzung, sondern als Flehen vor Goit." 
Interessant ist es, wie Kabbi Elieser gerade durch sein 
strenges konservatives System zu der freisinnigsten 
Ansicht in Bezug auf Pfli(*htgebete kommt! Er will nie 
etwas lehren, was er ni(*ht von seinen Lehrern empfangen 
hat. Nun hatte zu seiner Zeit Kabban Gamliel die Ge- 
betformeln abfassen lassen, denn bis dahin gab es offenbar 
keine feste Gebetonbmng und Einrichtung. Erst nach der 
Zerstörung des Tempels s(*heint die feste Gebetordnung au 
die Stelle des Opferdienstes und der Tempelgesänge getreten 
zu sein. Elieser widerstreitet dem, weil die Tradition bis 
dahin keine Formeln kennt und stellt eben den Grundsatz 
auf: das Gebet ist Herzensache und darum nicht ein 
Gegenstand stehender Form. 

Ein Anderer, Kabbi Samuel verfasste ebenfalls ein 
kurzes (^ebet „zur Vertretung der achtzehn Sprüche, wenn 
man verhindert, sei". — Das praktische Leben sollte berück- 
sichtigt werden: „Nur solche Vorschriften, welche im Volke 
(Israel) selbst zur Anwendung kommen, sind förderlich und 
die Satzungen, welche sich aus den Lebensbedürf- 
nissen heranbilden, sind zu befolgen. (Vergl. Abodah 
Sarah 34, a.) Ja eine bestimmte Redewendung lautet: „der 
allgemeine Gebrauch in Israel ist Gesetz," oder an anderer 
Stelle: der Gebrauch reisst die Satzung nieder, das heisst: 
die Sitte ist stärker als die Vorschrift. 

Je mehr die Juden nun sicrh über die Lande zerstreuten, 
ihre Schulen in Palästina zerfielen und Lehrer und Schüler 
sich bald hierhin, bald dorthin wandten — (man findet sie bald 
ausser in Babylonien, Syrien u. s. w. ringsum an den Küsten 
des Mittelmeeres, in Grie(*henland, in Italien, Alexandrien, 
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Spanien u. s. w. ~) da entstanden Veränderungen und Ver- 
benserungen je nach Ort und Umständen. Hier stellte das 
Klima, dort die Nahrung des Landes andere Bedürfnisse auf 
und mit den Bedürfnissen wechselten die Bestimmungen. 
Spätere Rabbineu z. B. verwarfen die rituellen Speisegesetze 
der früheren und verkündeten: Alles dieses habe sich nach 
Ort und Zeit zu richten und ältere Gebote für andere 
Länder hätten hier und jetzt keine Giltigkeit mehr. 
(Vergl. auch Schulchan aruch: Orach Chajim, c. 46, und 
verschiedene Stellen Tr. Megillah.) Tract. Berachot (Fol. 29, b) 
berichtet: Die Kabbinen haben gelehrt, wer sich an einen 
Ort. begiebt, wo Sehaaren von wilden Thieren und Räuber 
ßind, der bete ein kurzes Gebet; ebenso soll derjenige, der 
sich zur Reise rüstete oder in Gefahr begab oder durch 
Krankheit geschwächt isi, ein kurzes Gebet verrichten. 
Tr. Berachot ist ungemein reich an solchen Berücksichti- 
gungen von Zeit und Umständen. 

Lehrreich ist die Erklärung des Maimonides (in der 
Einleitung zur Mischnah), dass der gesetzliche Theil des 
Talmuds sowohl in Ueberlieferungen aus der Bibel, als aus 
späteren Satzungen, die nicht aus der Bibel entstammen, 
sondern aus selbsständigen Verordnungen und Aeusserungen 
bestehen, — „zweifelhaft und streitig" wäre, wie die „all- 
mählich entstandenen Gebräuche". Er begründet fenier die 
Verpflichtung, den talmudis(*hen Vorschriften zu folgen, nicht 
darauf, dass ihnen unbedingte Gesetzeskraft inne wohne, 
sondeni darin, dass diese Vorschriften sich den Bedürf- 
nissen des Volkes angepasst und aus ihnen hervor- 
gegangen seien; mit der Zerstreuung des Volkes sei auch 
eine Zersplitterung der Anordnungen und ihrer Befolgungen 
eingetreten; damit sei auch ihre Verbindlichkeit gelockert. 
Solche klare und sachliche Erklärung eines der grössten 
Lehrer des Judenthums sollte die beharrlichen Vertheidiger 
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der „Tradition'' beruhigen und sie anfeuern, der freieren 
Auffassung ihres Meisters nachzustreben. 

Ja, nodi ein Aelterer und Grösserer als alle bisher 
eitirten Männer tritt für das Neue ein, gegen Vergangenes, 
für die Gesinnung gegen die Form. 

„Siehe, Tage kommen, ist der SpiTich des Ewigen und 
ich schliesse mit dem Hause Israel und mit dem Hause 
Jehuda einen neuen Bund. 

Nicht wie der Bund, den ich geschlossen mit ihren 
Vätern, da ich sie bei der Hand fasste, sie herauszuführen 
aus dem Lande Mizraijm — — 

Sondern dies ist der Bund, den ich schliessen werde 
mit dem Hause Israel, nach jenen Tagen, ist der Spruch 
des Ewigen, — lege ich meine Lehre in ihr Inneres 
und in ihr Herz schreibe ich sie — — 

Und sie werden nicht, ferner lehren Einer den Anderen 
und ein Jeglicher seinen Bruder: erkennet doch den Ewigen! 
— denn Alle werden mich erkennen von Klein bis Gross, 
ist der Spruch des Ewigen." — (Jeremias 31, 31—34.) 



Es bleibt noch ein Punkt zur Betrachtung. 

Nicht nur alle die Stellen, welche sich auf den Auszug 
aus Aegypten, auf die Verfolgungszeiten u. s. w. beziehen, 
könnten fallen, so dass — mit Ausmerzung sämmtlicher 
Wiederholungen, die stoffliche Masse des Morgengottes- 
dienstes bereits um die Hälfte gekürzt, und damit die noth- 
wendige Zeit gewonnen wäre, den verbleibenden Gebeten 
und Vorlesungen von Psalmen die ihnen gebührende 
Ruhe und Würde in der Recitation wiederzugeben, 
sondern alle Stellen, die einen Gegensatz zu anderen 
Nationen aussprechen, müssten einer scharfen Prüfung 
unterliegen. 
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Es giebt für den Juden keine „fremden" Nationen mehr, 
von denen sieh zu scheiden und zu unterscheiden, früher 
für ihn göttliches Gebot und moralische Lebensführung er- 
heischte. Alle darauf bezüglichen Reminiscenzen in seinen 
Gebeten sind gründlich veraltet. Die neueren Gebetbücher 
haben Schritt vor Schritt bereits Reinigungen des Textes 
vorgenommen. In A. Geiger's nachgelassenen Schriften wird 
berichtet, dass ein ungelehrter (aber vielleicht eben deshalb 
desto willigerer!), einfacher Geschäftsmann, der im Jahre 
1808 an die Spitze des westphälischen jüdischen Consistoriums 
gestellt war*), in der kurzen Zeit seiner Amtsführung „tüchtig" 
eingriff, und es nicht duldete, dass in dem Königreich, in 
welchem die jüdischen Bewohner mit ihren übrigen Mit- 
bürgern völlig gleichgestellt waren, noch immer an den alten 
bewussten Markttagen (Montag und Donnerstag) Gott ange- 
rufen werde, dass er vom Himmel herabschauen möge zu 
sehen: „wie wir zum Spott und zur Schmach sind unter den 
Völkern, geachtet werden gleich den Schaafen, die man zur 
Schlachtbank führt, zu Mord, Vernichtung, Misshandlung und 
Verhöhnung". — Anderthalb Jahrzehnte früher fanden be- 
reits solche Verbesserungen im Sc^hooss holländischer Ge- 
meinden statt; im Jahre 1818 in Hamburg unter der Leitung 

% . 

des vortrefflichen Gabriel Ries s er, Bresselau's, Fränkels 
u. A.; immer war das Bedürfniss vorhanden, AUes, mit der 
nun errungenen bürgerlichen Stellung der Juden im Wider- 
spruch Stehende zu beschränken oder, wenn möglich, zu be- 
seitigen. Und trotz aller Ausjätung ist noch nicht völlige 
Sichtung des Weizens vom Unkraut bewerkstelligt! Zu zag- 
haft, zu schonend verfuhr man immer noch mit air den 



*) PrSeident Israel Jacobson, Stifter des Waisenhauses und der 
Freischule zu Sesen, welche heute von Christen noch mehr als von 
Juden besucht wird. 
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erinuerungsduftigen aber abgewelkten Blüthen der Vergan- 
genheit! 

Alle die Bitten, welche das'„böse Verhängniss", die „An- 
schläge der Feinde", den „Rathschluss der Widersacher", 
„Vergeltung für vergossenes Blut" und erduldete Qualen 
durch Feuer und Wasser, Schwert und Gefangenschaft, Pest 
und Seuche u. s. w. berühren, dürfen, ja müssen fallen. 
Das „böse Verhängniss", das jetzt über den Kindern Israels 
schwebt, ist nicht das Leiden, sondern die Lust — die Lust 
Alles das doppelt zu geniessen, was ihren Voreltern versagt 
war; „Anschläge der Feinde", das sind heute die Ein- 
flüsterungen des Ehrgeizes, es den Nichtjüden gleich zu thun, 
die „Rathschlüsse der Widersacher" sind die Anbequemungs- 
gelüste der Gleichgiltigen und mehr als Feuer und Schwert, 
Blut und Wasser, Krieg und Gefangenschaft werden die 
Reihen der frommen Juden gelichtet durch Wohlleben, Luxus, 
falsche Scham und blinde Begeistening der Unkundigen für 
nichtjüdisches Wesen. Die „Pest" heutigen Tages ist der 
Indifferentismus und die „Seuche"- heisst: Unwissen- 
heit. Gegen diese Feinde und Widersacher sollte das täg- 
liche Gebet der Juden sich richten, aber nicht mehr gegen 
Chitti und Emori, Perisi und Jebusi! 

Jebusi und Perisi, Chitti und Emori, was sind sie dem 
heutigen Juden? Leere Namen. Und mit leeren Namen 
verliert man die Zeit? 

Und eben weil man fühlt, wie man die Zeit verliert, 
hetzt man und jagt man sich mit seiner „Andachts"übung 
ab, und bedenkt nicht, wie man sie dadurch für Viele zu 
einem Scheinwesen, für Manchen geradezu heraus gesagt, zu 
einer geistigen Plage herabwürdigt! 

Der Du die Hand öffnest zur Rückkehr der Gefallenen 
und Sünder, — unsere Seele ist entsetzt vor der Grösse 
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unserer Tiübsal (ist das wahr?) o, vergiss unser iiicht gänzlich! 
auf, hilf uns! denn auf Dich han*en wir. (Wirklich?) Unser 
Vater, unser Konig, wenn an uns keine Gerech iigkeit und 
kein Verdienst ist, so denk an den Bund unserer Väter, und 
dass wir täglich Dich als Ewigen, Einzigen bezeugen. Schau 
herab auf unser Elend! (^Velches?) denn zahlreich sind unsere 
Leiden (?) und die Bedrängnisse unseres Herzens (Worüber?) 
Schone unser, o Ewiger, und giesse Deinen Zoni nicht aus 
über uns (\\^ann thut Gott das? Täglich doch nicht?) denn 
wir sind Dein Volk, Deines Bundes Söhne. (Treue Söhne?) 
O, Gott, schau herab, wie unsere Hen-lichkeit geschwunden (?) 
und wir preisgegeben sind der Verachtung. (Wie lautet doch 
das dritte Gebot?) 0, lass wach werden Deine Macht und 
Deinen Eifer über Deine Feiiule, dass sie beschämt von ihrer 
Mächtigkeit herabstürzen! (Braucht Gott eine Mahnung, für 
sich selber zu sorgen? eine tägliche Mahnung?) Lass', unsere 
Leiden nicht gering erscheinen vor Dir! (W^elche Leiden? 
Leoen wir in Russland?) Mög' uns bald entgegenkommen 
Dein Erbarmen am Tage unserer Xoth, und wenn nicht 
unsertwillen, so thue es um Deinetwillen und verderbe nicht 
das Andenken unseres Restes. (Gott wird es nicht ver- 
derben, wenn die Juden es nicht selber thun!). 

Rührend ist wieder der Schluss, an den keine Kritik 
sich heranwagt: „0, begnade das Volk, das Dich mit Liebe, 
beständig, täglich als den Einzigen bezeugt und spricht: 
Höre Israel, der Ewige, unser Gott ist einzig". 

Nicht ohne inneres Wiederstreben wurde, — um den 
Gegensatz zwischen Erbetenem und Wirklichkeit, d. h. Ge- 
sprochenes und Gefühltes zu kennzeichnen, obiges Gebet mit 
Fragen und Fragezeichen begleitet, aber es musste schwarz 
auf weiss dem Leser der Beweis gebracht werden, dass der 
Inhalt nicht mehr der Wahrheit entspricht und es also nahezu 
wie eine Verletzung des dritten Gebotes erscheint, obiges 
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Gebet und viele andere ähnli(*he, in der Morgenandacht bei- 
zubehalten. Im Verhältnißs zu Jahrtausend langen Leiden, 
fähren nun die Söhne Israels ein menschenwürdiges, mit 
allen Errungenschaften neuzeitli(!her Civilisation geschmücktes 
Dasein, und allein — - so dünkt es mir — sollten (neben dem 
Bekenntniss des „einzigen Gottes") Dankgebete am 
Platze sein. 

Aber auch diese nicht wieder im Uebermaass! 

Wie charakteristisch ist doch dieses Uebermaass für die 
jüdische Volksseele! viellei(*ht kennzeichnet sie sich nirgends 
so, wie in ihren Gebeten. Ein Uebermaass innerlichen 
Lebens spiegelt sich in ihren Anrufungen Gottes: Sünden- 
bekenntniss, Klage über Erduldetes, Erinnerungen an Leiden, 
Ermahnungen zur Geduld und zur Demuth, — aber noch 
mehr, noch häufiger, noch inniger und heisser als alles dies, 
bewegt Verehrung und Dankbarkeit das jüdische Volk; 
in seinen Lobpreisungen und Danksagungen an den Ewigen 
ist es schier unerschöpflich! 

Hier bietet sich dem sinnenden Blick ein wahrhaft er- 
greifendes Schauspiel dar. 

Und dennoch — der Enkel jener hart ringenden, glühend 
empfindenden, gottbeseelten, jüdischen Männer, welche diese 
Gebete aus ihrem Herzen aufgeschrieben, — hat nicht 
mehr die Pflicht, ja, nicht mehr das Recht, diese Gebete 
zu sagen, denn sein Herz, sein kühles, kritisches, modernes 
Herz dictirt ihm Etwas ganz anderes! — Es bewährt sich 
noch glänzend als „jüdisches Herz" in Wohlthätigkeitssachen 
und Liebe zur Familie, — aber das alte jüdische Herz, das 
lieber in tausend Stücke brach, als um Haaresbreite vom 
Gott-eswege abzuweichen — ist es doch nicht mehr! 

Oder irre ich mich? 

Hier oder dort lebt gewiss noch ein an die Väter sich 
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lehnender Heldengeist in der StiUe unbekannt und unbea(*htet 
fort — und es fehlt ihm nur Gelegenheit si<*h kund zu thun. 
Aber nicht von der verehrungswürdigen Ausnahme ist hier 
die Rede, sondern vom Allgemeinen. Dass die Enkel im 
Allgemeinen den Ureltem an sittlicher Grösse und dadurch 
an Widerstandskraft und Verehrung für ihr Judenthum von 
neuem erstarken, das hängt auf Engste damit zusammen, 
dass der Widerspruch zwischen dem Bekenntniss ihrer Lippen 
und jenem ihrer Gedanken und Gefühle aufgehoben werde. 
Kein nichtempfundenes also unwahres Wort mehr im Gottes- 
hause! — Wenn auch der Gottesdienst dadurch um die Hälfte, 
ja um zwei Drittel oder drei Viertel gekürzt werden würde, 

— man sollte es sic^h do(*h gestehen: je kürzer der Gottes- 
dienst, desto voller das Gotteshaus! — Oder fürchtet man, 
dass die heilige Handlung an Weihe verliert dur(*h Kürze der 
Zeit? Sollte sie nicht viel mehr dur(*h Leere der Bänke und 
Ausdruck der Ermüdung auf den Gesichtern der Gekommenen 
an Weihe verlieren? Gähnen wirkt ansteckend, wie man 
weiss — ein Gähnender in der Bank — und die ganze Keihe 
sehnt sich plötzlich hinaus; der Eine denkt an frische Luft, 
die zu geniessen er bei seinem Beruf wenig Gelegenheit hat, 
der Andere an's Geschäft, der Dritte an's Vergnügen, Viele 
an Pflichten der Menschenliebe, Krankenbesuch, an Trauernde, 
oder Freunde, an Verabredungen, Verspre<*hungen wichtiger 
oder nichtiger Art, — bei stundenlangem Aufenthalt ist es 
nicht möglich, sich all' diesen Gedanken zu entziehen, und 

— die Zerstreuung ist da, — mit ihr die Unruhe, die Un- 
geduld — die Entweihung! 

Eine Viertelstunde voller Hingebung und ernster Ver- 
senkung in Andacht ist von unvergleichlich grösserem Werth 
als stundenlanges Verweilen mit wa(*hsender Ermüdung und 
Unlust. Bei jener ist der Gewinn eine freudige Erhebung 

5 
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der Seele, die sieh unwillkürlich auch in gesteigerter körper- 
licher Elasticität zu zeigen pflegt, bei dieser eine Erschlaffung 
der Sinne und des Körpers zugleich. Mancher und Manche, 
die in jungen Jahren mit aufrichtigster Frömmigkeit die 
Kirche aufsuchten, aber bei der Länge des Gottesdienstes nur 
Kopfweh und Nervosität davon trugen, gingen bald nur noch 
mit einer Ali; Scheu und mit Missbehagen hin, um endlich 
den Besuch des Gotteshauses ganz aufzugeben. 

Wahrhaft dankenswerth, weil menschenfremidlich und — 
klug ist die Sitte der katholischen Kirche, ihre Pforten stets offen 
zu halten. Wenn auch Viele, wie man es z. B. am Stephans- 
dom in Wien stündlich am Tage beobachten kann, sie lediglich 
als „Durchgang" benutzen(was der Talmud — Berachot? — aus- 
drücklich verbietet) und sich für diese Freiheit im Vorübergehen 
beim Altar mit einem flinken Knix abfinden, so ist diese im 
Süden überhaupt herrschende Volkssitte meines Wissens noch 
nie als Uebelstand empfunden worden, daher gehört trotz aller 
Aufklärung und aller Abneigung des Volkes gegen Pfaffen 
und Pfaffenthum die Kirche selbst zu seinen ihm an's Herz 
gew^achsenen Bedürfnissen, ja Freuden des Daseins. Poli- 
tischer Hader und Parteisucht haben in und besonders ausser- 
halb Italiens die Meinung verbreitet, als sei das Volk dort 
unkirchlich; das ist nicht wahr; eigenthümlich genug: es 
hasst die Priester, aber es liebt die Kirche — auch 
hier ein Wink, dass man die Gottesverehrung nicht allzu- 
straff in die Schnürbrust eines veralteten Formalismas 
zwängen darf. 

Wenn irgendwo, so ist hier der Inhalt die Hauptsache 
und nicht die Form. Das Idealbild eines wahren Gottes- 
verehrers entwirft der Talmud in den wenigen Worten, die 
er den Ewigen selbst sagen lässt (Berachot 8, a): 

„Wer sich mit der Lehre beschäftigt, Werke der Liebe 
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übt, und mit der Gesammtheit betet, den betrachte ich, als 
hätte er mich und meine Kinder von den Völkern der Welt*) 
befreit." 

Also: Forschung, Menschenliebe und Pflege re- 
ligiöser Gemeinschaft — das war, ist und bleibt die 
unanfechtbare Dreieinigkeit des frommen Juden. 



Liebe Leser, ich habe es gewagt, über die theuren, 
Jahrhunderte und Jahrtausende alten und vielgewandelten 
Traditionen kritische Fragen aus liebevoUem Gemüth zu 
stellen, aber meine Hände sind rein; die Eine stützt sich 
auf klare Aussprüche der alten freigesinnten Kabbinen des 
Talmuds, — die Andere auf weise Lehren der jüngsten 
Synode: Beide gaben meinem Herzen die Kraft und meinem 
Geiste die Ruhe mit Ehrfurcht und Freiheit von so hohen 
Dingen eines fremden Glaubens zu reden. 



♦) Alte und neue Heiden, Gottesleugner, Abtrünnige und In- 
differente! 

5* 
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Drittes Capitel. 



Prinzessin Sabbath. 

>Wenn du zurückhäUst um des Sabbaths willen deinen 
Fuss dein Geschäft zu verrichten, an meinem heiligen 
Tage und nennst den Sabbath deine Seelenlust, — dann 
wirst du dich ergötzen an dem Ewigen und ich lasse dich 
ersteigen die Höhen des Landes! (Jesaias 58, 13—14.) 

„Des Landes," d.h. der Menschheit Höhen. Ein 
tief philosophischer Gedanke. Diese Worte sind nämlich im 
abstrakten Sinne zu verstehen, analog den Stellen wo bei 
33"! der Sinn vorkommt: die Herrschaft in einem Lande 
antreten oder den Sieg (auch den moralischen!) behaupten. 
So z. B. Psalm 66, 12: „Du liessest Menschen fahren auf 
unserem Haupt," — „Er lies es (Israel) ersteigen die Höhen 
der Erde" und auf Gottes Wirken selbst angewendet: Keiner 
gleicht Gott, Jeschurun, befahrend den Himmel zu deinem Heil 
und zu seinem Ruhm die Wolken," — und in dem wundervollen 
„Liebeslied an den König" Psalm 45, V. 5: erhebe dich in 
deiner Herrlichkeit und fahre siegreich dahin für Wahrheit 
und mildes Recht!" — Bei Erwähnung des sabbathlichen 
Ruhetages in Jes. 58 ergiebt es sich nun von selbst, dass 
nicht das Herrschen, sondern der edlere Begriff der geistigen 
Ueberlegenheit, gemeint ist; der geistigen Culturhöhe des 
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Individuums sowohl als der Gesammtheit, wenn beide nach 
pflichtmässiger, also zielbewusster Thätigkeit der harmonischen 
Buhe sich erfreuen. 

Von der hohen Bedeutung des Sabbaths ist auch der 
Talmud durchdrungen, wenn er ihn unter die drei Dinge 
zählt, welche „einen Vorgeschmack der künftigen Seligkeit" 
geben. (Tr. Schabbath.) 

Kein bezeichnenderes Bild gibt es aber für seine Süssig- 
keit und die Sehnsucht mit der man ihn erwartete, als dass 
er in Bibel und Synagoge als „Braut" benannt wird. Als 
holde Braut und liebliche „Prinzessin Sabbath" wird er im 
jüdischen Volksgeist gedacht. Wer erinnert sich nicht sofort 
bei diesem poetischen Kosewort des übermüthigen aber an- 
muth vollen Gedichtes H. Heine's? Ihm schwebte in der 
Phantasie der in der Woche hart arbeitende, gedrückte und 
gedemüthigte Jude vor — wie Heine ihn, so oft! mit eigenen 
Augen gesehen haben mag der aber, wie ein Märchen- 
prinz, sich plötzlich verwandelt: 

Einen Prinzen solchen Schicksals 
Singt mein Lied. Er ist geheissen 
Israel. 

Wie ein „Hund" plagt er sich die ganze Woche durch 
des Lebens „Koth und Kehricht." 

Aber jeden Freitag Abend 
In der Dämmerstunde, plöizlich 
Weicht der Zauber und der Hund 
Wird aufs Neu ein menschlich Wesen. 

Mensch mit menschlichen Gefühlen, 
Mit erhob'nem Haupt und Herzen, — 
Festlich, reinlich schier gekleidet, 
Tritt er in des Vaters Halle. 
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Sei gegrüsßt, geliebte Halle 
Meines königlichen Vaters! 
Zelte Jakobs, Eure heil'gen 
Eingangspfosten küsst mein Mund. 

Durch das Haus geheimnissvoll 
Zieht ein Wispern und ein Weben, 
Und der unsichtbare Hausherr 
Athmet leise in der Stille. 

Trost verheissend goldne Lichter, 
Wie sie glänzen, wie sie glimmern! 
Stolz aufflackern auch die Kerzen 
Auf der Brüstung des Almemors. 

Vor dem Schreine, der die Thora 
Aufbewahret und verhängt ist 
Mit der kostbar seidnen Decke, 
Die von Edelsteinen funkelt — 

Dort an seinem Betpultständer 
Steht schon der Gemeindesänger — - 
Trällert vor sich hin ganz leise, — 
Bis er endlich laut aufjubelt: 

Lecho Daudi Likras Ealloh, 
Komm', Geliebter, Deiner harret 
Schon die Braut, die Dir entschleiert 
Ihr verschämtes Angesicht. 

Perl' und Blume aller Schönheit 
Ist die Fürstin. Schöner war 
Nicht die Königin von Saba 
Salomonis Busenfreundin. — 
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Prinzessin Sabbaih aber, „die man nennt die stille 
Fürstin," — anders als Aethiopiens Königin — liebt die 
Ruhe. Nicht jene, die sich körperlicher und geistiger Träg- 
heit und jeglichem „süssen Nichtsthun" ergibt, sondern die 
durch göttliches Gebot geheiligte äussere und innere Ruhe, 
die auch das Gemüth in sanfte, beschauliche Schweigsamkeit 
versenkt. Ueber Sabbathgebräuche später, nur eine für diese 
sabbathliche Gemüthsruhe charakteristische Erinnerung von 
Lazarus*) sei angeführt. Als einem Rabbiner der älteste 
blühende Sohn kurz vor seiner festgesetzten Hochzeit plötzlich 
am Freitag Nachmittag starb, erzählte man sich in der 
Gemeinde, dass der Vater vom Beginn des Sabbaths bis zu 
seinem Schluss keine Thräne geweint, um die Feier des- 
selben nicht durch Klage zu entweihen. — Wie jegliche 
unfruchtbare Trauer, wie jeder gehaltlose Pessimismus von 
Altersher im Judenthum verpönt, und der Freude und Freudig- 
keit der Vorzug gegeben wurde, so kleidete sich besonders 
die Sabbathheiliguug in das Gewand sonnenhellen Frohsinns. 
Hatte doch nach dem Talmud (Tract. Schabbat h, 10, b.) 
Gott zu Moseh gesagt: Ich habe in meiner Schatzkammer 
ein .köstliches Geschenk, nämlich den Sabbath, mit dem ich 
die Israeliten erfreuen will, und soll doch der Ewige noch 
vor dem Beginn des Schöpfungswerkes den Sabbath als 
schönstes Ziel, als „Krone des Ganzen" in seinem göttlichen 
Weltenplan im Sinne gehabt haben!**) 

Die Feier beginnt am Freitag Abend („Eingang des 
Sabbath"), beim Glanz hellstrahlender Lichter, mit Psalm 95. 



*) In Treu und Frei: „Aus einer jüdischen Gemeinde vor 
fünfzig Jahren.'' 

**) M. Sachs bemerkt dazu: „Bas Ziel ist im Gedanken das 
£rste. Dieser aristotelische Satz wird in der jüdischen Philosophie 
sehr oft angetroffen". Man vergleiche im Lecho Daudi, Schluss der 
zweiten Strophe. 
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„Auf! Lasset uns jauchzen dem Ewigen, jubeln dem 
Hort unseres Heils! Lasset uns begrüssen sein Antlitz mit 
Danklied und Jubelgesang! Denn ein grosser Gott ist der 
Ewige und ein König, gross über alle Götter." u. s. w. 
Psalm 96 mit seinem an das Weltall gerichteten Ruf: „Singet 
dem Ewigen ein neues Lied, singet dem Ewigen, alle Lande! 
— Erzählet unter den Völkern seine Herrlichkeit, unter allen 
Nationen seine Wunder! — Spendet dem Ewigen, Völker- 
geschlechter, spendet dem Ewigen Ehr' imd Triumph ! — Sprechet 
unter den Völkern, der Ewige ist König und fest ist das Erden- 
rund, wanket nicht, Völker richtet er mit Gerechtigkeit. Es 
frohlocke der Himmel und juble die Erde, es dröhne das Meer 
und seine Fülle ! Fröhlich sei die Flur und Alles was darin, es 
jauchzen die Bäume des Waldes: er ist gekommen, gekommen 
die Erde zu richten! Richten wird er das Erdenrund mit Gerech- 
tigkeit und Treue!" In gleicher Weise rauschen Psalm 96 — 99 
und Psalm 29 hinreissend daher, Gott als Schöpfer und Erhalter, 
als Richter undFriedensfürst preisend, in wundervoller Mischung 
von Naturbetrachtung und ethischer Forderung. Dieses 
Ineinander, diese Verschmelzung von Welt und Idee, von 
Dasein und Sittlichkeit ist das Specifische des Juden- 
thums, seine Eigenart und seine Grösse. — Diese Blüthe der 
Cultur besass Israel bereits, als alle anderen Völker noch in 
kindlicher oder roher Heideneinfalt verharrten. 

Verschmelzung von Dasein und Sittlichkeit — und noch 
ein Anderes ist der jüdischen Volksseele von jeher eigen- 
thümlich: die rastlose stets bekundete Theilnahme für den 
Mitmenschen. Mitten in den Sabbathfrohsinn hinein, ertönt 
die Tröstung für die Leidtragenden; die um einen jüngst 
Verstorbenen Trauernden verweilen am Eingang des Gottes- 
hauses; vor Beginn des Sabbat hgebets werden sie durch den 
Rabbiner hereingeführt und während sie die zwei Reihen 
bildende Gemeinde durchschreiten, rufen diese ihnen fromme 
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Trostesworte zu. Ob diese Sitte noch überall gebräuchlich, 
weiss ich nicht, im vorliegenden Gebetbuch ist sie vor- 
geschrieben, und sollte sie auch bei der zunehmenden 
Gleichgiltigkeit der Menschen an Werth und Wirkung etwa 
eingebüsst haben, so ist der ursprüngliche hohe, humane 
Gedanke doch unverkennbar. 

Nach dem Kaddisch wird der „Sabbathgniss" gesungen, 
ein Gedicht von Rabbi Salomo Alkabez Halevy (um 
1500—1570 n. Chr.); er beginnt: 

„Der Braut entgegen ! Freund wohlan, 
Lasst froh den Sabbarh uns empfahn!'' 

I^nd schliesst: 

„Zieh ein in Frieden, du, des Gatten Lust, 
Gegrüsst mit Wonne und aus froher Brust, 
Im Kreis der frommen Treuen, lieb und traut, 
Willkommen Braut, willkommen Braut!" 

Es ist derselbe Gedanke, der sich in Hosea 2, 21 — 22, 
ausspricht und beim Anlegen der Denkriemen wiederholt 
wird: „ich vermähle dich mir"; — um das innige Verhält- 
niss des Volkes Israel zu seinem einzigen Gotte zu characteri- 
siren, denkt es sich dasselbe geradezu als einen ehelichen 
Bund. Dieses schöne und kühne Bild kehrt auch sonst noch 
häufig wieder. Mit Vorliebe hat später die christliche Kirche 
sich desselben bemächtigt, es jedoch in katholischer Ueber- 
sehwenglichkeit zu Beschreibungen'und Ausmalungen getrieben, 
welche z. B. in Erbauungsbüchern für die Jugend wahrhaft er- 
staunlich sind. Höchst selten wird man derlei im jüdischen 
Schriftthum finden und zwar dann, wenn gelegentlich intimere 
menschliche Verhältnisse berührt, werden, wie etwa in tal- 
mudischen Erörtenmgen; dann geschieht es zur Regelung 
derselben in dieser oder jener Form oder bei gesetzlichen 
Belehrungen und Bestimmungen. 



- -li - 

Der 92. und 93. Psalm besehliessen am Freitag Abend 
den Sabbath - Eingang. Dann folgt das übliche Abend- 
gebet, mit eingelegten Stücken, die sich auf die Weihe und 
Heiligung des Sabbath beziehen, mit dem Siebengebet. Dieses 
wird noch in einem kurzen Auszuge wiederholt, welcher in 
der Mischnah für die Zuspätkommenden angeordnet wurde; 
endlich Einsegnung des Sabbath, Ji^T\"'p mit Wein und: Oleinu. 
(lieber den Sabbat hgruss in der Familie an anderer Stelle.) 

Was die Morgenandacht am Sabbath betrifft, so 
scheint die Ordnung der Gebete wechselnd zu sein, wenig- 
stens weisen die drei vorliegenden Bücher — das, dieser 
Betrachtung zu Grunde liegende 1886 Erschienene, jenes der 
neuen Synagoge in Berlin von 1881, und das von M. Sachs 
Uebersetzte — eine von einander abweichende Einrichtung 
auf. Mein Exemplar (das nur hebräischen Text enthält, 
folglich handlicher ist als die anderen, auch Hinweise auf 
Auroren, Quellen enthält und endlich mir seines grossen, 
klaren, mit sichtbarer Freude bewerkstelligten Druckes 
wegen liebgeworden ist), beginnt mit einer Hymne. 

Ein herrliches Stück! Lobpreisung Gottes als König, 
Erloser und Helfer, der „seine Weil- leitet mit Gnade und 
seine Geschöpfe mit Erbarmen", Ihm wird heisser Dank 
dargebrachr. Ihm, der „nicht schläft und nicht schlummert". 
Das Stück soll von Simon ben Schetach (121 — 50 Jahre v. 
Chr.) herstammen, einem Manne, der das Princip der Liebe und 
des Wohlwollens mit Nachdruck an die Spiize der Ethik 
gestellt und dasselbe auch in allen Rechts- und Ceremonial- 
gesetzen zur Anwendung gebracht wissen will. Bemerkens- 
werth für des Mannes Unparteilichkeit ohne Ansehen der 
Person ist folgender kleiner Bericht: Gegen den König, der 
einmal vor Gericht erscheinen musste, war er so streng, 
dass dieser, dem ein Thronsessel gebracht worden war, bei 
der Verhandlung wie jede andere Partei stehen musste. 
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„Für die Tausende und aber Tausende und Tausend 
mal Tausende und Myriaden mal Myriaden von Wohlthaten, 
die Er den Vätern und uns erwiesen hat!" Auf den ersten 
Blick befremdet diese Häufung, aber sie ist schön, — denn 
sie ist wahr. Ist nicht jeder Blick eine Wohlthat? (Wehe 
dem», Blinden!) nicht jeder freie Athemzug, jeder Schritt zur 
Arbeit oder Erholung, jede Spur der Nähe guter und lieber 
Menschen von unzählbaren, ja unnennbaren Wohlthaten be- 
gleitet? — Etwas orientalisch scholastisch ist die Aufzählung 
aller Glieder (neben Geist und Seele), Mund, Zunge, Kniee 
und Gebein, Herz und Inneres, welche alle preisen und 
danken müssen; schön heisst es, dass „jede Höhe vor Dir 
sich bücken" muss. 

Es folgt jetzt die Einleitung zum Sch'ma, welche, wie 
schon erwähnt, erstens Gebet für Licht und zweitens für 
Liebe zum' Inhalt hat; ah Sabbath- und Festtagen hier ver- 
mehrt mit dem Lobgesang „Gottes des Herrn über alle 
S<*höpfungen*'. Obgleich als alphabetis(ihes xVkrostichon der 
Sätze geordnet, prächtig daherrauschend und tief gedanken- 
voll. Das natürliche Licht mit Gnade und Geradheit, 
mic Liebe und Erbarmen parallel gestellt. „Heilsam die 
Leuchten, die unser Gott geschaffen mit Weisheit, Einsicht 
und Kunst. Kraft und Macht verlieh er ihnen, zu walten 
inmitten des Alls. Glänzend und strahlend erfüllt ihr 
Schimmer die ganze Welt, fröhlich in ihrem Aufgange, herr- 
lich in ihrem Niedergang!" Schade dass dieses von so er- 
habener Empfindung getragene Stück wieder am Schluss 
dur(*h Beibehaltung einer morgenländisch veralteten Vor- 
stellung verunziert wird, es schliesst: „Preis gibt ihm alles 
Heer der Höhe, Ruhm und Grösse Serafim und Ofanim und 
die heiligen Thiergestalten." 

Wieder kann sich der Betende nicht genug thun, denn 
es folgen noch mehrere Stücke, die gedanklich genau das- 
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selbe enthalten, als das eben besprochene. Auch die unüber- 
setzbaren „Ofannim" und die „heiligen Thiere" kommen 
noch einmal zum Vorschein, „sie erheben sich mit lautem 
Hall, hingewandt zu den Serafim, ihnen entgegen, lobpreisen 
sie, sprechend: „Gelobt sei" u. s. w. — Nach dem „heilig, 
heilig, heilig" der himmlischen Heerschaaren wird das Sch'ma 
gesagt, — wie am Wochentage bis zum „Achtzehn-Gebet", 
w^elches aber am Sabbath nur aus den ersten drei Absätzen, 
den letzten drei und einem siebenten besteht. 

Der Sabbathfeier eigenthümlich ist nicht nur der Jubel- 
ton frohen Dankes, sondern auch des gesteigerten Selbst- 
bewusstseins. Nicht den fremden Götzenanbetem ist die 
Sabbathruhe anbefohlen, uns, den Kindern Israels, denen 
Moseh, der „sich freut des ihm gegönnten Theils", die beiden 
steinernen Tafeln vom Berge Sinai herabbrachte, darauf ge- 
schrieben steht das Gebot der Sabbathwahrung; der „köst- 
lichste der Tage" ist er genannt, „ein Gedächtniss an das 
Werk der Schöpfung." Für die Sabbafche innerhalb der 
achttägigen Feste wird ein Dank für die drei Wallfahrtsfeste 
(damaliger Zeit) mit ihren Gebräuchen angefügt. Charak- 
teristisch heisst es darin: „wende uns den Segen Deiner 
Feste zu, zum Leben, zum Frieden, zur Freude, zur 
Wonne, wie Du sie in Gnade verheissen uns zu segnen. 
Heilige uns mit Deinen Geboten, gieb uns Antheil an 
Deiner Lehre, sättige uns mit Deiner Güte, erfreue uns 
mit Deiner Hilfe und läutere unser Herz Dir zu 
dienen in Wahrheit. — Lass uns als Erbtheil gemessen 
Deine heiligen Feste, dass sich an Dir freue Israel und 
Deinen Namen heilige. Gelobt seiest Du, Gott, der Israel 
und die Festzeiten geheiligt." 

Hinzugefügt wird (Psalm 69, 14) „Ich aber richte mein 
Gebet zur Gnadenzeit an Dich, erhöre mich in der Fülle 
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Deiner Gnade und Deiner Treue!" — dazu steht die Vor- 
schrift es dreimal zu sagen. Warum dreimal? 

Mit wenig Abweichungen erfolgt nun die Thoravorlesung 
wie schon beschrieben, mit Gebeten vor und nach derHaftorah*) 
imd Einschaltungen für den Landesherm, seine Gemahlin und 
das königliche Haus. Erfreulich ist es, dass im Berliner neuen 
Gebetbuch alle jene zuweilen in anderen Gebetbüchern ent- 
haltenen Huldigungsphrasen vermieden sind; es wird einfach 
auf die von Gott eingesetzte Obrigkeit hingewiesen, erbeten, 
^dass sie ein Schirm des Rechts und ein S(*hutz der Ord- 
• nung sei'', dass der König und Kaiser gesegnet sei und 
^unter seinem Scepter Wahrheit und Gerechtigkeit immer 
mehr erblühe". Nach der Segensbitte für die Gemahlin des 
Landesherm, wird für das gesammte Vaterland gebetet: 
^dass Gerechtigkeit und Treue, Friede und Wohlfahrt in 
ihm walten und alle seine Kinder einen und beglücken 
möge". In demselben Gebetbuch ist das „Gebet für die 
Märtyrer" weggelassen, wohl in Rü<'ksi(*ht auf die darin ausge- 
gprochene Erwartung, dass das unschuldig vergossene Blut 
vergolten werde; bemerkenswerth ist aber, dass das eigent- 
liche Gebet hauptsächlich besagt: „Gedenke ihrer zum 
Guten", ja ausdrücklich beigefügt wird, „neben allen 
anderen Frommen (Gerechten) der Welt, also nicht 
Israels allein, sondern „der Welt", des ganzen Erdballes; 
das allgemein Menschliche in der blutbezeugten Hin- 
gebung der Märtyrer [wurde betont und die Vergeltung er- 
beten nach dem Recht der Menschheit und der Mensch- 
lichkeit. — Interessant ist wieder die Vorschrift, dass 



*) Haftorah bedeutet einen an die jeden Sabbath- und Festtag 
stattfindende Vorlesung des Thoraabschnittes angefügten Schlussvor- 
trag («Haftorah) aus einem Propheten. „Maftir^^ wird der betreffende 
Vorleser genannt. 



- 78 •— 

diese Erinnerung an diese Märtyrer an gewissen, mehr* 
heiteren Festtagen und femer bei Anwesenheit eines Neuver- 
mählten in seiner Hochzeitswoche nicht gesagt werden solle. 
Nach mehreren Bibelversen als Abschluss der Gebete 
zur Thorah-Lesung folgt nun die Predigt. So oft ich 
eine solche hörte, war ich gefesselt durch ihre direkte 
Beziehung auf Leben und Wirklichkeit. Auch zeigt sie, 
im Gegensatz zu den meisten nichtjüdischen Predigten, 
— deren ich sehr zahlreiche und von Rednern ver- 
schiedenster Richtung und Bekenntnisse gehört habe — 
keine so auffallend geringe Meinung vom Durch- 
schnittsverstand der Erbauung-Suchenden. — Speciell 
evangelische Prediger schienen mir diese geringe Meinung 
zu besitzen,*) während katholische Priester mehr wie Volks- 
redner natürlich mid aufgeweckt zu natürlichen und aufge- 
weckten Menschen redeten; ja, sie geben oft auf dem Wege 
des Humors Lehren, die in erbaulichem Singsang spurlos 
versanden würden. Dennoch sprechen auch die katholischen 
Kanzelredner fast immer wie zu grossen Kindern, — ich 
bekenne, dass ich — so weit ich mich erinnere — fast 
nur in den Synagogen das Gefühl hatte, als ein enister, 
denkender und prüfender Mensch vom Prediger ange- 
redet zu werden. Von einem bekannten jüdischen Kanzelredner 
in Berlin wurde zuweilen gesagt, er spreche „Leitartikel" — 
Und warum auch nicht? — Sollte z. B. das geistige Ver- 
hältniss des Einzelnen zur Gesammtheit, sein inneres Ver- 
halten zu den bewegenden Fragen der Zeit u. s. w. ein, für 
moralische Erbauung und religiöse Erhebung unpassender 
oder gar unwürdiger Gegenstand sein? — Das Judenthum 



*) Das neutestamentliche Bild der „Schafe-' und ihres Hirten, 
trat mir bei diesen Gelegenheiten immer lebhaft vor die Seele! Es giebt 
selbstverständlich Ausnahmen, doch man weiss: Ausnahmen bestätigen 
die Regel. * 
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legt nicht blos auf das Verhältnis» des Mensehen zu Gott, 
sondern zu seinen Mitmenschen einen besonderen Nachdruck, 
es ist eben keine Religion blosser Ceremonie und blinden 
Glaubens, sondern eine Religion der That! -— 

Das weitere Verfolgen der Sabbathandacht wirkt (auf 
mich) durch die vielen Wiederholungen etwas niederschlagend. 
Das Siebengebet z. B. hat ja schon stattgefunden? Es kehrt 
kaum verändert wieder, Vormittags im Mussaf-, Nachmittags 
im Minchagebet; dort und hier noch Psalmen und specielle 
Dichtungen mit denselben Gedanken. Wiederum Einschaltungen, 

Fortsetzungen, Bittsprüche, Danksagmigen, laute und leise 

Die Gefahr der Ermüdung liegt zu nahe. Mit einem be- 
wundernden Mitgefühl für jene Frommen, die im guten 
Glauben etwas Gottgefälliges zu thun, so unverdrossen Zeit 
und Kraft dahingehen, bin ich aus Rücksicht für die Leser 
gezwungen alles Folgende zu überschlagen. Erwähnt sei 
nur noch der Segen für die Gemeinde, an jedem Sabbath 
ohne Unterschied, mit der Bitte um Erlösung und Erhaltung 
Israels, um Erhaltung der Lehre und ihrer Lehrer. 

Ich fahre beim Abendgebet am Sabbathausgang 
fort. Psalm 144 und 67 bilden die Einleitung für das Ende 
der Sabbathruhe und den Beginn der neuen Woche. Also 
Beginn des erneuten Kampfes um das Dasein. „Gepriesen 
sei der Ewige, der meine Hände übt zum Kampfe, meine 
Finger zum Kriege" — nämlich gegen alle Jene, die durch 
XJebelwoUen, Missgunst, Brodneid der redlichen Arbeit der 
Woche Hindemisse und Erschwerungen bereiten, ~ auch 
gegen die Trägheit und Stumpfheit derer, die da „feist und 
fett" geworden; dagegen blühe der durch Arbeit erworbene 
Wohlstand. Wie malerisch ist das frische, kräftige Bild, 
welches Vers 13 und 14 entwirft: „Unsere Speicher seien 
gefüllt, unsere Schafe tausendfältig, myriadenhaft sich 
mehrend auf der Flur! Unsere Rinder trächtig. Nichts 
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bre<!he ein, Nichts ziehe davon! Kein Klagegeschrei in 
unseren Gassen!" — Zugleich ein stimmungsvolles Gemälde 
des Friedens, das in Psalm 67 mit dem Lieblingsruf des 
Ebräers ergänzt wird: 

„Preisen müssen die Völker, Dich, Gott! — Dich 
preisen Alle, sie freuen sieh und es jauchzen die Nationen, 
da Du die Erdbewohner in Redlichkeit richtest! 

Es giebt die Erde ihren Ertrag, es segnet uns Gott, 
unser Gott, und es fürchten ihn alle Enden der 
Welt!" - 

Immer wieder gedenkt der Jude — und gerade in den 
feierlichsten Augenblicken — der Femen und Fremden an 
den Enden der Welt! Nichts von Egoismus oder von Eng- 
herzigkeit! Alle Erdenbewohner sollen des höcHsten 
Glückes, des kostbarsten Gutes theilhaftig werden; der 
Sittigung und Sittlichkeit in der re<*hten Erkenntniss des 
einzigen Gottes. 

Nach einer Reihe anderer Psalmen und Bibelsprüche, 
die den Ewigen als Herr des Wechsels in der Ewigkeit und 
seine unendliche Liebe preisen, wird nun das ganze 
Sch'ma und ein Gebet um Schutz und Frieden in der 
Nacht gesagt. Es folgt in unerschöpflicher Unermüdlich- 
keit noch eine CoUection Bibelsprüche. Schön sind sie, ja 
wundervoll! aber wo die geistige Kraft hernehmen, ihnen 
mit Frische und Empfänglichkeit gerecht zu werden? — 
Diese Sprüche verherrlichen die Unvergleichlichkeit Gottes, 
seine Alleinherrschaft und die Messianische Idee. Neues 
Flehen um Erlösung, um Schutz und Frieden schliesst mit 
der Sehnsucht nach dem Reiche Gottes: „Gelobt seist Du, 
Ewiger! Der König in seiner Herrlichkeit möge immerdar 
herrschen über uns für alle Zeiten und über alle seine 
Geschöpfe." Es folgt die Schemone-Esre mit einer auf 
die Scheidung von Fest- und Werktag, Heiligem und Pro- 
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fanem bezogenen bedeutsamen Bitte um Einsicht, Schuld- 
losigkeit und Reinheit. Wiederum das ,,stille" Gebet um 
Demuth und Geduld von R. Abina — (nun zum dritten 
oder vierten Mal?) und natürlich — denn das bildet alle- 
mal den wohlthuenden Abschluss jeder Andacht^übung — 
das Oleinu: „Israels letzte Hoffnung und Beruf" mit dem 
stets sich anschliessenden characteristischen Gebet um Un- 
erschrockenheit. 

Mit einem Stossseüfzer der Erleichterung glaubte ich 
nun mit der Schluss-Andacht am Sabbath fertig zu sein. 
Man überzähle doch! ein halbes Dutzend zum Theil ziemlich 
lange Psalmen vor dem Sch'ma, dann dieses selbst, 
welches über zwei Druckseiten einnimmt, femer gegen 
zwanzig bis dreissig Bibelsprüche nach dem Sch'ma, 
endlich das Achtzehngebet, ein inniges Dankgebet, Bitte 
um Frieden, Gebet R. Abina's, Oleinu in seinen zwei 
nicht eben kurzen Abtheilungen, das daran sich schliessende 
stille Gebet und jenes für Waisen und Leidtragende: man 
summire den Schatz an rein religiöser Vorschrift und Lehre, 
an hingehendster Gottesverehrung, an einfach menschlichem 
und abstract philosophischem Gedankeninhalt, an religions- 
geschichtlichen Remini scenzen und überlieferter Spruch- 
weisheit, — so muss man sich staunend sagen: in der bis- 
herigen Sabbathandacht ist Stoff gegeben für ein Jahr der 
Erbauung! 

Aber nein, — noch nicht genug daran. 

Beim Weiterblättern treffe ich richtig noch auf eine 
^Schlussfolge für den Sabbathausgang''. 

Nun denn: mit Gott! — 

Nach dem halben Kaddisch wird Psalm 90, 17 und der 
ganze Psalm 91 gesagt. „Wer im Schutz des Höchsten 
sitzt, im Schatten des Allmächtigen ruht." Dieser Ge- 
danke an Gott den Schützer und Helfer ist bereits, wie ofti 

c 
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ausgesprochen — in entsprechenderer Weise als gerade hier, 
wo Vorstellungskreis und Ausdrucksweise einem längst ver- 
flossenen Jahrtausend angehören. Die Schlinge des Vogel- 
stellers, der Pfeil der bei Tage fliegt, das Zelt dem die 
Plage naht, die Zehntausenden, welche die Seuche zu Mittag 
dahinmfft — wie kann ein Kind unserer Zeit darin ein Ab- 
bild seiner Welc sehen? Wie kann es ernstlich beten: 
„Auf Low' und Otter tritts Du, zertrittst junge Leuen und 
Drachen" u. s. w. Ich fürchte. Derartiges wird mechanisch 
hergesagt, weil es nun einmal dasteht, und ermüdet. — 
W^arum also? 

Wie gesagt: sollte sichdas Gebet nicht überhaupt aufDank- 
sagung, Bitten und Lobpreisungen beschränken? W^as sonst noch 
vorgetragen wird, bezweckt Belehrung und Erhebung, was 
kann aber in der erstaunlichen Behauptung, dass Low' und 
Otter und junge Leuen und Drachen zertreten werden, für 
eine Lehre oder Erhebung liegen? Die ganze dichterische 
Stelle sollte, meinem Gefühl nach, in ihrer erhabenen Schön- 
heit an ihrem Platz belassen und dort gewürdigt werden. 

HeiTlich sind die angefügten Psalmen, sie alle gewählt, 
um Gottes Huld und Güte und des Menschen Vertrauen zuni 
himmlischen Vater zu künden, auch L Chr. 29, 18; Micha 
7, 20, — Jes. 6, 3, — Hesekiel 3, 12, — II. Buch Moseh 
15, 8, — preisen ohne Ausnahme die Heiligkeit und Gnade 
des Allmächtigen, die oft erwähnte „Bitte um Gesetzes- 
treue" schliesst sich an (mit Sprüchen aus Jesaias, Jeremias 
und den Psalmen (30, 13, — 9, H) und nun — fast will 
ich meinen Augen nicht trauen! noch ein ganzer Kaddisch 
und eine lange Reihe Segenssprüche. — genau gezählt 
48 Bibelstellen! also fast ein halbes Hundert!! 

Ein Aufathmen gestattet die bemerkenswerthe sinn- und 
gemüthvolle nSn^n (Havdoloh). 

Für die „Unterscheidung'' nämlich 
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1. von Ruhe und Arbeit, Müsse und Geschäft, 
Lieht und Finsterniss, Israel und die Heiden 
wird Gott gedankt, femer 

2. für Wein, 

3. Wohlgerüche, 

4. Licht und Feuer. 

Alles dies stellt die frisch gewonnene, durch Erholung 
und Genuss neu befestigte geistige und leibliche Kraft 
dar. — Ein altes Havdoloh-Gebet „für fromme Mütter und 
Töchter'' lautet: „Gott Abraham's, Isaak's und Jakob's be- 
hüf Dein Volk in Deiner Gnad', die sieben Tage sollen uns 
kommen zum Glück, zum Heil, zu allem Frommen. — 
Der liebe, heilige Sabbath geht nun dahin — diese Woche 
soll uns kommen zu Frieden, zu Gesundheit, Gedeihen und 
Ehr' und zu allem guten Gewinn. Amen." 

Und nun — es steht schwarz auf weiss da! — noch 
einmal das Oleinu, noch einmal das Kaddisch-Gebet für 
W^aisen und Leidtragende und noch einmal das „stille Gebet 
um Unerschrockenheit" ! ! — Und endlich jener „Anhang", 
der als „Frommes Begehren nach jedem Gottesdienst" be- 
zeichnet ist (Kon. I., 8, 57—60; Psalm 5, 9, — 26, 11, 12, 
— 121, 2; — 5. Buch Moseh 26, 15, — 1. Buch Moseh 
49, 18; — Micha 4, 5; — Psalm 121, 2; — 2. Buch Moseh 
15, 18) und jetzt der aus fünf Versen bestehende Schluss, 
„jede Hast vermeidend," wie am gewöhnlichen Werktags- 
Gottesdienste. 

Die geistige und physische Ermüdung, die Denjenigen 
überfällt, der diese Unsumme von Andachtsübungen in ihren 
unzähligen Parallelwindungen und Kreislaufbewegungen prü- 
fend durchforscht, ist ein Fingerzeig, dass jede Ueberfülle 
Uebersäctigung hervoiTuft. Je feingeistiger die Anregung, 
desto peinlicher die Abspannung. Die Natur fordert ihr 
Recht. Nur dadurch, vonmithe ich, kann diese Unsumme 
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von Gebeten etc. ohne Schaden für Geist und Körper be- 
wältigt werden, dass man den grossten Theil davon in 
Gedankenlosigkeit und Ueberhastung abschnurrt. 

Doch aller Unmuth wird durch die schönen Gebräuche 
des jüdischen Gottesdienstes wieder besänftigt. So z. B., 
wenn die Weihe des Tages mit Weingenuss und Segens- 
spruch über den Wein erhöht wird. In der Synagoge trinken 
die Kinder, die sieh dazu um den Vorbeter schaaren und 
wenn ein Bübchen schüchtern sich bei Seite drückt, dann 
wird es emporgehoben und hingestellt, damit es auch seinen 
gesegneten Schluck abbekommt. Warum nun diese Sitte in 
der Synagoge Wein und Weinsegen zu spenden? — Es 
könnte doch Mancher zu arm sein, um zu Hause sich das 
Glas Wein zu beschaffen, — und die Bedürftigen haben 
doch dasselbe Anrecht an den Segen wie die Reichen? 
Die Erwachsenen trinken zu Hause, wo der Kiddusch als 
Einleitung zur Mahlzeit wiederholt wird und alle An- 
wesenden trinken; (Abendmahl, das auch Jesus als guter 
Jude mit seinen Jüngern abhielt und das sich später zu 
einem Hauptsacrament der christlichen Kirche entwickelte).*) 

Ueber die Gesänge bei Tisch und im Hause, Semiroth, 
Hesse sich viel sagen, wenn sich ein Dichter fände, der den 
Muth und die Begabung hätte, diese munteren Sabbathklänge 
in ihrer zum Theil drolligen Naivetät nachzubilden. Aber 
selbst M. Sachs lässt sie einfach unübersetzt. Auf den 
ersten Blick trifft man ja natürlich auf Seltsamkeiten, die 
einer längstentschwundenen Anschauungsweise entspringen, 
dieselben tauchen aber nur vereinzelt auf und Hessen sich 
durch einen congenialen Geist wohl meisteni; dahingegen 



*) Ueber das Abendmahl der Jaden und Christen hat M. Schwalb, 
Prediger an der reform. Kirche za St. Martini in Bremen, sehr Lesens- 
werthes geschrieben. 
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sind der anmuthenden und anmuthvoUen Stellen so manche 
und der Sinn und Ton des Ganzen ist so ursprünglich frisch 
und echt, dass sich eine Uebersetzung wohl lohnen würde. 
Oder stösst man sich daran, dass darin wiederholt vom Essen 
und Trinken die Rede ist? Es sind ja Tischgesänge! Findet 
man es unziemlich, dass gerade immer wieder Wachteln und 
Fische erwähnt werden? Es waren Lieblingsgerichte der alten 
Israeliten. Die Wachtel ob ihrer historischen Bedeutung als das 
animalische Manna der Wüste (2. Buch M. 16, 13), der Fisch als 
das natürliche, uralte Symbol derFmchtbarkeit.*) (Später wurde 
bekanntlich der Fisch Symbol der Christen wegen seines 
griechischen Namens, der als Notarikon aussprach: Jesus 
Christus Teou (H)üios Soter, d. h. Jesus Christus, Gottes 
Sohn, Heiland. Statt dieser Worte wurde auf den Gräbern 
der Christen, die sich in frühen Verfolgungszeiten als solche 
nicht nennen und verrathen wollten, ein Fisch abgebildet). Oder 
sollte die Heiterkeit als solche missfällig sein? Ich erinnere 
an das treffende Wort: dass, wo *die Gläubigkeit sicher und 
selbstgewiss, das Lachen eine andere Art von Andacht ist.**) 
Das ist gerade schön, dass der Sänger in den Semiroth 
das rein Sinnliche, das Aufzählen seiner Lieblingsgerichte 
mit den höchsten geistigen und sittlichen Dingen in die 
innigste Verbindung bringt. Ich gönne ihm den frommen 
Leichtsinn, mit dem er singt: 

„Der Tag des Sabbaths, heilig ist er! 

Und Heil dem Mann, der ihn bewahrt. 

Beim Weine seiner gedenkt — 

Und nicht es sich zu Herzen nimmt. 



*) Die Natur producirt im Uebermaass lebende Wesen, docli wohl 
nirgends so, wie beim Fisch, der Millionen Eier legt. 

♦*) ^Aus einer jüdischen Gemeinde vor fünfzig Jahren-*, und weiter 
heisst es: ^So lange die Majestät der Fürsten ausser Zweifel steht, 
darf der Hofnarr unbeschadet an ihrer Seite erscheinen." 
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Das« leer der Beutel und Nichts darin! 

Er freue sich! Erquicke sich! 

Und wenn er borgt — 

So wird sein Schöpfer ihm die Schuld bezahlen."*) 

Spiegelt sich doch der ganze jüdische Optimismus ia 
dieser naiven Heiterkeit und ist sie doch am Sabbath reli- 
giöse Vorschrift! An diesem Tage soll nirhc nur die Arbeit 
ruhen, sondern auch die Sorge schlafen. Kein Gedanke an 
das, was Morgen sein wird, darf mit seinem Schatten den 
Sabbathglanz verdunkeln. Jeder soll die Courage haben, 
sich am Sabbath seines Lebens zu freuen und sollte er wie 
der fromme Arme, von dem der Talmud erzählt, den letzten 
Heller hingeben, um einen Fisch zu kaufen, vielleicht findet 
er, wie Jener, einen Edelstein in seinem Bauche. 

Es ist verwunderlich, dass auf diese Semiroth wenig 
Werth gelegt zu werden scheint; während man fort und 
fort immer wieder dieselben oder ähnliche Psalmen und 
Sprüche wiederholt, s(*heint man keine Schätzung dafür zu 
haben, wie erquickend über das Meer erhabener Monotonie 
die frische Brise der Semiroth weht! Freilich, eine gute 
Uebersetzung allein würde ihren eigenthümlichen Reiz er- 
kennen lassen, da — wie ein berühmter Sachverständiger 
meinte — von hundert Juden etwa nur Einer des Hebräischen 
vollkommen mächtig ist, also neunundneunzig die Semiroth 



*) Er darf sich auf R. Jochanan benifeD, der im Namen des 
R. Eiieser ben Simeon sagte: „Gott spricht zu den Israeliten: Meine 
Kinder, leihet euch auf meine Rechnung und beobachtet die Heiligkeit 
des Festtages und habt Vertrauen zu mir, dass ich es (eure Schulden) 
bezahlen werde^S Sehr sinnig sagt ein Anderer (R. Simon ben Lakisch', 
y,der Ewige gibt dem Menschen am Vorabend des Sabbats noch eine 
Seele (die Freude), er nimmt sie ihm aber wieder am Ausgang des 
Sabbats und dann heisst^s: Wehe! dahin ist die Seele! — Aber nur 
der bekommt sie, der die Woche über hart gearbeitet hat. 
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kaum lesen und also die Originalität jener Gesänge nicht 
ahnen können. 

Na(*hträgli(*h ist aus selbstleuchtenden Gründen noch 
der Vesper-Feier zu gedenken. Das Min<!hah-Gebet 
nnjc an Sabbath- und Fesstagen, bietet nicht an sich, 
aber in Anhängen werthvoU Neues; es wiederholt vor- 
erst Opfervorschriften (4. Buch Moses 28, 1—8), die, 
weil sie nicht befolgt werden können, mir immer wieder 
unbegreiflich bleiben*) Psalm 84, 5 und 144, 15 und 
der ganze Psalm 145, ein herrliches Dank- und Lob- 
lied für des Ewigen Gnade und Güte, mit dem Schluss 
des 115. Die Keduschah desidra „Heiligung Gottes 
als Pflege der Lehre" mit Versen aus Jesaias 59, 
tiO— 21 als Einleitung, femer noch eine andere Reihe Bibel- 
sprüche, „Bitte um Gesetze st reue (mit Sprüchen aus 
Jeremias, Jesaias und Psalmen), die gewohnten Gebete beim 
Oeffnen der heiligen Lade, bei den I^esungen aus dem 
nächsten Wo(!henabschnitte, das Gebet beim Einheben der 
Thord-Rolle, Psalm 24. „Dem Ewigen gehört die Erde" 
und die Bibelverse zum „Abschluss der Thora-Lesung und 
beim Zurückstellen der heiligen Gesetzesrolle in die Lade. — 
Alles dies wird wie am Morgen wiederholt, ebenso das 
Sieben -Gebet (Schemone-Esre) mit Einschaltungen für 
Sabbathruhe und Sabbathheiligung, dann Friedens- 
bitte, das „stille Gebet" (von Mar Rabina) eines über die 
„unergründliche und unfassbare Gerechtigkeit 
Gottes" und zuletzt, wie immer, das Oleinu mit Gebet 
für Waisen und Leidtragende. 

Nun aber folgt für die Sabbathvesper ganz eigenthüm- 



*) Die Orthodoxie sieht in ihnen freilich eine Art Ersatz für das 
Opfer selbst, mit allzawörtlicher Anwendung von Hosea 14, 3. 
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lieh: in den Wintermonaten (vom Sabbatli nach dem Laub- 
hüttenfest bis zum Sabbath vor Osteni), nach dem Min- 
diahgebet, ausser dem Stufengesang -Cyelus*) (Psalm 
120—134) über Gottes sittliche Weltordnung in allen 
ihren mannigfachsten Beziehungen , noch der ganze 
Psalm 104. Die darin enthaltene hochpoetische Natur- 
schilderung ist in dieser dramatischen Gewalt mit ihrem 
mächtigen Lapidarstil von keinem Dichter en-eicht worden.**) 
Nur wenige Sätze: 

Er hüllt sich in Licht wie in ein Gewand, spannt 

die Himmel wie einen Teppich. Der mit Wasseni seine 
Höhen wölbet, Wolken macht zu seinem Gespann, der ein- 
herzieht auf Flügeln des Sturmes (Fittichen des Windes?). 
Er macht zu seinen Boten die Winde, zu seinen Dienern 
flammende Blitze. Er gründete die Erde auf Stützen, dass 
sie nicht wanke immer und ewig. Die Meeresfluth sein 
Kleid, auf Bergen standen die Wasser. Vor Deinem 
Dräuen flohen sie, vor der Stimme Deines Donners bebten 
sie. Es hoben sich Gebirge, es senkten sich Ebenen, da, 
WQ Du bestimmst. Du steckst die Grenzen, sie gehen nicht 
hinweg, sie kehren nicht zurück die Erde zu bedecken. 



*) So benannt nach den 15 Stufen, die von dem Tempelvorhof 
„Israel" bis zu dem der Frauen hinauffahrten; sie bildeten eine Art 
Terrassen, auf denen -die Priester die fünfzehn Psalmen (120—134) 
sangen. Nach Raschi eigentlich Stationslieder. Nach Anderen 
(Mendelssohn) wären es PilgergesSnge, sowohl der drei mal zu 
den Hauptfesten nach Jerusalem reisenden Wallfahrer, als auch der 
uus dem babylonischen Exil zurückkehrenden Juden. Weil Palästina 
höher als Aegypten, Assyrien, Babylonien etc. lag, bezeichnete man 
die Wallfahrt, überhaupt den Weg dahin, mit rhv hinaufsteigen, 
woraus sich das Bild und die Benennung: Stufen entwickelte. 
„Jerusalem, Du Aufgebaute" (Ps. 122), d. h. in die Höhe an- 
steigend gebaute. 

**) A. von Humboldt sagt (Kosmos II): „dass in dem einzigen 
104. Psalm das Bild des ganzen Kosmos dargelegt ist.*" 
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Du, der Quellen sendet in die Thäier, zwischen den Bergen 
wandeln sie, tränken das Thier des Feldes, — es stillen 
Waldesel ihren Durst lieber ihnen wohnt der Vogel des 
Hinunels, aus dem Laub schallet seine Stimme. — — Die 
Sonne kennt ihren Niedergang — Du gebietest Finstemiss 
und Nacht wird es; da tummelt sich alles Gewild des 
Waldes, die jungen Leuen brüllen nach Raub, sie verlangen 
von Gott ihre Nahrung, die Sonne geht auf und sie ziehen 
sich zurück, in ihren Höhlen strecken sie vsich, doch der 
Mensch geht aus zu seinem Werk und zu seiner Arbeit bis 
zum Abend. 

Da, das Meer — gros und weit! Ringsum — welch' 
ein Gewimmel kleiner und grosser Geschöpfe ohne Zahl! 

— und dort ziehen Schiffe einher ..." 

Du öffnest Deine Hand und sättigest mit Deinem Segen. 
Du birgst Dein Antlitz — sie verfallen der Veniichtung. 
Du nimmst ihren Odem, — sie sterben dahin und kehren 
zurück zu ihrem Staube. Du sendest Deinen Athem aus, 

— sie werden erschaffen und es verjüngt sich das Angesicht 
der Erde!" — 

(Im Sommer folgen, von Pessach an, dem Minchahgebet 
statt dieser Psalmen die sogenannten „Sprache der Väter"* 
Darüber im nächsten Capitel.) 

Als heller Nachklang nach den machtvollen Tönen des 
Hundertundvierten folgendes Talmudgeschichtchen: 

Rabbi Simon und Rabbi Eleasar sahen eines Abends, 
als der Sabbath herandämmerte, einen Greis mit zwei Bün- 
deln Myrthen in der Dämmerung dahin eilen. Sie fragten ihn: 

„Wozu sollen Dir diese Bündel?" 

Er antwortete ihnen: 

„Um den Sabbath zu ehren!" 

Darauf sie: „Hast Du nicht an einem genug?" 
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Darauf er: „Das eine ist gegenüber dem Gebot: ge- 
denke des Sabbaths ihn zu heiligen (Ex. 20, 8), — das 
andere gegenüber dem Gebot: beobachte den Sabbath, ihn 
zu heiligen (Deut. 5, 12)." 

Rabbi Simon sprach darauf: „Siehe, wie beliebt die 
Gebote bei den Israeliten sind."*) 

Air den Verdoppelungen, Verdreifachungen, Verviel- 
fältigungen der gewohnten Andachtsübungen gegenüber, 
vermag auch ich s(*hliesslich «ur still bewundernd zu sagen: 

„Siehe, wie beliebt die Gebete bei den Israeliten 
sind!" 



•) Das erinnert an die hübsche Sage im Talmud: Eine Harfe 
hing über dem Bett« Davids; sobald die Mitternacht nahte, kam der 
Nordwind und blies darein und sie ertönte von selbst. Sofort stand 
David von seinem Lager auf und beschäftigte sich mit der Thorah, bis 
die Morgenröthe aufstieg und die Weisen Israels zu ihm zur Berathung 
kamen. (Berachot 3 b.) 



Viertes Capitel. 

Sittenlehre als Gottesdienst. 

Da in Palästina die Winterzeit die eigentlich schönere 
Jahreshälfte war, in der die Natur frisch und grün erschien, 
ist es natürlich, dass gerade dann die an Wallfahrt er- 
innernden Stufengesänge noch mit den herrlichen Naturschil- 
derungen des Hundertundvierten recitirt wurden. Im 
Sommer herrschten Dürre, Trockenheit und oft ausser anderen 
Landesplagen („was die Raupe übrig liess, frass die Heu- 
schrecke", Joel, 1, 4), ein unheilvoller Regenmangel, wie er 
in den klimatischen Verhältnissen des Landes begründet war. 

So mochte gerade im Sonmier mit seinen mannigfachen 
Sorgen der Sinn zu grösserer Nachdenklichkeit gestimmt 
sein, auch bei nunmehr bewerkstelligtem Landbau mehr 
Müsse sich finden: im Sommer also wurden die „Spruche 
der Väter" vorgelesen, die r\)2» 'p")D, — vermuthlich mit 
„Sprüche" nicht ganz zutreffend übersetzt, sondern wohl 
mehr „Abschnitte aus den Hauptlehren" — der Sittlichkeit 
nämlich. 

In diesem Gebrauch: Belehrung über Lebensführung 
als Theil des Gottesdienstes — spiegelt sich wieder ein 
Hauptzug des jüdis(*hen Charakters. 



Q-> 

Die Moral ist ihm Religion und die Moralleltre: 
Gottesdienst. Es ist dies eine Lehre und Belehrung, die 
keineswegs blos weitgespannte und hochstrebende Anforde- 
rungen stellt, — am wenigsten Ansprüche, welche mensch- 
liche Kraft übersteigen, oder menschlicher Eigenart wider- 
sprechen — sondern die auch Kleines und Nebensächliches 
mit derselben Sorgfalt bedenkt und behandelt. Aus zwei 
guten Gründen, erstens aus einem demokratischen: auf das 
Volk kommt es an und das Volk, das sind eben die Un- 
wissenden und Unentwickelten, die noch Blöden im Geist 
und Schwachen im Willen, die sich mit Kleinem und Klein- 
lichem abgeben; ihnen muss man entgegenkommen, wie man 
dem noch unbeholfenen Kinde die Arme entgegensti-eckt; 
zweitens aus einem psychologischen: das Unwichtigere 
erscheint hier wichtiger in seiner schliesslichen Gesammt- 
wirkung. Das Leben ist wie eine Mosaiktafel: in ihre Theile 
zerlegt, sind die vereinzelten Splitter und Steine ohne Weith, 
nur als Ganzes, wo jedes sich zimi anderen fügt, gestaltet 
sich daraus ein Bild, ein Gemälde von Werth oder Unwerth, 
je nach der Ausführung. 

Wie lebendig im Judenthum diese Durchdringung des 
ganzen Lebens war von ethischen Forderungen, beweist der 
Talmud auf jeder Blattseite des Riesenwerkes, dem die 
„Sprüche" entnommen sind. Der Gang bleibt sich fast 
immer gleich oder ähnlich; vom Lehrer empfing die Schüler- 
zahl die Lehre, befolgte sie im eigenen Thun und über- 
lieferte sie weiter durch Beispiel und Wort; ob der Schüler 
und spätere „Lehrer" kam oder ging, arbeitete oder rastete, 
einsam oder gesellig war, ja selbst im vertrautesten Um- 
gang mit seinem Weibe, schwebte wie ein unsichtteres 
Panier die Forderung der Sitte und Sittlichkeit über allen 
seinen Wegen und Handlungen. Oft entstanden Zweifel; 
eifrige, wiederholte Disputationen, bei denen Verbesserungen 
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vorgeschlagen und Neuerungen angenommen wurden, er- 
regten Geister und Gremüther zuweilen bis zur Leidenschaft- 
lichkeit, immer aber einigte man sich in der eisernen Noth- 
wendigkeit nach bestem Wissen und Können gut und recht 
zu handeln, des „göttlichen Namens** wegen, Lescheim 
Schomajim. Dem jüdischen Schuster oder Schlosser, Bauer 
oder Kürschner war Schusterei und Schlosserei, Fell und 
Feld Gegenstand pflichtmässiger Händearbeit, — seine Ge- 
dankenthätigkeit dabei stand jedoch im Dienst der „Lehre" 
dem Grübeln über göttliche und sittliche Dinge, aus keinem 
anderen Grunde als — weil er ein Jude war. Die meisten 
der Gelehrten, deren Kemsprüche im Talmud niedergelegt 
und den täglichen Gebeten angefügt werden, gehörten dem 
Handwerk an, das sie nicht hinderte, sich die tiefste 
Gelehrsamkeit und weitverbreiteten Ruhm zu erwerben; im 
Gegentheil wurde ein Handwerk, das eine beharrliche und 
beschauliche Lebensweise voraussetzte, als förderlich zum 
Studium betrachtet; von diesem selbst einen weltlichen 
Vortheil zu ziehen, war verpönt, heisst es doch schon, man 
solle die Wissenschaft nicht zum Spaten machen, um damit 
zu graben, und nicht zum Diadem, um damit zu prunken. 
(R. Zadek). 

Dagegen wurde der Erfolg, alles Studiums nicht nur 
dem höchsten, geistigen, sondern auch dem praktischen 
Vortheil sinnbildlich gleich gestellt: gern wird die Wissen- 
schaft mit Brod und Wein verglichen. Die Deuter der 
Schrift lieben besonders Bilder aus der frischen, werk- 
thätigen Wirklichkeit. Einer fragt: Was heisst Hohe- 
lied 6, 14: „an unserer Thür sind köstliche Früchte, neue 
und alte?"* „Das sind die leichten und schweren Gebote,'' 
lautet die Antwort. — „Wir wollen frühmorgens hinaus- 
gehen auf die Weinberge," — darunter sind die Ver- 
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sammlungs- und Lehrhäuser zu verstehen. „Wir wollen 
sehen, ob der Weinstoek blüht, ** das sind die Schrift- 
gelehrten, „ob sich erschliesst die Knospe," d. h. die 
Mischnah, „ob die Granaten blühen," d. s. die Gemara- 
kundigen. „Dort will ich Dir meine Liebkosungen schenken, " 
d. h. mein Wissen zeigen." ZufäUige B^egnungen, 
flüchtige Erfahrungen werden zu lehrreichen Merkzeichen 
für die Zukunft. Einer der bedeutendsten Männer des 
Judenthums, Josua b. Chananja*) gesteht — wieder völlig 
in dem altjüdischen Pflichtgebot die empfangene Mahnung 
auch Anderen nutzbar zu machen — wie ihn ein Weib ge- 
lehrt habe, auch von einem Gerieht Bohnen den „Zehnten" 
(für die Armen) übrig zu lassen; ein andermal sei er von 
einem Mädchen belehrt worden, als er über ein Feld ging. 
Da sprach das Mädchen: „Rabbi, ist das nicht ein Feld? — 
Er antwortete: „ist es nicht ein betretener Weg?" Darauf 
sie: „Räuber wie du, haben ihn niedergetreten." 

Kein Unwissender ist fromm. Nach diesem Grund- 
satz wurde All und Jedes als Erziehungsmittel verwerthet, 
und ergab sich keine bestimmte Lehre, so wurde doch die 
Frage, ob dies oder Jenes recht, wie dies oder das zu ver- 
stehen, so oder so zu handeln sei, Gegenstand vielseitiger, 
lebhaftester Erörterung und Erläuterung. 

Die „Sprüche der Väter" nun berühren die mannig- 



*) Josua b. Cliananja. Nach Einigen war er ein Nadelschmiod, 
nach Anderen ein Köhler und äusserlich von grosser Hässlichkeit, was 
in einer der vielen Erzählungen über ihn im Talmud berichtet wird. 
Besonders kennzeichnend ist der auf wahre Menschenliebe und milder 
Weisheit gegründete versöhnende Einfluss, den er auch Hochstehenden 
gegenüber geltend zu machen wusste, wie seine wiederholten witz- und 
sinnreichen Gespräche mit Kaiser Hadrian bewiesen. In streitigen 
Fragen entschied er stets mit Besonnenheit zum Frieden. Als er g«^- 
storben, klagten seine Mitbürger ^Jetzt hat guter Rath aufgehört in 
Israel I** 
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fachsten Umstände des Lebens. Schon von Moses' gött- 
lichen Eingebungen und der wie in Flammenschrift leuch- 
tenden Lehr Weisheit der Propheten und der Synagoga 
magna*) an, haben die Führer des Volkes Eemsprüche hinter- 

•) Synagoga magna. Die Ansichten über dieselbe, d. h. wann 
und ob sie wirklich nach den überlieferten Mittheilungen existirt habe, 
und welche Männer zu ihr gehörten, gehen weit auseinander. Eine 
historische Feststellung ^ird vielleicht nie möglich sein. Dass bei 
allen alten, auch talmudischen Nachrichten ein gewisser Vorbehalt 
bleibt, ist ihrer Natur nach verständlich, da das meiste auf mündlicher 
XJeberlieferung beruht und von Hörensagen in nachtragender Erinnerung 
aufgezeichnet ist. Daher die wunderliche Zersplitterung des Stoffes, 
die verschiedenen Versionen, das oft unmotivirte Abbrechen eines 
Berichtes, auch die Seltsamkeit mancher Ausspruche, die ursprünglich 
vielleicht scherzhaft, gar ironisch und parodirend gemeint waren, vom 
Wiedererzähler kaum oder falsch verstanden, ohne Erläuterung da- 
stehen und nur im Zusammenhang begriffen werden können. Eine 
Vereinigung hochragender Männer aber, die so im dankbaren G(v 
dächtniss der Nachwelt und des Volksbewusstseins lebt, wie jene 
^grosse Versammlung", wird schwerlich auf blosse Erfindung zurück- 
zufuhren sein. Jedenfalls hat sich aus den dunklen, halb sagenhaften 
Anfängen das Synedrium entwickelt, der höchste nationale Gerichts- 
hof zu Jerusalem, der bis in unsere Zeitrechnung dauerte, und aus 
Schriftgelehrten, Oberpriestern, Kabinen u. s. w. bestand. Nach der 
Zerstörung der heiligen Stadt siedelte das Synedrium nach Jahne über, 
später auch von dort vertrieben, nach anderen Orten, bis es sich ganz 
auflöste. Dr. G. B. Wiener (Kgl. Kirchenrath, Professor und Dom- 
herr etc., also kein Jude!; nimmt an, dass die Auflösung von Seiten 
der Römer erzwungen wurde, ^vielleicht in Folge dessen, dass so viele 
Pseudomessiasse mit politischem Charakter auftraten, welche von dem 
Synedrium zu mild abgeurtheit wurden-C!)** Ganz charakteristisch 
ist die Weise, wie Tractat Sanhedrin seinen Bericht beginnt: ^Der 
grosse Sanhedrin bestand aus 71 Mitgliedern. Woher lässt sich be- 
weisen, (eine stehende Frage im Talmud) dass das grosse Sanhedrin 
aus 71 Mitgliedern bestand? — Weil es heisst, Num. 11, 16: Ver- 
sammele mir siebzig Männer aus den ^Aeltesten Israels- — ^und Mose 
soll über ihnen sein.- So denktauch wohl heute noch der fromme 
Mann, der zur Ehre Israels lehrt und wirkt: ^Mose soll über uns sein/ 
wenigstens höre ich heute noch von ^Moscheh Rabbeinu" sprechen: 
Mose, «unser Lehrer" — als lebte er noch heute. Ja doch, er lebt 
auch noch! in den Herzen derer, die ihn zu würdigen wissen. 
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lassen, die im Gebetbuch der Juden als Theil des heutigen 
Gottesdienstes aufgenommen sind. Besonders die genannte 
berühmte „grosse Versammlung" von hundertundzwanzig 
Männern, unter ihnen Nehemia, Haggai, Secharia, 
Maleachi u. s. w., die unter Führung des gewaltigen Esra 
bedeutungsvolle Anordnungen trafen, müssen sehr viel zur 
Verbreitung der Gotteserkenntniss und der »Sittenlehre, gethaa 
haben. 

Die alten Rabbinen — (nach den Soferim, „Auf- 
schreiber" der Lehre, von "idd = schreiben, die Tannaiten, 
die „Wiederholer" der Ueberlieferung und dann die Amo- 
raim, die „Erklärer" der Ueberlieferung), haben nach ein- 
ander die Sittenlehre des Judenthums durchden Ablauf der Jahr- 
hunderte weitergeführt. So entstammen die vorliegenden 
„Sprüche" mehr als einem runden Jahrtausend*) (500 Jahre 



*) Wer diese gedankenvollen und lebenskräftigen Sprüclie in 
ihrer Vollständigkeit nicht nur, sondern mit den interessanten Vor- 
aussetzungen und den Umständen, unter denen sie entstanden sind, 
genauer kennen lernen will, der verschaffe sich die Uebersetzung des 
^Babylonischen Talmuds (Aggada) von Prof. Dr. Aug. Wünsche. 
Es ist dies ein mit bewimdernswerther Hingebung unternommenes 
Werk, das den Dank aller Freunde und Vertreter der Wissenschaft 
und der Humanität verdient, gleichviel welcher Confession sie ange- 
hören. So dankenswerth auch alle gelehrten Auseinandersetzungen 
über den oft genannten und viel verläumdeten Talmud sind, so bietet 
doch dieses Werk in seiner, wie ich von Fachautorität«n höre, ausge- 
zeichneten Uebertragung des Urtextes (des haggadischen Theils) dem 
Publikum Gelegenheit zur eigenen Prüfung. Keine oberflächliche und 
lügenhafte Darstellung mehr, keine böswillige Entstellung dürfte noch 
Glauben finden, da Jeder sich durch eigenen Einblick von der Wahrheit 
überzeugen kann. Jedenfalls sollte das Werk von gebildeten Juden in 
ihren Mussestunden gelesen werden! Es enthält nicht nur scharfe und 
schneidige Waffen gegen die Verlogenheit des Antisemitismus, sondern, 
nebenbei bemerkt, eine Quelle der vielseitigsten Anregung. Das Gemüth 
findet in seinen vielfach anmuthigen Erzählungen ebenso reiche Nahrung, 
wie der Geist an seinen Besprechungen mannigfacher Zustände und 
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vor Christi und 500 Jahre nach Christi). Nur wenige Sätze 
aus dem überreichen Sentenzenschatz mögen angeführt werden. 

„Auf drei Dingen steht die Welt: auf Gotteslehre, 
Arbeit und Liebe."*) 

„Schaffe dir einen Lehrer, erwirb einen Freund und 
beurtheile jeden Menschen nach seiner guten Seite."**) 

„Bleibe fem bösem Nachbar, vermeide Uebelthäter und 
verzweifle nicht, wenn dich Unglück triflFt." (Nittai aus 
Arbela.) 



Fragen des Lebens, die zwischen den Rabbinen verschiedener Parteien 
erörtert werden. Dieser Theil des Talmuds ist eine Fundgrube für 
die Seelenkunde. 

•) Schimeon der Gerechte, angeblich um 300-270, und Sohn 
Onias'jjedoch ist so wenig Bestimmtes über seine Person und die 
näheren Lebensumstände bekannt^ dass fast alle Geschichtsschreiber 
sich nur in Vermuthungen ergehen, ja neuere Forscher glauben in ihn 
einen der älteren Söhne (Simon) des heldenhaften Hasmonäer Mathatia 
zu erkennen! Die Sage hat sich viel mit ihm beschäftigt. Ausser 
seinem, ihm nachgerühmten starken, empündlichen Rechtiichkeitsgefühl 
scheint er in besonderem Maasse eine dem Mystisch- üebersinnlichen 
zugewendete Neigung gehabt zu haben, die ihn, den spärlichen Nach- 
richten zu Folge, gelegentlich an Wunder glauben Hess. Doch soll 
er sich auch (nach H. Graetz) in practischer Weise als ein für das Wohl 
des Volkes thatkräftiger Mann gezeigt haben. Er lies die von Ptole- 
mäus L niedergerissenen Mauern von Jerusalem wieder aufbauen, den 
Tempel ausbessern, vor allem aber unterhalb des Tempel grundes ein 
geräumiges Wasserbehältniss graben, in das sich frisches Quellwasser 
sammelte; eine grosse Wohlthat für Jerusalem, das oft unter Wasser- 
mangel litt, — und noch leidet bis zum heutigen Tag! Sind doch 
verfallen Weg und Wasserbau, verfallen Thor und Thürme! 

*♦) Josua benPerachja, der ^Gelehrte**. Er entfloh nach 
Aegypten als Alexander Jannäus die Pharisäer verfolgte. Er war der 
Tradition nach Lehrer des charaktervollen Simon ben Schetach, 
von dem schon die Rede war, und Genosse des Nittai aus Arbela; 
als noch Hyrkan regierte, war dieser mit beiden hochangesehenen 
Gesetzeslehrem bis in sein höheres Alter befreundet und ^lies sie ge- 
währen", wie J. M. Jost sich ausdrückt, „so lange ihre Ueberlieferungs- 
satzungen nicht seine Würde berührten.** 

7 
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„Liebe die Arbeit, hasse Gewalt und dränge dich nicht 
zu den Grossen. ** Schemaja,*) nach der Ueberliefening 
des bereits erwähnten strengen und unparteilichen Schimeon 
b. Schetach, der, ein bezeichnender Umstand, seines Zei- 
chens Leinwandweber und Bruder der Königin Salome 
Alexandra war. 

Der sanfte Hillel**), das Urbild vollkommenster Milde 



*) Schema ja nebst Abtalion (beide als ^die grossen Schrift- 
ausleger" bezeichnet). Lehrer von Hillel, dem er anfönglich in sinn- 
reicher Bibelexegese die Wege wies, um sich dann von seinem Schüler 
in der Tiefe und Feinheit der Deutung übertroffen zu sehen. 

**) Hillel (in meinem Brockhaus nicht einmal genannt!) einer 
der berühmtesten Lehrer des jüdischen Volkes und einer der an- 
ziehendsten Menschen in der Geschichte, Grossvater des Gelehrten 
Gamliel, zu dessen Füssen der Apostel Paulus gesessen, — war ein 
bereits 40 Jahre alter, ganz armer Mann, der von Babylon nach Jeru- 
salem wanderte, um hier seinen Wissensdurst zu befriedigen. Er musste 
seinen kärglichen Lohn als Tagelöhner zum Unterhalt seiner Familie 
verwenden und behielt kaum so viel übrig, dem Pfortner des Lehr- 
hauses das übliche Eintrittsgeld zu geben. Eines Tages, da er keine 
Arbeit gefunden, fehlte ihm auch dieses; da kletterte er während der 
Dämmerstunde auf ein Fensterbrett, um von hier aus dem Vortrage 
innen zu lauschen. Es war eine kalte Decembemacht, er verfiel in 
Erstarrung und der lallende Schnee bedeckte ihn ^drei Ellen hoch". 
Am anderen Morgen entdeckten ihn seine Meister Schemaja und Ab- 
talion, brachten ihn herein und ins Leben zurück. (Man lese die herr- 
liche Stelle im Talmud nach, Trac. Joma 35. b., wo der Gedanke daran 
geknüpft wird, dass weder bittere Annuth noch grosser Reichthum, 
weder Leidenschaft noch irgend ein Grund den Menschen von Selbst- 
belehrung abhalten dürfe). In der Folgezeit eine der höchsten Auto- 
ritäten jüdischer Lehrgesetzgebung, wurde er (etwa 6 Jahre nach der 
Thronbesteigung des Herodes) Präsident des Synedriums und blieb es 
vierzig Jahre hindurch ^mit einer Mässigung, Gerechtigkeitsliebe und 
Weisheit, die allen seinen Nachfolgern als Vorbild dienen konnte* 
(J. H. Dessauer.) Seine Friedfertigkeit und Sanftmuth wurde zum 
Sprichwort, seine berühmte Geduld wird im Talmud durch eine 
originelle Erzählung drastisch dargestellt. Er ist einer der edelsten 
Vertreter des altjüdischen Hauptgrundsatzes: liebe deinen Nächsten 
wie dich selbst. Er soll über tausend Schüler ausgebildet haben und 
120 Jahre alt geworden sein. Sein Geburts- und sein Todesjahr ist 
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und Güte, über desseu Langmuth und Lenibegierde der 
Talmud oft citii'te und deshalb wohlbekannte Erzählungen 



geschichtlich nicht festgestellt. Dass seine Lebenggeschichte auch mit 
mancherlei Zügen ausgestattet ist, die in den damaligen Gebräuchen 
und Anschauungen begründet sind, kann den Eindruck nicht mindern, 
dass man in Hiüel einen der idealsten Menschen die je gelebt haben, 
sehen muss. Confessionelle Parteinahme raubt indessen selbst frei- 
denkenden Männern oft den unbefangenen Blick für echte Grösse. 
So wird z. B. in der Skizze: Jesus und Hillel von Fr. Delitzsch die 
Bedeutung des Letzteren so herabgedrückt, dass man die edle Gestalt 
kaum wieder erkennt. Zu den bekannteren Sprüchen Hillels (der nach 
einer, natürlich unverbürgten Sage, der Lehrer des damals etwa zwölf- 
jährigen Jesus gewesen sein soll), gehören ferner: — -Sei ein Freund 
aller Menschen und ziehe sie heran zum Giesetz. Sondere dich nicht ab 
von der Gemeinde. Sprich nichts Unverständliches aus, in der Erwartung, 
es werde zuletzt doch verstanden werden und sage nicht: ..wenn ich Zeit 
habe."* — denn vielleicht hast du keine Zeit mehr. — Ein Unwissender 
kann nicht wahrhaft fromm sein. Wo es an Männern fehlt, be- 
strebe du dich, ein Mann zu sein! Je mehr Gesetzeskunde, desto 
mehr Leben. Je mehr Schule, desto mehr Weisheit. Je mehr 
Nachdenken, desto mehr Vernunft. Je mehr Wohlthun, desto 
mehr Frieden.- — Auch an sinnbildlichen Kernsprüchen, wie z. B. 
über einen auf dem Wasser schwimmenden Schädel, ist er ungemein 
reich. Dagegen vermisst man Bemerkungen über den damaligen poli- 
tischen Niedergang des Landes und die Leiden der Glaubensgenossen. 
Eine Erklärung dafür findet man in folgendem interessanten Satz von 
J. M. Jost (Gesch. des Juden thums): «Es erscheint fast unbegreiflich, 
dass die Vertreter des Religionswesens in einer Zeit der tiefsten Her- 
abwürdigung des Volkes durch einheimische und fremde Knechtschaft, 
so ganz und gar gegen das äussere Elend das Auge schlössen und 
einzig und allein den zum Theil sehr spitzfindigen Schulfragen Zeit 
und Kräfte widmeten; und doch kann man nicht umhin, diesem Streben, 
welches, erhaben über die schreckliche allgemeine Noth und die noch 
grausigere Aussicht in die näcliste Zukunft, sich dem Gottesdienste 
ernster als je zuwendete, Achtung zu zollen. Das Judenthum war 
nicht blind gegen die Ereignisse, es Hess sie nur als unabwendbare 
Verhängnisse über sich ergehen, zuversichtlich der Erlösung entgegen- 
harrend, welche es aber nur durch strengere Gesetzlichkeit 
des Lebens zu Verdienern hoffte. Mit dem Gesetz in der Hand 
wollte es leiten und sterben-. 
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enthält, spricht für den Frieden, die Menschenliebe und 
Gotteslehre. Von ihm stammt femer das tiefe Wort: 

„Wenn nicht ich für mich, wer für mich? und wenn ich 
nur für mich, was bin ich? und wenn nicht jetzt, wann 
dann?" — Auch sagte er: 

„Glaube nicht an dich selbst bis zu deinem Todestage, 
und richte nicht deine Nebenmenschen, bis du in ihre Lage 
gekommen, und sprich nicht, wenn ich erst in freier Müsse 
bin, will ich lernen, — denn vielleicht kommst du nie in 
freie Müsse?! — Der Dumme hat keine Furcht vor Sünde 
und der Unwissende kann nicht fromm sein; der Ver- 
schüchterte wird nichts lernen, der Zornmüthige kann nicht 
lehren und wer zu sehr auf den Erwerb bedacht ist, kann 
nicht weise werden." 

Hillel's Freund, Gegner, Lehrgenosse und Character- 
gegensatz Schammai hielt sich streng an das Wort der 
Schrift, während Hillel stets einer freieren Auffassung hiddigte, 
der heftige und ungeduldige Schammai empfiehlt: 

„Befestige deine Lehre, sprich wenig, thue viel und 
begegne jedem Menschen mit freundlichem Gesieht." 

„Auf Wahrheit, Recht und Frieden beruht die Welt", 
sagt der unglückliche Schimeon b. Gamliel I, der bei der 
Zerstörung Jerusalems als Märtyrer um das Leben kam. 

Markig klingt Folgendes: 

„Der Tag ist kurz, die Arbeit schwer, die Arbeiter 
träge, der Lohn ist gross und der Hausherr drängt!"*) 



*) Rabbi Tarfon, ein wahrer Originalkopf, dessen Eigen thüm- 
lichkeiten man hier und da im Talmud immer mit besonderem Interesse 
begegnet. Er war ein Lehrgenosse des R. Josua ben Chananja 
und Freund und Lehrer Akiba^s, von dem er einst in Bewunderung 
ausrief: „Verborgenes bringt er ans Lieht!** Desto bescheidener war 
er in Bezug auf den eigenen Ruhm. Originell ist sein Verhalten bei 
einer Hungersnoth: er traut sich — der Sage nach — dreihundert 
Frauen an, weil diese dadurch das Recht erhielten, von dem, den 
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„Alles ist vorausgesehen, aber freie Wahl ist 
gelassen. In Güte wird die Welt gerichtet und nach der 
Menge (Werth) ihrer Werke." 

„Alles ist vorausgesehen, — aber freie Wahl ist ge- 
lassen." Ein Wort so erhaben, wie kaum ein zweites, so 
scharf und milde zugleich, das tiefste Wesen von Religion 
und ' die Forderung^ von^ Moral zusammenfassend, abstracto 
philosophische Wahrheit — und concreto Wirklichkeit be- 
rührend, das ganze Füllhorn der Widersprüche und Gegen- 
sätze ausschüttend in eine Schaale strahlender Erkenntniss. 

Tiefsinnig sagt Rabbi Akiba:*) 



Priestern gehörenden geweihten Getreide zu essen! Ein andermal — 
so wird erz&hlt — als er einen Brautzug an seinem Lehrhause vor- 
über ziehen sah, unterbrach er seinen Vortrag um die Braut durch 
seine Mutter reich schmücken zu lassen, um sie so verschönert und 
hochgeehrt ihrem Manne zufuhren zu lassen. Noch andere Züge ge- 
müthlicher Zartsinnigkeit werden vou ihm berichtet, die um so mehr 
auffallen, als sein Wesen rauh und auffahrend war. 

*) Rabbi Akiba, einer der grössten Männer des Juden thums, 
entstammte dem niederen Volke und lebte zur Zeit des zweiten Auf- 
standes der Juden gegen die römische Gewaltherrschaft; ja, er soll 
die Seele dieses Aufstandes gewesen sein, welcher ein so unglückseliges 
Ende nahm. Sein Leben bietet das erhebende • Schauspiel eines be- 
geisterten, unermüdlichen und unerschrockenen Heldencharakters, der 
aus dürftigstem Stande sich emporarbeitend, die höchste Staffel des 
'AVissens und des Ruhmes erklimmt und schliesslich mit der Märtyrer- 
krone geschmückt, in Sage und Geschichte als ein Unvergesslicher, 
im dankbaren Andenken seiner Glaubensgenossen weiter lebt. Un- 
gemein sentenzenreich, als echter Israelit die Beschäftigung mit der 
Lehre als Hauptinhalt eines würdigen Lebens betrachtend, zugleich 
von der echten Menschenliebe beseelt, welche auch die Armen als 
Brüder ansieht, von einem wunderbaren Optimismus erfüllt, der in 
Allem, auch in den Leiden, Gottes Güte erkannte und in der nimmer 
verwiegenden Trostquelle des Gemüths für sich und die Genossen in 
allen Schicksalsschlägen Muth und Zuversicht schöpfte, — so steht 
das Bild dieses ungewöhnlichen Menschen vor uns. Seine wundersamen 
Lebensgeschicke, die romantische Art, wie er unwissentlich, als ur- 
sprünglich armer Hirte, die Neigung 'dfer Tochter söines Herrn erwarb, 
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„Der Laden ist offen, der Kaufmann giebt auf Borg, 
das Schuldbuch ist aufgeschlagen, die Hand schreibt, — 
wer sich leihen will, der komme und leihe, die Schuld- 
einforderer (die Prüfungen des Lebens) gehen umher und 
treiben die Bezahlung ein, (göttliche Vergeltung), mit und 
ohne Wissen des Menschen und das Gericht richtet nach 
der Wahrheit und Alles ist zum Mahle bereit." Akiba sagte 
ferner: „Spiel und Leichtsinn verführen den Menschen 
zur TJnsittlichkeit." 

Die Ueberlieferung ist ein Zaun für die Lehre, die 
Zehnten ein Zaun für den Keichthum, Entsagung ein Zaun 
für Enthaltsamkeit, und ein Zaun für die Weisheit ist — 
Schweigsamkeit. 

Schön, kurz und einfach sagt ein Rabbi,*) der besonders 
durch seine grenzenlose Wohlthätigkeit verehrt wurde: 

„Gieb Gott von dem Seinigen! denn du und das deine 
ist sein." — 

Ben Zoma**) spricht: 



wie sie sein Weib wurde, das ihn an Aufopferung fast noch übertraf, 
die langjährige Trennung der Gatten, ihre Wiedervereinigung, die Be- 
lohnung treuer Liebe u. s. w., ist oft geschildert worden und verdient 
noch ein besonderes poetisches Denkmal. Am charaktervollsten er- 
scheint Akiba in seinem Geisteskampf gegen das Heidenthum, und 
in seiner kühnen, bis zum Tode getreuen Anhänglichkeit an den 
Glauben seiner Väter. 

*) Rabbi Elieser aus Barthotha. Seine Gemüt hstiefe und Gut- 
herzigkeit erföhrt in den Berichten des Talmuds die originellste Be- 
leuchtung. Die Almoseneinheber — so heisst es — versteckten 
sich vor ihm, wenn sie ihn kommen sahen, denn er pflegte ihnen, 
gegen ihren Willen, Alles zu geben was er besass. Unsere heutigen 
Steuerzahler, besonders die „reichen und die reichsten Standes- 
herren" könnten sich an R. Elieser ein Beispiel nehmen! — Alle 
Heimsuchungen des Menschen leitete er von dem Mangel oder von der 
Versäumniss der Wohlthätigkeit her. 

**) Ben Zorn a. Dieser Schüler Akiba's wird im Gebetbuch als ein 
.Meister der Forscher und Schrifterklärer "unter den «fünf Erkennenden vor 
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„Wer ist weise? Der von Jeglichem lernt Wer ist 
stark? Der sich selbst bezwingt. Wer ist reich? Der 
sich freut seines Theiles. Wer ist geachtet? Der seine 
Nebenmenschen achtet." — 

„Eile zu einer, wenn auch nur geringen, guten That und 
fliehe die Versündigung, denn der Lohn der guten That ist 
sie selbst und der Lohn der Versündigung sie selbst."*) 

„Jede Vereinigung, die um des Himmels willen geschieht 
(zum Guten also), wird zuletzt bestehen; jede Vereinigung 
aber, die nicht um des Himmels willen geschieht (also um 
rein materieller oder gar unsittlicher Motive willen), wird 
zuletzt nicht bestehen. Jene bewährt sich durch endlich 
geoflfenbarten oder im Geheimen fortwirkenden Erfolg; diese 
geht leer aus und lässt nichts zurück." 

„Halte keinen Menschen für zu gering und kein Ding 
für unmöglich, denn es giebt keinen Menschen, der nicht 
seine Zeit und kein Ding, das nicht seine Stelle fände."**) 



den Weisen** genannt. In Folge übertriebener mystischer Speculationen 
und religiöser Schwärmerei traf ihn das tragische Geschick, schon 
frühzeitig in Geistestörung zu fallen. Es erlöste ihn ein baldiger Tod. 

*) BenAzzei (Asai), ein zweiter der „fünf Erkennenden" und 
obendrein ein Meister der „Emsigen und Enthaltsamen", war ehelos 
und ragte ganz besonders durch seinen Fleiss hervor. Ein eifriger 
Anhänger Akiba's, soll er als eines der ersten Opfer der hadrianischen 
Verfolgung gefallen sein: er galt als so fromm, dass sich die Sage 
bildete, wer ihn auch nur im Traum gesehen, ebenfalls fromm werde. 
Bemerkenswerth ist, wie seine zahlreichen Aussprüche diejenigen 
Akiba's wiederspiegeln, auch gibt er Zusätze und Erweiterungen von 
Akiba's Sentenzen. 

**) Rabbi Jochana n, Schüler des Patriarchen Jehuda L, von dem 
die Sage berichtet (um die Bedeutung Jochanans hervorzuheben), dass 
er, ehe noch Jochanan als Kind den Mutterleib verlassen, auf ihn die 
Worte Jeremias 1, 5 angewendet; 

„Bevor ich dich gebildet im Leibe, kannte ich dich, bevor du 
gekommen aus dem Schoosse, habe ich dich geweiht, zum Propheten 
für die Völker dich gesetzt.** 
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^Drei Kronen giebt's: die Krone der Lehre, die Krone 
des Priesterthums, die Krone des Königthnms; aber 
höher als alle steht die Krone des guten Namens." — 

Dieses kräftig-kühne Wort stammt von Simon ben 
Jochai, einem in seltsamen, schwierigen Lebensumständen 



Früh verwaist und in Armuth lebend, — einigen Landbesitz opferte 
er früh, um die Mittel zum Studium zu erlangen — musste er eine Zeit 
lang dem heissen Drange nach dem Studium der Lehre wiederstehen 
und die Bitternisse einer aufgezwungenen Thätigkeit kennen lernen. 
Im Tractat Baba Bathra werden Jochanan eine Menge Gleichnisse und 
Erzählungen in den Mund gelegt, die auf ausgedehnte Seereisen hin- 
weisen, auch scheint er auf sich das Wort gedeutet zu haben, „seine 
Fürsten sind Händler, Kaufleute seine Angesehenen der Erde.*^ 
(Jesaias 23, 8.) Doch gelang es Jochanan zu seinem eigentlichen Beruf 
zurückzukehren und in kurzer Zeit als Gelehrter die höchste Achtung 
und Anerkennung zu gewinnen. Anfangs lehrte er in seiner Heimath 
Sepphoris, später lies er sich in Tiber ias nieder und gründete hier 
eine Schule, die für das palaestinensische Judenthum von grösster Be- 
deutung wurde. W. Bacher sagt von ihm: „seine beherrschende Gestalt 
überragte nicht bloss seine Zeitgenossen, sondern auch die folgenden 
Amoräergeschlechter des heiligen Landes*. Trotz seiner grossen Ge- 
lehrsamkeit in der Thoiah scheint er von einer seltenen Vielseitigkeit 
auch in weltlichen Wissenschaften gewesen zu sein, seine Aussprüche 
deuten auf naturwissenschaftliche, medicinische und andere Kenntnisse 
hin. Er war auch wegen seiner grossen körperlichen Schönheit berühmt, 
die in zahlreichen talmudischen Anekdoten oft wunderlich charakte- 
risirt wird: eine der kürzeren berichtet: als R. Eleasar krank wurde, 
ging R. Jochanan zu ihm und sah, dass derselbe in einem finsteren 
Hause lag. Da entblösste er seinen Arm und es verbreitete sich 
dadurch Licht. Dieser „Glanz** der Schönheit des Rabbi (dem nur 
die Schönheit des Bartes fehlte), wird poetisch genug mit einem eben 
aus der Werkstatt des Künstlers hervorgehenden silbernen Becher 
verglichen, der von Rosen umgeben, halb in der Sonne halb im Schatten 
steht. Ein Bild, das an einige Stellen des hohen Liedes erinnert. 

Ihm eigenthümlich scheint auch eine gewisse Weichheit des Ge- 
müthes: wiederholt liest man, dass er um etwas weinte, um die unab- 
sichtlichen Vergehungen sowohl wie um die vorsätzlichen und um 
die Dunkelheiten eines Textes, die ihn im Ungewissen Hessen, wie er 
zu lehren habe. Ja er weinte einst um — seine Schönheit; als er 
einmal R. Eleasar weinen sah, fragte er ihn lange vergeblich nach 
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vielgeprüften Dulder. Seine Wahrheitsliebe und Rückhalt* 
losigkeit brachte ihn oft in Lebensgefahr. Er hatte einst, 
als Jehuda b. Hai, „der Sohn der Proselyten," die neuen 
römischen Bauten rühmte, entgegnet: „Alle diese Ein- 
richtungen haben sie nur zum Genuss und aus Eigennutz 
errichtet; die Märkte dienen, um Buhldimen dahin zu setzen, 
die Bäder sind zu ihrer Ergötzung, die Brücken zur Zoll- 
erhebung. ** Jehuda erzählte diese Aeusserung weiter und 
sie gelangte zu den Ohren der Behörde, welche Simon schon 
längst mit ihrem Hass und Misstrauen verfolgte; sie trachtete 
ihm nach dem Leben, und um ihren Verfolgungen zu ent- 
gehen, führte er jahrelang ein Höhlenleben, das durch Volks- 
sagen mannigfach ausgeschmückt ist. (Tr. Schabbath 33 a). 
Er gewann schliesslich das Ansehen eines Wunderthäters, 
denn der Talmud berichtet in seiner oft so hyperbolischen 
Sprache, dass wenn Simon Jemand strafend ansah, „ihm die 
Seele entfloh,^ und als er nach seiner Befreiung und Erlösung 
einst Jehuda, dem Verräther seiner Worte, wieder begegnete 
und seine Augen auf ihn richtete, da wurde Jener „zu einem 
Knochenhaufen." 

Als feinsinniger Menschenkenner bewährt sich ein anderer 
Simon (b. Eleasar),*) wenn er das bedeutungsvolle, recht 
aus dem Leben gegriffene Wort spricht: 



dem Grund, endlich antwortete Eleasar: „Ich weine wegen dieser 
deiner Schönheit, welche in der Erde verwesen soll.^ Da sprach 
R. Jochanan, „du weinst mit Recht** und sie weinten nun beide. — 
Das klingt sehr drollig, man ist aber nie sicher, ob dem Text nicht 
noch eine andere, tiefere Bedeutung zu Grunde liegt. 

'*') Simon ben Eleasar ist so reich an schönen und gedanken- 
vollen Sentenzen, dass, wollte man noch einige citiren, man den anderen 
durch Verschweigen unrecht thfite. Er erscheint in seiner Ethik be- 
sonders als der Vertreter der besonnenen Pfiichttreue und der-ari>«t-'^'^ 
samen Thatkraft. Sein Hauptgrundsatz ist das Dasein als Gelegen- 
heit zum Gut-Handeln zu betrachten. — Wer sich über die Tal- 
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^ Wenn Alte sagen: reisse ein, und Junge: baue auf, — 
60 reisse ein und baue nicht auf, denn das Einreissen der 
Alten ist ein Aufbauen und das Aufbauen der Jungen ein 
Einreissen." — Klingt dieses letztere altjüdische vorwurfs- 
volle Wort nicht wie eine Mahnung gegenüber gewissen neu- 
modischen Strömungen, — besonders in Kunst und Literatur? 

Er war überaus reich an Gedanken und Bildern. 
W. Bacher nennt ihn einen der fruchtbarsten Tannaiteu und 
rühmt seine Sentenzen als Perlen der agadischen Produktion; 
sie lehnen sich fast ausschliesslich an Bibelsätze; besonders 
verweilt er bei solchen, welche ermahnen, das Leben nicht 
unnütz verstreichen zu lassen, sondern es als Gelegenheit 
zu betrachten, Gutes zu thun. Auch Perlen der Seelen- 
kunde sind folgende Warnungen: 

Begütige nicht deinen Nächsten im Augenblick 
des Zornes, tröste ihn nicht, so lange sein Todter 
vor ihm liegt, frage nicht, wenn er ein Gelübde ge- 
thau hat, und suche nicht ihn in seiner Beschämung 
zu sehen. 

„Begütige nicht deinen Nächsten im Zorn** — diese 
Warnung hat er aus eigener Erfahrung geschöpft, die im 
Talmud sehr anmuthig wiedererzählt wird*) und einen der 

mudisten näher untemchten will, dem sei das vortreffliche, mit zahl- 
reichen Noten versehene Werk des oben genannten Dr. Wilhelm 
Bacher („Die Agada der Tannaiten** und die Fortsetzung: „Die Agada 
der palästinensischen Amoräer-) warm empfohlen. 

*) Die oben erwähnte talmudische Erzählung sei hier kurz wieder- 
gegeben: Voll Stolz über die Fülle des erlernten Wissens kehrte er 
in seine Vaterstadt zurück. Auf dem Wege begegnete ihm ein überaus 
hässlicher Mensch, dessen Gruss er nicht nur nicht erwiederte, sondern 
den er auch wegen seiner Hässlichkeit verspottete. Als der Beleidigte 
ihm sagte: Geh und sage dem Meister, der mich geschaffen, wie 
hässlich sein Werk sei, — sah Simon ein, wie er gesündigt, stieg vom 
Esel herab, warf sich vor dem Anderen nieder und bat ihn um Ver- 
zeihung. Der Beleidigte vergab ihm nicht und Simon ging nun bittend 
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liebenswerthesten Charakterzüge Simon b. Eleasars kenn- 
zeichnet. 

Eine bedeutende Zahl Aussprüche im Gebetbuch sind 
noch ausschliesslicher als die zuletzt citirten — die doch 
immerhin Warnungen enthalten — rein psychologischer Art: 
sie befehlen und verbieten Nichts, sie stehen einfach da als 
Aphorismen der Seelenkunde. Sehr bemerkenswerth ist es^ 
wie sie die verschiedensten Verhältnisse und Personen in 
das Bereich ihrer Betrachtungen ziehen: die Sinnesart der 
verschiedenen Menschen inbetreff des eigenen und fremden 
Eigenthums, ihre Gemüthsäusserungen je nach Natur- 
anlage, gegenüber den Wechselfällen des Lebens, — die Art 
des Almosengebens, des Verhaltens im Lehrhause, 
in der Oeffentlichkeit, bei Müsse oder Arbeit, — ja 
selbst über das Wesen der Liebe wird Folgendes bemerkt: 
„Jede Liebe, die von irgend einer Sache- bedingt ist, - hört 
die Sache auf, hört die Liebe auf, die aber durch nichts be- 
dingt ist, hört nimmer auf. — Welches ist eine Liebe, die 
durch etwas bedingt ist? — Das ist die Liebe von Amnon 
und Thamar. Und die durch nichts bedingt ist? Das ist 
die Liebe von David und Jonathan." 



hinter ihm her, bis sie in seine Vaterstadt kamen, deren Bewohner 
ihn mit Ehrfarcht als Rabbi begrnssten. Wenn das ein Rabbi ist, 
sagte ihnen der Unerbittliche, dann mögen nicht viele seinesgleichen 
in Israel sein! Er erzählte das Vorgefallene, liess sich aber durch 
ihr Bitten bewegen, seinem Beleidiger zu verzeihen, nur möge er nicht 
wieder so handeln. Noch am selben Tage begab sich Simon ins Lehr- 
haus und predigte: Immer sei der Mensch weich wie Rohr und nicht 
hart wie die Zeder. Das Rohr fügt sich den hinziehenden \yinden, und 
wenn sie schweigen, nimmt es seine Stelle wieder ein, darum verdient 
es, dass von ihm das Schreibrohr zum Schreiben der Thorahrolle ge- 
nommen wird; die Zeder hingegen, die sich dem Sturm nicht beugt, 
wird von ihm niedergestreckt und was ist ihr Ende? Zimmerleute 
kommen, zerschlagen sie zum Häuserbau und den Rest werfen sie ins 
Feuer. 
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Ein schöner, ein wahrer, ein vorzüglich gewählter Ver- 
gleich! — - Dort die Siniiesliebe, — hier die uneigennützigste 
Hingebung der Seelen, die reine, über alles Irdische empor- 
strebende Himmelsflamme. 

Mehrfach wird Demjenigen Lohn verheissen, der die 
Gesammtheit fördert, und Jenem Strafe, der sie verführt. 
Für jene wird Moseh als leuchtendes, wenn auch unerreich- 
bares Vorbild hingestellt. Denn von ihm heisst es: Es stand 
fortan nicht auf ein Prophet in Israel wie Moseh, den der 
Ewige erkannt von Angesicht zu Angesicht" (5. B. M. 34, 10). 

Jeder, der folgende drei Dinge an sich hat, gehört zu 
den Jüngern Abrahams: ein gütiges Auge, ein bescheidenes 
(mildes? nachgiebiges?) Gemüth und ein demüthiger Sinn/ 

Diese und viele andere ähnliche Sätze kommen von 
R. Nathan*) b. Josef aus Babylon, Schüler des R. Jose aus 
Galiläa, Lehrgenosse des Rabbi Melr. Ein Zei^enosse des- 
selben, der Märtyrer Jehudah b. Thema**) (J. b. Dama) 
ruft mit einer ünerschrockenheit, die er dann selbst auch 
mit der That bewähren sollte: 

„Sei stark wie der Leopard, leicht wie der Adler, eil- 
fertig wie der Hirsch und tapfer wie der Löwe, zu voll- 
bringen den Willen deines Vaters im Himmel!" Derselbe 
sagt sehr charakteristisch für jüdische Frühreife und Leni- 
begier: 

„Mit fünf Jahren (gehöil der Mensch) für das Leben 
in der heiligen Schrift, mit zehn für die Mischnah (Lehre), 
mit dreizehn für Ausübung der religiösen Gebote, mit fünfzehn 



*) R. Natan soll elDe ganze Sammlung von Sentenzen und 
Agädasätzen hinterlassen haben, die ~ unter dem Titel: Aboth des 
Rabbi Nathan auf uns gekommen ist. Interessant sind seine von 
viel Naturbeobachtung zeugenden kosmologischen und physiologischen 
Bemerkungen. 

**) Jeh. b. Thema. Er starb als Mfirtyrer . bei der ZerstSruog 
Jerusalems. Es sind wenig Lebensdaten über ihn vorhanden. 
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für die Gemara, mit achtzehn für den Trauhimmel,*) mit 
zwanzig für den Lebens beruf, mit dreissig (besitzt er): 
Kraft, mit vierzig: ürtheil, — mit fünfzig: Rath, mit 
sechszig: Reife,**) mit siebzig: Alter, mit achtzig: 
Greisenthum, mit neunzig: Niederbeugung, mit hundert 
als wäre er todt, geschieden und geschwunden aas- der 
Welt." — 



*) „C huppe', der bei 4en Trauangen übliche Baldachin, unter 
den das zu vermählende Paar bei der Geremonie tritt. — Auffallend 
ist für jeden NichtJuden die überaus frühe Zeit der Verehelichung; 
sie ist in der strengen sittlichen Anschauung begründet, dass das 
erwachende geschlechtliche Gefühlsleben sich nicht auf heimliche und 
schmähliche Abwege verirren, sondern mit seiner ganzen ursprüng- 
lichen Frische und Leidenschaftlichkeit in der Ehe erlaubte Befrie- 
digung finden solle. Etwa drohende Irrthümer jugendlicher Unbesonnen- 
heit in der Wahl, wurden durch elterliche Aufsicht und bevormundende 
Fürsorge durchaus beschränkt, wobei nicht verschwiegen werden kann, 
dass auch diese Bevormundung in der allerintimsten Frage des Lebens 
ihre grossen Schattenseiten hatte; indessen rächte sich diese (im All- 
gemeinen) nicht im Entferntesten so bitter, wie sich die Entnervung 
rächt und das durch vielfache und meist unsaubere Erfahrungen 
demoralisirte Gefühl, mit welchen bei anderen Nationen der Mann in 
die Ehe zu treten pflegt Die altjüdische Sitte des frühen Familien- 
lebens machte das Weib fröhlicher, den Mann häuslicher und die 
Kinder gesünder und wurde so eine Hauptsäule für die Erhaltung des 
jüdischen Volkes. Unter den neaen, anders gearteten gesellschaftlichen 
Zuständen, werden die frühen Ehen wohl ihre Einschränkung erfahren, 
es ist nicht zu leugnen, dass bei der heutigen schwierigeren Lage der 
im dauernden Kampf ums Dasein lebenden und, im Vergleich zu 
früher weit anspruchsvolleren Menschheit, die so frühen Verehelichungen 
der Juden, besonders im Osten mit der daraus erwachsenden über- 
grossen Kinderzahl, eine sociale Gefahr für sie selbst bedeutet. Gibt 
es doch kindergesegnete junge Eheleute, die sich noch nicht ernähren 
können! und Kost und Wohnung von den Eltern erhalten. Der Talmud 
gestattet zwar — wenn der Mann dem Studium hingegeben war — 
zuw^eilen solch Verhältniss, — aber: andere Zeiten, andere Bedürfnisse. 

**) Ich bin überzeugt, dass hier das Wort nicht buchstäblich 
:p7 = ^alt-* gemeint ist, sondern nur die Reife und Würde bezeichnen 

soll, entsprechend dem Titel, mit welchem in der Bibel die reifsten 
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„Wer mit der Lehre um ihrer selbst willen sich be- 
schäftigt, wird vielen Segens theilhaftig werden. Sie bekleidet 
ihn mit Demuth nnd Gottesfurcht, sie befähigt ihn, gerecht 



und würdigsten Männer der Gemeinde, die Richter und Magistrats- 
personen biJ'llC'^. ^ipl r Aelteste Israels*' benannt werden, ^mit Aufhebung 

des BegrifiFs ^^Alte*""*, — wie schon Gesenius in seinem gr. Wörter- 
buche feststellt. Es liessen sich unzählige Beispiele für diese Auf- 
hebung des Begriffs ^Alte-" anfuhren! Da der Gegenstand interessant 
genug ist, mOgen einige Exempel noch folgen, vor Allem überzeugt 
mich aber die einfache logische Folge des Satzes, dttss nun mit 70 
Jahren das Alter mit dem unzweideutigen n2^ angegeben ist; den 

darauf folgenden 80 Jahren wird das Wort rSieg-*. beigelegt, ,11^23 
(denn Körperkraft, was es eigentlich bedeutet, kann hier nicht 
gemeint sein); man sieht, wie die Bezeichnungen nicht buchstäblich, 
sondern nur nach ihrem tieferen Sinn aufgefasst werden müssen, das 
80. Jahr besiegt den Menschen, darauf kommt das 90. und beugt 
ihn vollends nieder. Ein Bild so poetisch in seiner schlichten 
Wahrheit! — In Numeri 22, 7, wird von den ^Ael testen" 
Moabs und Midjans geredet, die gleich darauf (V. 8, 13, 15, 21, 40) 
Fürsten genannt werden, also bloss die Vornehmsten bedeuten, 
welche auf Bileam Einfluss üben sollen. Lev. 19, 32 ist wiederum von 
^Alten" die Rede, denen man Achtung schuldig sei und dazu wird im 
Talmud von R. Jos e (der Galiläer) ausdrücklich erklärt, dass mau 
damit den zu verstehen habe, der reif an Weisheit sei, auch 
wenn er noch jung an Jahren ist! In diesem Sinne wird für 
Gelehrte, Weise, bald Q^n» bald |p] gesagt als Titel und Rangbezeich- 
nung, ohne Beziehung auf das Alter des Betreffenden. W. Bacher 
(Agada der Tannaiten Bd. 1., S. 409) sagt ohne Weiteres von zwei 

Gelehrten „die Jünger die das Ansehen eines Weisen (02n> Jpl) 

hatten.- Ebenso werden die beiden Gelehrten (Meister und Schüler) 
Rabbi Huna und Chisda, die „Alten von Sura" genannt. Zu einer 
Stelle über Akiba (Tanchuma bei Jalkut zu Jesaias § 327) sagt Bacher ^ 
«Das Wort |p] ist prägnant als „Schriftgelehrter" aufgefasst' 
Auch Chagiga 15 b. ist Akiba ni PI-" In Tract.* Kiduschin 32 b. 
steht folgende interessante Auseinandersetzung: „Es heisst Lev. 19, 32: 
„vor einem grauen Haupt sollst du aufstehen.'' Da könnte ich glauben, 
auch vor einem Alten, der ein Unwissender ist? Darum heisst es 
]p]-> worunter kein Anderer als ein C2r.j <5in Gelehrter zu 
verstehen ist.** Noch charakteristischer wird in Tr. Moed Katon 
(28, a), wo bei der Erwähnung des Todes mit 60 Jahren, Mar Sutra 



^ 
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und fromm, redlich uiid treu zu werden, sie entfernt ihn von 
der Sünde und nähei*t ihm die Einsieht, um aus ihr Rath 
imd Vernunft, Kraft und Weisheit zu gewinnen. — Er wird 
wie ein nie versiegender Quell, wie ein fort und fort an- 
wachsender Strom!** — *) 



aus Hi. 5, 26 ^beweist,* dass es heisse: ^ia Kraft kommst du ins 
Grab." An anderer Stelle dagegen, wo wirklich Alte (auch wenn sie 
unwissend sind) gemeint werden, heisst es (bei Issi b. Jehudah) un- 
zweideutig Qpp^ nS^fe^ ^JSp — »'Vor einem Alten stehe auf.- Auch 

Steinthal in seinem Vortrage: ^Haman Bileam u. d. jüd. Nabi,*" 
macht auf die Bedeutung des p] aufmerksam. — Uebrigens trifft man 
ja auch in anderen Sprachen auf Analogien. Senex heisst nicht nicht 
wörtlich ^alf". sondern reif, angesehen, daher Senatus; senior heisst 
nicht alt, sondern der Aeltere von zweien und wir Deutschen haben 
unseren Kaufmannsältesten u. s. w. 

^) Rabbi Meir; eine der interessantesten Gestalten aus dem 
grossen Kreise jüd. Gelehrten. Schon die Sage knüpfte an die That- 
sache, dass er nie — wie es Sitte in Israel ist — nach dem Vater 
bezeichnet wurde, die wunderliche, in ihrem Werth sehr zweifelhafte 
Behauptung, er sei ein Nachkomme des Kaisers Nero. Gewiss ist, 
dass er der Schwiegersohn des edlen Märtyrers Ghanina b. The- 
radjon war, Gatte also der Tochter desselben, der als heldenhafte 
und gelehrte Frau weit berühmten Beruria. Besonders sympathisch 
berührt die treue Anhänglichkeit, welche R. Meir seinem früheren 
Lehrer Elisa ben Abuja bewies, der später geächtet und fortan 
nur noch ^der Andere"* (Acher) benannt wurde. 

Elisa ben Abuja, der jüdische Faust, wie ihn ein neuerer 
•SchriftsteUer nannte, ein Mann von grosser Gelehrsamkeit, der sich 
aber von Seinesgleichen durch weltmännische Zweifelsucht unterschied. 
J. Dessauer nennt ihn geradezu einen ^Nichtswürdigen'*, einen Ab- 
trünnigen und Verräther, der mit den Römern in die Versammlungen 
der Rabbiner drang, ihre Gewerbe angab und sie zwingen Hess, den 
Ruhetag durch Arbeit zu entweihen. Es wird ihm auch nachgesagt, 
doch wahrlich zum Ruhme! dass er die israelitische Jugend zum Hand- 
werk antrieb. Was im Talmud von ihm überliefert wird, (Chagiga 12 
a. u. f.) hat jedoch einen eigenthümlichen poetischen Reiz. Elisa 
wird hier Ach er (der Andere) genannt, «er schnitt die Pflanzungen 
ab-" — ein sinniges Gleichniss für das Irrewerden des Menschen 
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Genug der Beispiele aus dem etwa zweihundertundfünfzig 
Sprüche enthaltenden Kranz al^üdischer Lebensweisheit, der 
hier im Gebetbuch niedergel^t ist. 

Eine erstaunliche Thatsache! — Den Juden, die an sie 
gewöhnt sind, fällt sie vielleicht gar nicht auf, der Nicht- 
jüde weiss von ihr nicht, wie er leider so wenig weiss von 
dem, was er wissen müsste, wenn er gerecht urtheilen will. 
Als Laie begnügt er sich mit dem, was literarisch gebildete 



an der göttlichen Vorsehung, und ergab sich der Zügellosigkeit : 
er trifft z. B. ein Weib, sie fragt: bist du nicht Elisa ben Abuja, 
dessen Name in der ganzen Welt verbreitet ist ? Er riss einen Rettig 
aus dem Beet am Sabbath (was doch am Sabbath verboten war. 
^Ausreissen-" etc. gehört zu den am ^Ruhetag*" verpönten Handlungen.) 
und sie sprach: es ist Ach er!*" Wie charakteristisch dieser kleine 
Bericht in Elisas Benehmen und des Weibes Feinfuhligkeit, mit der 
sie ihn erst bei seinem richtigen Namen und dann, nach seinem 
trotzigen Beweis, bei seinem Stichnamen nennt. Vergebens versucht 
Rabbi Meir, der, trotz des Vorurtheils, treu zu seinem Freund und 
Lehrer hielt, ihn zur Umkehr zu bewegen. Einst ritt ben Abuja und Meir 
ging nebenher, um ^aus seinem Munde Thorah zu lernen.*" In der 
eigenthümlichen bedeutsamen Sprache des Talmuds wird nun be- 
richtet, wie, an der Grenze (des Sabbaths) angelangt, Meir den Freund 
ebenfalls bewog »umzukehren,** — d.h. ben Abuja folgte ihm ins Lehrhaus, 
hier trifft er auf ein Kind, dessen Spruch ein vernichtendes Orakel 
für ihn enthält; er geht in ein zweites Lehrhaus, in das dritte il s. f. 
— und überall sind es Kinder, die er befragt und die ihn unwissent- 
lich verwerfen. Diese Blätter, die sich mit ben Abuja beschäftigen, üben 
jene reizvoll-fesselnde Wirkung aus, die man sich kaum zu erklären 
vermag, da ihnen nichts von der Kunst der Erzählung eigen 
ist, da ist kein rechter Anfang, kein rechtes Ende, zusammenhangslos 
treten einzelne Sätze und Bilder vor den Leser hin, — und dennoch 
berühren sie wie Offenbarungen, wie Fingerzeige, die den inneren 
Blick zum Tiefsten in der Menschenseele, zum Höchsten in Natur- 
und Gotteserkenntniss hinleiten. — Die Sage hat das Ende des Mannes 
und die Anhänglichkeit R. Meir^s für den Verstossenen vielfach in 
sinnigster Weise ausgeschmückt. Einer seiner Ausspruche ist ebenso 
wahr als schön und gilt gerade im Judenthum sehr viel, er lautet: 
^Wer seinen Mitmenschen ^zu einer guten That veranlasst, erwirbt 
sich ein solches Verdienst, als ob er sie selbst ausgeübt." 
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Männer und Gelehrte von Zeit zu Zeit zu veröffentlichen be- 
lieben, und was nur dann allgemeiner gelesen wird, wenn es 
nicht nur belehrend, sondern zugleich unterhaltend erscheint; 
so ist es erklärlich, dass Werke, die auf grundlicher Forschung 
und strenger Sachlichkeit beruhen, wenig bekannt und — 
vom Laien — fast gar nicht gelesen werden, — dagegen 
Schriften, die es mit der Wahrheit nicht so genau nehmen, 
um desto anreizender und amüsanter zu sein, gelesen, ge- 
glaubt werden und ebenso schiefe wie falsche Ansichten ver- 
breiten. Ja, eine erstaunliche, eine merkwürdige Thatsache: 
diese Verschmelzung der religiösen Erbauung mit genauer 
Anleitung zu einem sittlichen Leben in ein und demselben 
Buch. Kein Volk hat in seinem Gebetbuch auch nur einen 
Auszug aus der Sittenlehre aufgenommen. Neuerdings sind 
auch die schon erwähnten, vor einigen Jahren verfassten: 
„Grundsätze der jüdischen Sittenlehre" im Keligionsbuch von 
llerxheimer (u. A. — ?) angefügt. Von erhabener, alttesta- 
mentlicher Menschenliebe beseelt, sind sie doch zugleich ganz 
von modernem Geist erfüllt und entsprechen den Anforderungen 
neuerer Cultur in einer erschöpfenden Allseitigkeit, trotz der 
Knappheit der Sätze: es sind deren nur fünfzehn! 

Doch wir sind mit der im höchsten Grade cultur- 
geschichtlich interessanten Religionsübung der Juden noch 
nicht fertig. Noch bleibt die Betrachtung der Andacht bei 
den grossen Ilauptfesten übrig: am Tempelweihefest, Purim, 
Pessach und Schewuoth, am lieblichen Laubhüttenfest, Neujahr 
und vor Allem am feierlich-tiefernsten Jom-Kippur, dem 
Versöhnungstage Israels mit Gott und den Menschen. 



8 



Fünftes Capitel. 



Weltgerichtstag und Versöhnungsfest. 

Die Gebete für die hoehfeierliehen Festtage (Q^K^la d^O"), 
die mit Ehrfurcht begangenen, nämlich Neujahr und Ver- 
söhnungsfest, bleiben sich ziemlich gleich. Hier sind be- 
sonders die Gebete selbst (die nlb^5I^) von den \^r^^ =Poetiea, 
den poetischen Einschiebseln streng unterschieden. 

Die „Piutim" entstammen dem Mittelalter, orientalischen, 
nordafrikanischen, besonders aber spanischen und auch einigen 
französischen und deutschen Poetenschulen; sie finden sich 
in besonderen Büchern, „Machsor" genannt (liirw? = Cyclus, 
vom Verbalstamm lin = wiederkehren); diese erfahren im 
zehnten Capitel: „Hymnen" eine besondere, mit zahlreichen 
Proben erläuterte Betrachtung; hier haben wir es nur mit 
den Ersteren zu thun. 

Abend-, Morgen- und Vespergebete haben erstens: 
die Einleitungen ganz oder doch fast ganz wie an Sabbath- 
und anderen Festtagen (nur dass eben Piutim eingelegt 
werden), zweitens das Achtzehngebet als Siebengebet und 
gleich zu Anfang mit zwei Einschaltungen, die wie zwei 
Stossseufzer dastehen, erst um das Leben, und vsdedemm 
um Leben mit dem Ruf: „Vater, wer ist wie Du?" — Im 
dritten Segensspruch aber (von den sieben), dem der „Heili- 
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gung," wird ein längeres Stück gesagt, eine ganze Blattseite 
umfassend; hier wird also wirklich gebetet, an den weihe- 
vollsten Tagen, inmitten des weihevollsten Gebetes (der 

nrnp). 

„Lass kommen. Ewiger, unser Gott, Deinen erhabenen 
Schrecken über alle Deine Geschöpfe und Deine Furchtbar- 
keit über Alles, was Du erschaflfen, dass Dich ehrfürchten 
alle Geschöpfe und vor Dir sich bücken alle Wesen und 
Alle mögen werden ein Bund, Deinen Willen zu erfüllen, 
mit ganzem Herzen, wie wir es erkennen. Ewiger, unser 
Gott, dass Dein ist die Herrschaft, die Macht in Deiner 
Hand, die Kraft in Deiner Rechten und Dein Name er- 
haben ist über Alles, was Du geschaflfen." 

Weiter wird darum gefleht dass Gerechtigkeit in die 
Welt komme, und „Gott soll König sein und Herrscher. 
Wodurch wird Gott selbst geheiligt? Durch Gerechtigkeit". 
Dann entspricht auch das spezifische Tagesgebet in dör 
Schemone-Esre, die vierte Berochoh (denn die ersten und 
die letzten drei sind ja stets — von etwaigen Einlagen ab- 
gesehen -- dieselben): „regiere Du, erhebe Dich über die 
ganze Welt in Deiner Würde, erglänze in der Pracht und 
Hoheit Deiner Macht über alle Bewohner deiner Welt, dass 
jedes Geschöpf erkenne, dass Du es geschaflfen, jedes Gebilde, 
dass Du es gebildet und Alles, was Athem hat, spreche: 
der Gott Israels ist der wahre König und sein Reich dehnt 
sich über das All. Heilige uns" — u. s. w., „läutere unser 
Herz dir zu dienen. Denn Du bist Gott der Wahrheit und 
dein Wort ist Wahrheit und besteht für immer und ewig. 
Gelobt seist Du, König der Welt!" 

Es folgen nun die drei Berochohs, in der sechsten und 
siebenten wieder kurze Bitten um „Leben" — weil nämlich 
an diesem Tage „Gericht" gehalten und über „Leben und 
Tod bestimmt wird." 

8* 
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Vor der Thoravorlesung folgt jetzt eine jener formellen 
Becitationen, in welchen jede Lage und jede Gemüthsstimmung 
zum Ausdruck kommen kann. Natürlich begann es mit einem 
Sündenbekenntniss. Auch darin kann sich der jüdische Geist 
nicht genug thun, dass er seine Fehler und Vergehen laut 
bekennt! 

^Unser Vater, unser König! verzeih und vergieb uns alle 
unsere Sünden! 

Unser Vater, unser König ! lösche ab und lasse schwinden alle 
unsere Vergehen und Versündigungen aus Deinem Auge! 

Unser Vater, unser König! lösche ab in Deinem grossen Er- 
barmen alle die Zeugnisse unserer Schuld! 

Unser Vater, unser König! Lass uns zurückkehren in voll- 
kommener Reue vor Dein Antlitz" u. s. w. 

Vierundvierzig Mal hintereinander weg wird dieser Anruf 
Gottes wiederholt! 

Bemerkenswerth daran ist, dass hier, wie bei anderen 
Stellen, das „unser Vater** dem König stets vorangeht. Da 
der Jude selbst in äusserlichen Dingen, wie Stellung der 
Worte, Zahl und Formel eine tiefere Bedeutung zu legen 
pflegte, so ist dies wieder ein Beweis, wie er in seinem 
Herzensbedürfniss im Ewigen vorerst seinen Vater sieht, 
den allerbarmherzigen , liebevollen Schöpfer, und dann erst 
den allmächtigen Herrscher des Wtltalls. 

Bei der Thoralesung, vorher und nachher, und bei der 
Hafthorah am Sthluss zeigen sich kleine Varianten der Be- 
deutung des Tages angemessen. (So auch beglückwünscht 
man den Anderen am ersten Vorabend des Neujahres) 

::n5n njto raih. 
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Das Schofarblasen am Neujahrstag erinnert an die 
bedeutungsvollste Begebenheit der Bibel, an die Gesetz- 
gebung am Sinai. (Schofar-lDlts^, dem hellen Klange nach 

und seiner Gestalt gemäss — wie ein Hom (Widderhorn — 
Erinnerung an Isaak) von Hörn gemacht — einer Trompete 
gleich, aber noch von mächtigerem Ton. Die Bibel von Zunz, 
Philippson, Luther U.A. übersetzen: „Posaune" und „Posaunen* 
schall).* 

„Da waren Donner und Blitz und ein schwer 

Gewölk auf dem Berge und mächtig starker Posaunen schall, 
— da erbebte das ganze Volk, das im Lager. 

Und Moseh führte das Volk hinaus aus dem Lager, 
Gott entgegen und sie stellten sich auf, an dem Fusse des 
Berges — 

Und der ganze Berg Sinai dampfte, weil der Ewige auf 

ihn herabgestiegen war im Feuer und der Berg bebte 

gewaltig — ' 

Und der Posaunenschall tönte fort und fort 
immer mächtiger . . . Moseh redete und Gott ant- 
wortete im Donner." 

Bekannt ist auch das poetisch ausgeschmückte und oft 
bildlich dargestellte „Schofarblasen vor den Mauern vor 
Jericho." In Krieg und Frieden, in Freud und Leid tönt 
der Posaune Schall, sie wird zum Signal des Sieges, zum 
Weckruf der Trägen, zum Freiheitslied dem Gefangenen. 
Bei fast jeder öffentlichen Feier, ja selbst bei Unglücksfällen 
(Regenmangel) bei Bitten und Fasten findet in der heiligen 
Schrift Schofarblasen statt. Im Talmud werden vorerst nur 
drei Töne an drei verschiedenen Stellen des Gebetes erwähnt; 
allmählich werden sie auf vier Töne vermehrt, später wieder- 
holt und dadurch verdoppelt, endlich wird gar berichtet, 
dass man die Töne immer mehr vermehrte, bis sie auf dreissig 
anwuchsen. Eine ganz besondere und bemerkenswerthe Be- 
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deutuug aber hat die Ausposauuung des Jubeljahres am 
Versöhnungstage. „Jubeljahr** 'h:>vn njy (auch bloss bs'h 
nach Lev. 25, 28), das fünfzigste Jahr nämlich, welches ara 
10. des 7. Monates (am Jörn Kipper also) durch Posaunen, 
die Ruhe aller Feld- und Landarbeiten, die Befreiung der 
Knechte und die Rückgabe der Aecker an die ursprünglichen 
Besitzer gebot. Dem wahrhaft grossartigen demokratischen 
Grundsatz, der in diesem Jubeljahr-Gebot zu Tage tritt, 
seiner sozialen und rechtlichen Absicht und Wirkung werde 
ich später einmal gerecht zu werden versuchen. 

Das Mussaf am Neujahrstage (nach der Thorah- 
lesung mit ihren bekannten Einleitungs- und Beschliessungs- 
psalmen) besteht, nicht wie an anderen Festtagen und 
Sabbathen aus sieben, sondern aus neun Segenssprüchen. 
Es ist das längste, gewaltigste und weihevollste Gebet des 
ganzen Jahres. 

Die ersten drei Berochohs haben die gleichen Ein- 
schaltungen wie beim Abend- und Morgengebet, dann folgt 
zunächst die „Bitte um Verherrlichung des Gottesdienstes 
wie in der Vorzeit," — Erinnerungen an das Exil und au 
den früheren Opferdienst und Bitte um Wiederherstellung des- 
selben, — wie schon erwähnt, nach Anordnung der Synode*) 



*) Die Synode. Welche goldaen Worte sind da gesprochen 
worden! Der Präsident Lazarus sprach die Hoflnung aus, dass die 
Synodalversammlungen von Jahr zu Jahr wachsen möchten, „von Jahr 
zu Jahr wachsen im Eifer des Geistes, wachsen in der Fähigkeit der 
Arbeit und in dem Erfolge, welchen sie dann für das ganze Juden- 
thum haben werden, "" und der ehrwürdige Leopold Low sagte ia 
seinem tiefempfundenen Dank an den Präsidenten: — Ihnen haben 
wir es wesentlich zu danken, dass die erste Synodalversammlung die 
Taube Noah^s geworden, die Protokolle, sie werden dasOelblatt sein, 
das der jüdischen Welt die Kunde bringt, dass nunmehr die Zeit 
gekommen ist, wo jüd. Theologen>mit Nichttheologen über 
religiöse Fragen auf eine gedeihliche Weise berathen und 
über diese Fragen auf gedeihliche Weise Beschlüsse fassen 
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umgewandelt in eine blosse Erinnerung, an die sich die 
würdigere und wahrere Bitte um Vertiefung und Veredelung 
anschliesst. 



können/ Aber schon in der zweiten Synode masste Lazarus es 
aassprechen: ^Ein Gefühl tiefer Wehmuth beschleicht mich, indem ich 
auf Sie blicke; das will nicht viel sagen, dass die Anzahl der zur 

Synode Versammelten kleiner geworden ist desshalb etwa die 

Hand in den Schooss legen, desshalb etwa keine zweite Synode halten, 
weil die Anmeldungen und Anregungen nicht in dem Maasse kommen, 
weil die Gemeinden sich nicht so willig zeigen, als sie 
sollten?-* Und weiterhin: -Ist das nicht seltsam, dass uns von 
christlicher Seite urteile über die Synodalversammlungen kommen, 
welche ein besseres Verstandniss zeigen, als wir selbst bei manchen 
von unseren gelehrten und ungelehrten Herren Journalisten finden?" 
Doch auch andere sind der Meinung, „es sei doch Pflicht, vielleicht 
sogar ein Recht, ja, ein beglückendes Heil zu einer Ver- 
sammlung zu gehen, von welcher man hofft, dass sie zum 
Heile des Judenthums berathen und beschliessen werde." 
lu den allermeisteu Fällen ist es eine gewisse Mattherzigkeit, welche 
über die Leute kommt, wenn sie einen Schritt vorwärts gethan, so 
sind der Schritte, welche sie meinen rückwärts thun zu müssen, so 
viele, dass sie aus der Synode wieder hinauskommen. Eine andere 
grosse Gemeinde ist nicht vertreten, — denn der Rabbiner ist im 
Bade. Mir scheint aber doch, dass eine Zeit kommen muss, wenn 
es besser werden soll! dass es für einen Rabbiner eine viel wich- 
tigere Aufgabe ist, für diese acht Tage, die schon Monde lang vorher 
verkündet sind, dahin zu kommen, wo er seinen Geist wieder 
einmal badet, wo neue Kraft ihm gegeben wird für sein eigenstes, 
sein wahres, für sein Berufsleben, denn das ist vorzugsweise die Auf- 
gabe der Synode, — im Zusammensein der Männer — nicht blos neue 
Beschlüsse, sondern neue Kraft, neues Leben! nicht blos neue 
Gedanken, neuen Muth sollen sie mit nach Hause nehmen. Denn der 
Muth ist es, der den Herren fehlt; mattherzig sind sie geworden . . , 
zu Hause ... da giebt es so viel kleine Verhältnisse, allerlei Rück- 
sichten, Personenfragen, Beziehungen, Streitigkeiten alles dieses 

drückt und erniedrigt hier aber, wo es sich blos um das Grosse 

und Ganze handelt, hier sollen wir frisch, lebendig und freudig 

empfinden, dass wir hier an der Stätte wahrhafter geistiger Ver- 
einigung uns zusammen finden. Die Aufgabe der Synode ist es, 

lehrend mit ihren Gedanken den Gemeinden voranzugehen." Und 
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Hierauf folgt das Oleiiiu (das wie erinnerlich nach 
jedem Gebet, das ganze Jahr hindurch, den bekannten 
Schluss bildet). Es enrhält, wie wdr wässen, die Berufung 
Israels, die Erkenntniss der Einheit Gottes zu wahren und 
und zu verbreiien. 

Oft schon ist in diesen Blättern die Bedeutung des 
herrlichen Gebetes berührt worden, eine Thatsache aber 
drängt sich noch unwiderstehlich hier auf: dieses alltägliche 
Gebet (alltäglich so und so oft wiederholt!) wirkt auf den 
Juden gleichwohl an dieser Stelle, zu dieser Stunde unver- 
gleichlich erhebend auf die Gemeinde, — als ob es das 
neueste, seltenste wäre; dazu trägt das wenngleich ganz 
schlichte, so doch sehr feierliche Recitaciv bei, und dann 
etwas was sonst nur mit Worcen gesagt wird, an 
diesem Tage aber thatsächlich ausgeführt wird das 
Cinrii^Dl D'^iPte ijHjXl indem die ganze Gemeinde auf die 

• • • • • ■ 

Kniee fällt und das Gesicht zu Boden neigt. (Sonst beugt 
man nur das Knie ein wenig; nur am ernsten Jom Kippur 
finden wir noch einen wirklichen Kniefall, ))ei der Erzählung 
vom Tempeldienst.) 

An das hoffnungsreiche Oleinu schliesst sich die vierte 
Berochoh an, mit zehn Einleitungen, PiT^rbo Königs- 
huldigungen: Edelsteine aus der Thorah, den Propheten 
und Psalmen. 

„Man schauet nicht nach Eitlem in Jakob und sieht 
nicht nach Nutzlosem in Israel. Der Ewige sein Gott ist 
vor ihm und der Jubel über seinen König in ihm. 



zum Schlußs: .,Die Synodo ist nichts anderes als Vorberathung, Vor- 
bereitung, Mithilfe zur Wiederbelel)ung, zur wirklichen Einführung 
des prophetischen Juden thums.- 

Klare Erkenntniss und wahrhaft religiöse Gesinnung hat diese Worte 
dictirt, — seitdem ist über ein Jahrzehnt vergangen und noch ist keine 
Synode wieder zusammengetreten. Sollte es nicht endlich Zeit sein? 
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Denn des Ewigen ist die Herrschaft und Er waltet 
über die Völker. Er regiert in Majestät gehüllt, umkleidet 
mit Macht und umgürtet. Festgegründefc isi das Erdenrund, 
wanket nicht! Erhebet ihr Thore, eure Häupter, erhebet 
euch ewige Pforten, dass einziehe der König der Ehren. 
Wer ist der König der Ehren? 

Der Ewige der Heei'schaaren, Er ist der König der 
Ehren! — Er spricht: 

„leh bin der Erste und ich bin der Letzte und 
auser mir: kein Gott." — 

Die fünfte Berochoh enthält folgende Bibelstellen 
(ntin?T Gedenken benannt); sie mögen in kurzem Auszuge 
hier eine Stelle finden: 

„Du gedenkst was geschehen ist von Ewigkeit und 
schauest die Geschöpfe alle seit Anbeginn. Vor. Dir liegen 
often alle Geheimnisse und die Fülle des Verborgenen seit 
der Weltschöpfung, denn kein Vergessen giebt es vor dem 
Thron Deiner Herrlichkeit und Nichts ist verhüllt vor 
Deinem Auge. Du gedenkst jedem Geschehniss und kein Ge- 
schöpf entgeht Dir. Alles ist Dir enthüllt und kundig, 
Ewiger unser Gott. Du spähest und schauest bis ans Ende 
aller Zeiten, denn ein Ziel hast Du besümmt für die Heim- 
suchung von Geist und Seele, zur Vergeltung für zahllose 
Handlungen und Wesen in unendlicher Fülle. Von Uranfang 
an hast Du Dich bekundet und durch die Zeiten offenbart. 
Dieser Tag, Beginn Deiner Schöpfung, ein Tag zum bleibenden 
Gedächtniss. 

Wer wird heute nicht bedacht? — Alles kommt ja vor 
Di(*h. Eines Jeglichen Thun und sein Schicksal, und das 
Trachten bei jedem Schritt des Mannes, des Menschen Sinn 
und Wille und die Triebe zu den Thaten eines Jeden. Heil 
dem Manne, der Dich nie vergisst, dem Menschensohn, der 
festhält an Dir! Denn* die nach Dir schauen, wanken ewig- 
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lieh ni(!ht und nimmer werden enttäuscht, die auf Dich 
vertrauen!" 

An Gottes Vorsehung also und Weltgeric*ht, gegenüber 
dem Thun und Trachten aller Wesen, wird erinnert; das 
Schicksal der Einzelnen und der Völker wird nach ihrem 
Werth erwogen und bestimmt: also nicht blindes Fatum 
herrscht, sondern prüfendes Gericht. 

Ergreifend nach dem bisherigen ruhigen Ernst ist die 
plötzlich ausbre(*hende Zärtlichkeit des Folgenden: 

„Ich gedenke dir die Holdseligkeit deiner Jugend, die 
Liebe deiner Brautzeit, da du mir nachzogst in der Wüste, 

in dem Lande, dem saatenlosen. Ich gedenke meines 

Bundes mit dir in den Tagen deiner Jugend und richte mit 
dir auf, einen ewigen Bund. — Ist mir nicht Efrajim ein 
theurer Sohn, ein Kind der Liebkosung, dass, so wie ich, 
nur von ihm rede, wenn ich noch eben sein mich erinnerte, 
mein Inneres nach ihm sich regt?" 

Gerade die naive Menschlichkeit in diesen „Worten des 
Ewigen" legen ein Zeugniss ab, für die unvergleichliche 
Innigkeit mit der Israel sich dem Höchsten hingiebt. Mögen 
immerhin Menschen so ungewöhnlicher Hochherzigkeit wie 
Jeremias und Ezechiel (von denen diese Worte stammen), 
den kindlich kühnen Muth gehabt haben, so zu denken und 
so zu reden, dass gerade diese ihre Worte im Gottesdienst 
aufgenommen, an dem weihevollsten Tage des Jahres ge- 
sprochen werden, zeigt, wie sie zu einem Herzen-Bekennt- 
niss nicht nur jener zwei Männer, sondern des ganzen 
jüdischen Volkes geworden sind. 

Die darauf folgende Bitte geht dahin: gedenke zu unseren 
Gunsten der Vorfahren des Bundes, der Opferung Isaaks. 
Die sechste Berochoh — wieder mit zehn Einleitungs- 
versen — genannt nr^itt-Posaunen, erläutert die histo- . 
rische Bedeutung und das heutige Symbol der Posaune, (Am 
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Schlüsse dieser drei Sätze werden jedesmal drei Töne ge- 
blasen). Interessant ist, dass das Gebet sich schliesslich 
dahin wendet, Gott möge es wollen, dass die Posaune 
der Zukunft zur Freiheit blase! Sehr bemerkenswerth 
sind auch die kleinen Einleitungsgebete beim dreimaligen 
Blasen, sie lauten etwa: 

„Heute ist Weltschöpfungstag, heute ist Weltgerichtstag 
für alle Geschöpfe. Wir stehen vor Dir, wie Kinder oder 
Knechte; wenn Kinder, dann erbarme Dich unser, wie der 
Vater seiner Kinder sich erbarmt, wenn Knechte, dann sind 
unsere Augen zu Dir gerichtet, bis dass Du uns begnadest 
und zum Licht uns hinausführst. Allmächtiger, Heiliger!" 

Es folgen nun die drei letzten niDij, wie beim 
Abend- und Morgengebet, und dann der wohlbekannte ge- 
wöhnliche Schluss: der Priestersegen, das „stille" Gebet, 
nochmals Olein u, das daran sich schliessende Gebet für 
Waisen und Leidtragende, Loblieder des Ewigen: „er war 
und er ist! und ist einzig und kein Zw eiter" — u. s. w. 
mit dem schönen Schluss: „Gott mit mir, — ich fürchte 
Kichts." 

Tagespsalmen gehen nun dem eigentlichen Festpsalm 
voraus. Erwähnt sei noch, dass bei der Wiederholung der 
Schemone-Esre durch den Vorbeter, jene Piutim -poetischen 
Einlagen recitirt werden; die den drei mittleren Berochohs an- 
gefügten, gehören zum Schönsten und Erhabensten, was die 
synagogale Poesie hervorgebracht hat. Man vergleiche die 
treflfliche Uebersetzung in M. Sachs' Machsor zu beiden Neu- 
jahrs-Tagen. Näheres im Capitel: Hymnen. Natürlich hat 
der Neujahrstag auch im agadischen Theil des Talmuds seine 
Ausschmückungen erhalten. Er ist ein mannigfacher Ge- 
denktag für wichtige, auch frohe und besonders verheissungs- 
volle Ereignisse. Am Neujahrstage heisst es, sind Sara, 
Kachel und Hannah mit Kindersegen bedacht worden; am 
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Neujahrstage kam Josef aus dem Gefängniss, am Neujahrstage 
eiTeichte die Sclaverei der Israeliten in Aegypten ihr Ende. 
Alles wird zwar am Neujahrstage gerichtet, so sagt R. Meir. 
B. Jehuda aber theilt die Sache mehr ein, damit der Ewige 
an dem einen Tage doch nicht gar zu viel zu thun habe. 
Alles wird zwar am Neujahrstag gerichtet, d. h. bestimmt 
(geschrieben), das Urtheil aber zu verschiedener Zeit be- 
siegelt. Z. B. am Pessach (Ostern) über das Getreide, am 
Wochenfest über Baumfrüchte, am Laubhüttenfest über die 
Gewässer; das Urtheil über den Menschen wird am Ver- 
söhnungstage besiegelt. — 

Am Neujahrstage wird das Hallel (die Lobpsalmen 113 
bis 1 1 8) nicht angestimmt. Natürlich wird im Talmud gleich 
gefragt: Warum nicht? Schön ist die Erläuterung des 
E. Abuhu; er erzählt: Die Erzengel sprachen vor dem 
Heiligen, gelobt sei er! Herr der Welt, warum singen die 
Israeliten vor Dir am Neujahrstag und Versöhnungsfest nicht 
Lieder? Er antwortete ihnen: sollte es statthaft sein, wenn 
der König auf dem Thron zu Gericht sitzt, und die Bücher 
der Lebenden und der Todten vor ihm aufgeschlagen liegen, 
dass die Israeliten Lieder singen? 

Den Uebergang zu Jom Kippur bildet das berühmte 
Abendgebet: „Kol Nidre'* — am Vorabend des Versöh- 
nungstages. Es beschäftigt sich vorerst mit der Befreiung 
der Seele von drückenden Gelöbnissen, welche etwa im 
Lauf des Jahres im Leichtsinn und üebereilung, in Zorn, 
Missmuth oder Kleinmuth gethan, — nach ruhiger XJeber- 
legung und in der Länge der Zeit oder durch bessere Er- 
fahrung bedauert, ja oft bitter bereut werden. Auf solche 
inneren Gelöbnisse, die der Mensch in erregten Augenblicken 
sich selbst aufzuerlegen geneigt ist, wird ein solcher Werth 
gelegt, ihre Verbindlichkeit wird so anerkannt, dass zu ihrer 
Lösung eben dieser förmlich-feierlicheGebet-Act vorgeschrieben 
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ist. Mehr wie irgend etwas sonst, beweist dies von Neuem 
die Heiligkeit des Versprechens bei den Juden: 
Das leise, ohne Zeugen, nur sich selbst gegebene, ja, fast nur 
gedachte Versprechen wird mit besonderer Wichtigkeit be- 
behandelt, und fordert die specielle Beachtung heraus. 
Gerade weil es nur im Innern entstanden, nicht formolirt, 
vielleicht plötzlich aufgetaucht, und vorschnell festgehalten, 
könnte es vergessen, versäumt werden! Eine Versäumniss 
aber ist Verletzung des Gebotes der Bibel. (4. B. 
Mose 30, 3) „Wenn Jemand ein Gelübde hat dem Ewigen, 
oder einen Schwur ausspricht, eine Verbindlichkeit sich selbst 
aufzuerlegen, so soll er sein Wort nicht entweihen, ganz 
wie es aus seinem Munde gegangen, so soll er thun '^ 
Dies wurde buchstäblich genommen und erfüllt, auch wenn 
spätere Einsicht manches gegebene Wort als unbedachtsa m 
ja als schädlich erkennen mochte. Oft auch erpresste Ver-, 
folgung, bitterer Zwang, Noth und Drangsal jeder Art Ge- 
löbnisse der Verzweiflung, Schwüre der Vergeltung, weiche 
in der Qual des Augenblicks hervorgestossen , dennoch bei 
der hohen Moralität der Juden der inneren Wahrheit 
entbehrten. In diesen und in mannigfach anderen Fällen 
rang wohl die Seele unter dem unleidlichen Druck der Reue 
— diese zu heben und dem Menschen seine innere Freiheit und 
Unbefangenheit wieder zu geben, dazu entstand folgendes Gebet: 
„Alle Gelöbnisse (kol Nidre), Verzichtungen, Schwüre, 
Bannformeln oder Versagungen, Büssungen oder solche gel- 
tende Ausdrücke, durch die wir Etwas geloben, bekräftigen, 
uns verpflichten oder uns versagen, von diesem bis zum 
nächsten uns gegebenen Versöhnungstage, bereuen wir hier- 
durch, sie sollen aufgelöst, erlassen und vergeben sein, null 
und nichtig, ohne Geltung und Bestand. Unsere Gelöbnisse 
sind keine Gelöbnisse, unsere Versagungen sind keine Ver- 
sagungen und unsere Schwüre sind keine Schwüre mehr.'^ 
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Diese Formel ist oft verkannt, — schlimmer noch, sie 
ist durch Feindschaft und üebelwollen absichtlich entstellt 
worden. Da von Andersgläubigen nicht nur die Besorgniss, 
sondern geradezu die Ueberzeugung ausgesprochen wurde: 
„dass der Jude seine Eide nicht hält" — so sah sich der 
edle Uebersetzer all' dieser Gebete, M. Sachs, veranlasst, in 
einer Randbemerkung folgende sachverständige Darlegung zu 
geben. „So entspringt diese Nichtigkeitserklärung nur aus 
einem sehr hohen Grad von Gewissenhaftigkeit in 
der Beziehung des Menschen zu Gott und zu sich selbst. 
Von einer Auflösung oder Nichtigkeitserklärung von Ver- 
pflichtungen, die bewusst und überlegt übernommen sind, 
ferner von solchen, die wir anderen Menschen gegen- 
über auf uns geladen haben, sowie von Eiden, die zui* Be- 
theuerung der Wahrheit im Privatverkehr oder vor Gericht 
geschworen sind, kann keine Rede sein und hat auf solche 
die Formel nie Anwendung finden sollen." — 

Vor dieser Versöhnung mit sich selbst, durch Ent- 
lastung der Seele von drückenden, oft bereuten Selbstgelöb- 
nissen, geht die Versöhnung mit den Mitmenschen zunächst 
mit den nahen Angehörigen vor sich. Ehe der Israelit am 
(Vor-) Abend des Versöhnungsfestes in die Synagoge geht, 
wird zu Haus „Mechile gebeten," das heisst: Einerbittet 
den Anderen um Verzeihung für Alles, was er im Lauf 
des Jahres etwa verfehlt, womit er den Anderen gekränkt 
oder irgendwie, auch unwissentlich, verletzt hat. So bitten 
vorerst die Gatten untereinander Mechile, dann die Kinder 
den Eltern gegenüber, die Geschwister, Verwandte und alle 
Hausgenossen.*) 

Gleich nach dem Kol Nidre wird Folgendes recitiii; 



*) Näheres über diese wunderschöne Sitte in einem späteren Band, 
der sich diesem Werk folgerichtig anschliessen wird. 
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(4. B. Moseh, 15, 2(5): «Es werde verziehen der ganzen 
Gemeinde der Kinder Israel und dem Fremdling, der in 
ihrer Mitte wohnt, denn das ganze Volk ist im Irrthum!" 
Eine neue lUustrafion zu der schon so oft betonten, aber 
wahrlich nicht genug zu wiederholenden That^che, wie 
Israel, gerade in den feierlichsten Augenblicken, brüderlich 
des Fremden gedenkt und ihm dieselbe Gnade erbittet wie 
für sich selbst. 

Das Abendgebet ist, wie am Sabbath, mit der Schemone 
Esre von Joni Kippur. An dieselbe schliesst sich das 
Sündenbekenntniss an, dann folgt das poetische n^K 
und eine Anzahl von Psalmversen: Aufforderung Gott zu 
preisen in seiner Allmacht, Weisheit und Weltschöpfung. 
Ganz eigenartig wieder ist das dringliche: no^^n „um 
Deines Namens willen, Ewiger, verzeihe unsere Schuld, 
— obwohl sie gross ist," und tI?"}" 

Deine Weise, unser Gott, ist Langmuth 

Gegen Gute und Böse, — und das ist Dein Kuhm." 

Es folgen nun eine Reihe herrlicher Gesänge, welche im 
Cap. Hymnen näher besprochen werden. 

Jom Kippur — der Versöhnungstag ist der grösste 
Feiertag des Jahres; er hat, wie schon sein Name sagt, 
einen vorwiegend ernsten, auf sittliche Läuterung gerichteten 
Charakter. Ihm geht die „lange Nacht" voraus, wie die 
Christen sie zu benennen pflegten, in jenen Gegenden näm- 
lich, wo es noch fromme Männer nach alter Art gab, die 
wirklich stundenlang, bis tief in die Nacht hinein, bei Gebet 
und Fasten in der Synagoge verweilten und auch am frühesten 
Morgen schon dort ihre hingebungsvolle Andacht begannen. 
So wurde „die lange Nacht" ein fast mystischer Gegenstand 
für die halb neugierige, halb bewundernde Theilnahme der 
Andersgläubigen. Ob heutzutage noch in jüd. Gemeinden 
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thatsächlich das Gotteshaus ununterbrochen 24 Stunden für 
besonders Andächtige offen bleibt, ist zweifelhaft und mir 
nicht bekannt. Der Gottesdienst am Versöhnmigstage selbst 
(lauert den ganzen Tag, von des Morgens früh bis Abend. 
Die Gebeie, Schemone-Esre u. s. w. zu Abend, Morgen und 
Mincha sind wie am Xeujahrstag, nur die vierte BeroMioh, 
also die mittlere von den sieben, handelt allein von Ver- 
gebung der Sünden. 

„Unser Gott und unser Väter Gott, vergieb unsere 
Sünden an diesem Versöhnungstage, tilge und lasse schwinden 
unsere Missethaten und Vergehungen vor Deinen Augen, wie 
verheissen ist: I(*h, ich bin es, der ablös(*ht deine Misse- 
thaten um meinetwillen und deiner Vergehungen denke ich 
nicht. Ich habe abgelöscht wie Gewölk deine Missethat und 
wie Wolkendunst deine Vergehungen. Kehre zurück zu mir, 
denn ich habe dich erlöst!" Der „König über die ganze 
Erde" wird gepriesen als Allerbarmer, dessen Huld „kein 
Aufhören kennt," der seinen Geschöpfen „die Liebe zur 
Milde und Menschlichkeit" verlieh. Recht aus dem Herzen 
heraus quillt das Wort: „Entziehe Dich nicht unserem 
Flehen, denn wir sind nicht frechen Antlitzes und hartnäckig, 
dass wir vor Dir sprächen: gerecht sind wir!" und wir uns 
entschuldigten „wir haben uns ni(*ht versündigt." „Ja wohl! 
wir haben uns versündigt!" 

Und nun kommt eine Keihe von Selbstbeschuldigungen, 
die etwas Herzzerreissendes hat. Dazwischen tönt plötzlich 
der Ruf: 

„Was sollen wir vor Dir sprechen, in den Höhen 
W^ohnender! was Dir berichten, in den W^olken Thronender! 
Alles Verborgene und Offenbare — Du weisst es!" — Es 
ist unmöglich, auf die ganze Fülle der Gebete, die ja zum 
grössten Theil aus AViederholungen bestehen, näher einzu- 
gehen. Nur der Stücke sei besonders gedacht, welche diesem 



i 
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Tage eigenartig sind und ihn in besonderer Weise aus- 
zeichnen. So z. B. folgt ausschliesslich an diesem Tage am 
Schluss der Schemone-Esre die ^T]^ d. h. die Reihe der 

Sündenbekenntnisse. Alles, was nur Phantasie und Wirk- 
lichkeit je an Unthat und Untugend hervorgebracht hat, ist 
hier aufgezählt oder angedeutet und in seltsamer Ueber- 
treibung des sich selbst geisselnden Keuegefühls aneinander 
gereiht. Wenn das Alles gesündigt worden wäre, dann ver- 
dienten die Bekenner nicht mehr den Athem zum Bekennt- 
niss, sondern wären in der That reif für die am Schluss 
umständlich bezeichneten Strafen. Wunderli(*he und wunder- 
bare Uebertreibung! — Und am wunderbarsten, dass sie sich 
bis in unsere Tage erhalten hat, dass diese Beste einer alt- 
orientalischen Maasslosigkeit des Ausdrucks in unser nüchternes 
Zeitalter herübergenommen und von ruhigen Menschen, in 
vollem Ernst, an heiligem Ort gesprochen werden können! 
Es ist jedoch möglich, dass die schlimmsten Selbstbeschuldi- 
gungen, die heutzutage gänzlich unzutreffend wären, aus- 
gelassen werden. Bemerkenswerth ist jedoch hier wieder 
die Zusammengehörigkeit des Volkes im Bewusstsein des 
Betenden: was wir gesündigt, heisst es immer, was wir 
gefehlt; auch der Uns(*huldigste identificirt si(^h mit dem 
Genossen und hilft ihm die Schuld tragen; bedeutungsvoll 
ist, dass — die einzige Ausnahme im Jahr — auch Braut 
und Bräutigam diese Sündenbekenntnisse vor der Trauung 
sprechen; dieser Tag, an dem zwei Menschenkinder zu 
nn« 1^3 werden sollen, gilt ihnen wie der Beginn eines 
neuen Lebens, und der Vermählungstag erscheint als 
Yersöhnungstag: ein neues, von aller früheren Schuld 
gesühntes Dasein soll in der Gemeinschaft der Ehe beginnen. 
Ob auch der glückliche Bräutigam, die unschuldige Braut 
alle diese bösen Dinge von sich aussagen? Kaum möglich. 
Sollte es jedoch sein, dann 'wäre es psychologisch interessant 

9 
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zu erfahren, was die Betreifenden sich wohl dabei denken? 
Jedenfalls werden ihre Empfindungen, je nach Schicksal und 
Individualität, von tiefster Ergriffenheit bis zu gedankenloser 
Anbequemung an eine ihnen kaum verständliche Sitte, sehr 
verschiedene Stufen hinauf- oder herabsteigen. — Auch die 
bei Bewusstsein Sterbenden sagen >^n^. 

„Die Juden waren von jeher das klassische .Volk der 
Selbstkritik. — Bei keinem Volk findet sich das Gleiche," 
sagt Lazarus in „Treu und Frei", und fährt fort: „Dieser 
unser Vorzug ist durch einen herben Nachtheil erkauft; 
unser Selbstlob hat man billig getadelt, aber unsern Selbst- 
tadel hat man unbillig anerkannt. Es wird — wie bei 
Goethe — so häufig die Meinung angetroffen: die Juden 
müssen so viel schlechter als andere Völker sein, denn ihre 
Propheten, ihre Redner, ihre Führer haben ihnen ihre 
Schlechtigkeiten immer vorgeworfen; vielleicht waren unsere 
Fehler nicht grösser, aber nur der Tadel derselben offener, 
schärfer, als bei anderen Völkern." — Wahrlich — so muss 
es wohl sein, denn wenn man den Ernst und die Eindring- 
lichkeit der meisten Bitten um Verzeihung in der Bibel 
prüft, erkennt man einen einschneidenden Gegensatz zwischen 
ihnen und jenen anderer Völker, die sich (im Ganzen!) nicht 
ohne eine gewisse, unbewusste Selbstgefälligkeit an die 
Brust zu schlagen pflegen. Vom Paroxismus heulender 
Der\sasche bis zu der grossen Beliebtheit, deren sich der 
katholische Beichtstuhl*) beim weiblichen Geschlecht erfreut, 
kann bei jenen das Sündenbekenntniss recht w^ohl mit Ge- 
müthsruhe bestehen, ja ist oft nicht ohne sinnlichen Reiz, — 



*) Das Busslied und die Busspredigt der christlichen Kirche spricht 
ebenfalls für die jüdische Eigenart ehrlicher Selbstbeschuldigung, da 
sie fast ganz aus dem ursprünglichen und unergründlichen Quell der 
Psalmen schöpfen. 
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das jüdische Selbstbekenntniss ist ohne Zerkoirschimg kaum 
denkbar. Mit unbarmherziger Hand streift es die beschöni- 
genden Hüllen yon der Seele und dringt mit wahrhaft auf- 
stöberndem Spürsinn und Scharfblick in ihre geheimsten 
Tiefen. Nicht von groben Vergehungen allein ist die Rede. 
Um Verzeihung wird zu Gott gefleht: 

„Um der Sünde willen, die wir geübt im Zwang und 
mit Willen — mit Verstocktheit des Herzens — die wir 
verübt ohne Wissen — im Geheimen und offenkundig — 
durch das Wort des Mundes — oder durch sündiges Sinnen, 
— durch Verabredung, Bekenntniss, Verunehrung, Trotz, 
Irrthum, Entweihung des göttlichen Namens, Unlauterkeit 
der Lippen, Thorheit des Mundes, Frechheit der Stini, der 
Augen eitles Blinken." — — Ja, das Aburtheilen über 
Andere, unbegründete Abneigung gegen den Nächsten und 
seine Benachtheiligung, Starrheit oder Leichtfertigkeit des 
Sinnes, ja endlich selbst für die „unentschiedene 
Schuld" und für Sünden, die mit Vereinsamung zu 
strafen wären, — wird Gottes Erbarmen angefleht. 

Vereinsamung! — Wohl kein Volk hat den vollen Sinn 
dieses grausamen Wortes so begriflfen, wie das jüdische. Es 
gehört ein starker Muth und die ganze religiöse Hingebung 
dazu, gerade dieser Zuchcruthe im Gebet zu gedenken, die 
dem jüdischen Volk die unheilbarsten aller AVunden ge- 
schlagen! Denn nicht der Krieg, der seine todesmuthige 
Tapferkeit hervorrief, nicht Noth und Trübsal, welche seine 
moralischen Fähigkeiten entwickelten, nicht die Missgunst 
der N ationen, die nur seine That- und Arbeitskraft anspornte, 
sondern das Ghetto — die Vereinsamung hat mit ihfem 
Pesthauch seine Lebensblüthe vergiftet, dass es noch heute 
krankhafte Spuren davon zeigt. 

Die Aufzählung der Vergehungen endet mit dem 
demüthigen; „ehe ich noch gebildet ward, war ich ein Nichts, 

9* 
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und nun ich ins Sein getreten, bin ich, als wäre ich Nichts. 

Staub bin ich* „Sei es Dir wohlgefällig, Ewiger, 

mein Gott und meiner Väter Gott, dass ich künftig nicht 
mehr sündige und was ich bereits gesündigt, spül' es hinweg 
mit Deinem grossen Erbarmen, aber nicht durch Leiden 
und böse Krankheit" 

Warum nicht? — Fürchtet der Jude den Schmerz? — 
Sollte er wehleidiger sein, als die vielen unzähligen Frommen 
anderer Bekenntnisse, die sich zur vermeintlichen Ehre Gottes 
geisselten und zerfleischten? 

In dem unscheinbaren Wort, über das Viele sicher 
ahnungslos hinweglesen, liegt ein wundervoller Gedanke 
verborgen. 

Nein! der Jude fürchtet sich nicht vor Leiden. Er ist 
an sie gewöhnt.*) Er fürchtet sich nicht vor böser Krankheit, 
er fürchtet sich nicht vor dem Tode, der ihm meist nur als 
Erlöser erschien, — aber er fürchtet sich vor der Un- 
fähigkeit Gott zu dienen. — Weil Leiden und Krank- 
heiten ihn an der Ausübung, seiner religiösen Pflichten 
hindern könnten, desshalb fürchtet er sie, mehr als den 
Tod, desshalb bittet er Gott, ihn davor zu behüten. Ich 
habe diesen ergreifenden Gedanken nicht aus mir, die ich 
(leider!) keine jüdische Erziehung genossen, sondern aus 
dem Talmud. Wiederholt spricht er ihn aus. 

Also nicht Geisselung und Vergewaltigung des vom All- 
gütigen heil und heilig geschaffenen Geschöpfes, keine Ver- 



*) Die Erzählungen des Talmuds sind typisch. Im Tr. Schabbath 
heist es: Ghananja b. Chi skia und seine Genossenschaft ^hatten 
die Drangsale lieb gewonnen. "" Da kam R. Simon b. Gamliel und 
sagte: auch wir haben die Drangsale lieb gewonnen, aber wenn wir 
sie aufzeichnen sollten, wir könnten es nicht (es sind ihrer so viele, 
dass wir ganz abgestumpft sind). ^Das Fleisch des Leichnams spürt 
den Messerstich nicht, *" wird darauf mit grausamer Selbstironie hin* 
zugefugt. 
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stümmelung des nach dem „Ebenbilde Gottes" gebildeten 
Menschenkindes, sondern im Gegentheil Schutz wird er- 
beten und gesucht gegen körperliches Leiden, um 
nicht unfähig zu werden dem Schöpfer mit ganzer 
Kraft und That zu dienen. — Hier tritt das Judenthum 
in vollen Gegensatz zu anderen Bekenntnissen, und ein 
zweiter, nicht minder wichtiger und werthvoller Gegensatz 
besteht darin, dass das Judenthum seine Sündenlast nicht 
auf andere Schultern wirft, nicht Unschuldige büssen lässt, 
für höchsteigene Vergehungen und Verirrungen . . . (wie jene 
mittelalterlichen Prinzlein und hochgeborenen Söhnchen), 
dass es keinen Stellvertreter braucht, wo es Sühne gilt, 
für eigene Schuld. — Eigene Schuld, eigene Strafe, eigene 
Unthat, eigene Busse, — keine Vergebung ohne Be- 
kehrung, keinerlei Rechtfertigung ohne — Gerechtig- 
keit! — 

Die heiligste Stelle an diesem hochemsten Tage nimmt 
die sogenannte „Avaudoh" ein. Beschreibung des Tempel- 
dienstes mit dem einzig an diesem Tage stattgehabten Aus- 
sprechen des Gottesnamen. Vorher aber wird wiederum 
Oleinu gebetet, das, wie schon bemerkt, am Rosch ha 
Schonoh mehr als sonst feierlich gesagt, heute am Ver- 
söhnungstag eine besondere Weihe erhält, indem das Nieder- 
werfen vor Gott, von dem die Rede ist, und das sonst 
nur mit Beugung markirt wird, heute thatsächlich aus- 
geführt wird. An der Stelle, wo von „den Völkern der 
Erde" und den anderen „Geschlechtern" (also von den da- 
maligen Heiden) die Rede ist, wird die Gotteslade ge- 
schlossen — ein sinniger Gebrauch, der sich bis heute er- 
halten hat. Beim Weiterbeten wird die Gotteslade wieder 
geöffnet. Eine eigenthümliche Demuth liegt in den nun 
folgenden Worten (^^''nüx ^■^SfiJ1 •:%lb&<), welche Gott 
um Einsicht bitten für die Art wie gebetet werden soll, für 
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die Fähigkeit das Rechte zu sagen, damit der ungeschickte, 
unfähige Mund geschickt und fähig werde Gott zu danken 
und ihn zu preisen, wie es sich für ihn gebührt. Die Betenden 
„sie richten das Auge zu Deinen heil'gen Höhen, aus tiefem 
Herzen, wie ein Strom ergiesst sich ihr Flehen und Dn, er- 
höre sie aus Deinen Himmeln, dass sie nicht mit ihrer Zunge 
strauchelnd wanken, kein Fallstrick umgarne Wort und Ge- 
danken, dass sie nicht beschämt werden in ihrem Vertrauen, 
an ihnen nicht zu Schanden seien, die auf sie schauen, und 
dass ihr Mund Nichts spreche, was Dir nicht gefalle. ** Ins- 
besondere bittet der Vorbeter: (SxS n^^niN) „Ich trete 

helfend hin zu Gott, flehe zu seinem Antlitz, erbitte mir von 
ihm, was aussprechen soll die Zunge, der ich vor ver- 
sammelten Volk seine Macht besingen soll, Loblieder strömen 

lasse für seine Wunderthatetf Ewiger, öffne meine 

Lippen und mein Mund verkünde Dein Lob! Mögen zum 
Wohlgefallen sein, die Worte meines Mundes und meines 
Herzens Sinnen vor Dir, Ewiger, mein Fels und mein Er- 
löser!" — Daran schliesst sich folgende poetische Skizze 
der Weltschöpfung nach der biblischen Ueberlieferung: (VP5<)« 
Gewalt'ger Du, Allmächtiger, voller Kraft, wer thut es 
Deinen Wunderwerken gleich? Des Himmels Söller bälkest 
Du, ob Fluthen gegründet hast die Welt Du ob dem Leeren. 
Als Nacht und Düster Deine Welt umhüllte, da liess Dein 
Licht das Morgenroth erstrahlen. Du trenntest Fluthen durch 
Krystallgewölbe ; sie banntest Du, dass nicht die Erde sie 
deoken. Auf decktest Du die Erd' und Frucht entsprosste, 
den Treu'n zur Lust gepflanzet ward der Garten. Der 
Lichter Pracht erstrahlt am Firmamente, der Sternenbilder 
Schaar entbot Dein Wort. Was schwimmt und fleucht aus 
Fluthen ward gebildet, was kreucht und schwebt giog aus 
der Schoir hervor. Bereit war Trank und Speis' — es 
fehlte nur der Gast . . . dem Erdenkloss aufdrücktest Du 
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Dein Siegel, der Himmeisodem haucht im Sterbliehen und 
die Gehilfin bildest Du dem Schlafenden! Nicht sollt er 
von dem Baum des Wissens kosten, er brach das Wort, ver- 
leitet von der Schlange. Im Schweiss sein Brot zu zehren, 
war die Strafe, sie sollten Schmerz nun leiden und der 
Schlange ward zur Nahrung Staub gewiesen. Der Liebe 
Frucht gebar sie zwei: den Boden bebaut der Eine, Heerden 
hegt der Andere. Die Spende reichten beide Dir, Du wandtest 
gnädig Dich dem Einen zu, verwarfst den Anderen. Un- 
brüderlich, lieblos ward er zum Mörder des eigenen Bruders, 
doch fleht er Dich an und Deine Gnade präget ihm ein 
Zeichen. — Das sündige Geschlecht mit Deinem Namen be- 
nennt Götzenbilder und das Grauen empörter Fluth hat sie 
hinweggeschwemmt. Die Trotzigen Dir Gehorsam kündigten, 
und Deine Fluth sie tilgte auf den Grund. Von Dir geschützt 
der Eine in der Arche entkam und seine Sprossen dann 
gemehrt, bevölkerten die Erdenwüste neu. Vereint dann 
wollt zu Himmelshöhen dringen ein neu Geschlecht,*) - es 
ward im Sturm zerstreut. Dein Freund**) aus Fernen 
kommend, macht Dich kund der Welt, bringt seines Alters 
Segen***) Dir zum Opfer, doch ein makelloser Stamm ward 
dann erwählt; der Stille weilt im Zelt, treu Dir folgend. f) 

Anmuth'ge Sprossen trieb sein Stamm ersahst zum 

Dienst Dir Levi, Deinen Frommen, aus seinem Schaft wählst 

Du der Weihe Blütheft) 

Es folgt jetzt die Beschreibung des Tempeldienstes, 
(Avaudoh) an diesem heiligsten Tage. Die ganze Ceremonie 
wie der Hohepriester für sein beschwerliches Amt vorbereitet 



*) Beim Tarmbau zu Babel. 

*♦) Abraham. 

*♦♦) Isaak. 

t Jakob. 

tt) Das Hohepriester- Amt. 
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wurde, wie erst Angst und Sorge herrschten, dass das Ge- 
ringste versehen werden möchte, die unter Thränen geführten 
erbaulichen Gespräche, die Freude dann, wenn Alles nach 
der langen, mühevollen Tagesordnung gelungen und der Hohe- 
priester in Reinheit und Hoheit seines Amtes gewaltet, — 
ist ergreifend. Näheres bei Schilderung der Gebräuche 
hier mögen nur noch die bei der Avaudoh recitirten Gebete 
erw^ähnt werden. Nach der Darbringung der ersten Opfer 
bekannte der Hohepriester erst seine Sünden „und barg sie 
nicht in seinem Innern, sondern er sprach: (^21) 

„0 Gott, ich habe gesündigt, gefehlt, gefrevelt vor Dir, 
ich und mein Haus. 0, bei Deinem heiligen Namen ruf ich: 
Vergieb die Sünden, Fehle, Frevel, durch die ich gesündigt, 
gefehlt, gefrevelt vor Dir, ich und mein Haus, wie geschrieben 
steht in der Lehre Mose's, Deines Knechtes, aus dem Munde 
Deiner Herrlichkeit: denn an diesem Tage wird er Euch 
sühnen. Euch zu reinigen von all euren Sünden vor dem 
Ewigen". — — C^^nSni Die Priester aber und das Volk, 

das in der Vorhalle stand, wenn sie den Namen hörten — (den 
vollen!) — ehrwürdigen und erhabenen Gottesnamen wie 
er klar und deutlich gesprochen (und zwar einzig an 
diesem Tage im Jahr) aus dem Munde des Hohen- 
priester kam, in AVeihe und Reinheit, knieten sie 
nieder, bückten sich, bekannten ihn, fielen auf ihr 
Angesicht und sprachen: „Gelobt sei der Name 
seines herrlichen Reiches auf immer und ewig" — 
und der Hohepriester richtete es ein, dass er den 
Namen aussprach zugleich mit dieser Benedeiung 
und dann das Wort hinzufugte: nn^P« (Ihr sollt rein 
werden), das Schlusswoii: des Verses 3. B. M. 16,30. 

Dieser erhabene Augenblick, da dieses einzige Mal 
im Jahr der volle Gottesname ausgesprochen wurde. 
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wiederholt sich noch einmal in derselben feierlichen Weise 
bei der Bitte um Vergebung für die Söhne Aharons, und 
zuletzt für das ganze Israel. Jedesmal fiel das Volk auf 
sein Antlitz nieder und sprach die Benedeiung, während der 
Gottesname aus dem geweihten Priestermunde kam. — Nach 
diesem Höhepunkt der ganzen Andachtsübung geht die Be- 
schreibung des Tempeldienstes wieder weiter. Der sym- 
bolische Sündenbock wurde davongeführt, die Opferungen, 
Waschungen u. s. w. nahmen ihren Fortgang. Fünf Mal 
badete der Hohepriester an diesem Tage und hielt, trotz 
angestrengtester Thätigkeit und tiefer innerer Erregung, 
strenges Fasten inne. Wenn dann — nach Darbringung des 
Abendopfers, er sich endlich heim begab, wurde er von einer 
befreundeten Schaar geleitet „und Alles prangte in Glück, 
war umhüllt vom Segensgewande, brach aus in Jubel, wallte 
über in Lust und Wonne." — — Worüber? Der modenie 
Geist vernimmt staunend diese Kunde von der unbeschreib- 
lichen Glaubenstreue dieses gottergebenen Volkes. Fühlte 
es sich doch nach der heiligen Handlung vollkommen 
entsühnt. — Von unnachahmlicher Treuherzigkeit ist der 
Bericht über diese Glückseligkeit über die wiedergewonnene 
Unschuld vor Gott! „Von ihrer Unlauterkeit befreiet, von 
der Sünde Schmutz gereinigt, voll und ganz zu Lauterkeit 
imd Reinheit wieder erneut, dass kund es werde, dass Er, 
der sie läutert, ein Quell ist lebendiger Fluth, Er, Israels 
Hoffnung, der rein macht von Schuld, ein nie versiegender 
Strom." „So waren sie zu lauter Schuldlosigkeit wieder an- 
gelangt, erneuet wie der junge Morgen, von jedem Flecken 
gereinigt, — Gottes Verherrlichung war in ihrer Kehle, auf 
ihrer Zunge Jubel, in ihrem Munde Lobgesang. Sie jauchzten 
in heiligem Schauer, dienten ihm in Ehrfurcht — der die 
ihm Geweihten heiligt, mit Sang und Klang, mit Hall und 
Schall ihn zu verherrlichen, in Lobliedern ihn zu feiern, in 
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holdem Gesänge — — hinwallten sie, in seine Thore mit 
Jubel einzuziehen und Wonne und Lust war jetzt ihr Theil, 
frohlockend und freudig in seinem Namen den ganzen Tag, 
wonneerfüllt vor seinem Antlitz. Ihres Lichtes Glanz brach 
hervor wie Morgenroth, ihre Stimme erhoben sie jubelnd für 
die Herrlichkeit des ewigen Hortes: Heil dem Volk, dem 
Soh*hes ward! Heil dem Volke, dess' Gott ist der Ewige!" — 

„Und einen Festtag bereitete der Hohepriester all seinen 
Freunden, wenn er in Frieden hineingegangen in das Heilig- 
thum und herausgekommen war in Frieden." — Ein inniges 
Gebet schliesst sich hier an, um ein Jahr des Segens und 
des Gedeihens. Kennzeichnend für das Mitgefühl des „jüdi- 
schen Herzens" ist die besondere Bitte: „Und für die Be- 
wohner von Scharon sprach er (der Hohepriester) das Gebet: 
0, gieb unser und unserer Väter Gott, dass ihre Häuser 
nicht ihre Gräber werden mögen." Dies bezog sich nämlich 
auf die häufigen Unglücksfälle in der Ebene (im Thal?) 
Scharon (am Mittelmeer in Palästina gelegen), wo sehr oft 
heftige und plötzli(*h eintretende Ueberschwemmungen die 
nur aus Lehm gebauten Hütten unterwühlten und zum Ein- 
sturz brachten. Spricht doch schon Hiob (4, 17—19) von 
„den Bewohnern der Lehmhäuser, deren Grund im Staube 
liegt." Wie erkennt man an solchen einzelnen kleinen, un- 
scheinbaren Zügen die Ehrlichkeit und AVahrhaftigkeit der 
jüdischen Ueberlieferungen! 

Nach dieser schlichten, rührenden Bitte erhebt sich auf 
einmal das Volk aus der ernsten Stimmung, welche bis jetzt 
geherrscht hat, — denn auch der Jubel über die wieder- 
gewonnene Entsühnung entsprahg tiefer Andacht — zu helleren, 
heiteren Klängen. Des Hohepriesters Erscheinung, wie „er 
aus dem AUerheiligsten kam, wohlbehalten, ohne Unfall" — 
wird in folgendem Lobgesang mit einer Entzückung be- 
schrieben, die gerade in ihrer schwärmenden Uebertreibung 
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höchst charakteristisch ist für die kindliche Freude, 
welche dieses Volk an seiner Religion und dessen Diener 
empfand, (bnxj) 

Vorbeter: Gleich dem azurnen Zelte, gespannt in den 

Höhen, 
Gemeinde: war des Priesters Gestalt. 
Gleich den Blitzen, die zucken aus dem Schimmer des Himmels, 

war des Priesters Gestalt. 
Gleich dem Bogen, der farbig glänzt am Gewölk, 

war des Priesters Gestalt. 
Gleich dem Schmelze, mit dem bekleidet der Schöpfer seine 
Gebilde, 

war des Priesters Gestalt. 
Gleich der Rose, die glänzet im prächtigen Garten, 

war des Priesters Gestalt. 
Gleich dem Diadem, geschlungen um des Königs Stirn, 

war des Priesters Gestalt. 
Gleich der Huld, die erstrahlet auf dem Antlitz des Bräutigams, 

war des Priesters Gestalt. 
Gleich der ungetrübten Reinheit des Priesterstinibandes, 

war des Priesters Gestalt. 
Gleich dem Sterne, der glänzet im äussersten Osten — 

war des Priesters Gestalt! 

(3^) „So war das Alles** — fährt der Vorbeter fort — 
„so lange der Tempel auf seinem Grunde stand, und das 
Heiligthum auf seinen Pfeilern ruhte und der Hohepriester 
seines Amtes waltete, — so sah es seine Zeit und sie 
war froh. Glücklich das Auge, das all' das geschaut!" — 
Die Gemeinde antwortet: „Uns betrübt sich bei der Kunde 
davon die Seele.** — Wiederholt wird nun vom Vorbeter 
das Auge gepriesen, dass und was es geschaut, und der 
Refrain bleibt: „Uns betrübt sich bei der Kunde davon die 
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Seele.** — In der That leben noch Hundene von Juden, um 
nicht zu sagen — wenn man an den europäischen Osten 
denkt — Tausende, welche in Sehnsucht der Urheimath 
und des ürtempels gedenken und diesen schwermüthigen 
Kefrain in vollster Aufrichtigkeit recitiren. Die aufgeklärten 
Glaubensgenossen aber wissen, dass sie den Verlust des 
alten Tempeldienstes keineswegs zu bedauern haben und in 
weit höherem Masse Gott dienen, wenn nur dafür die 
Religion desto energischer in ihren Herzen lebt und wirkt. 
Eine Ansicht, die bereits Jochanan ben Saccai ausgesprochen, 
der den alten Tempel noch gesehen. — 

Noch wären einzelne schöne Gebete zu erwähnen, aber 
ihre Fülle ist, wie schon gesagt, zu gross. Interessant ist 
die feine Dialektik in folgendem Stück: 

(D>^) „Haben wir geirrt, o, lass uns nicht irre gehen! 
Haben wir gefehlt, lass uns nicht im Fehl! Haben wir uns 
von Dir entfernt, bring uns Dir nahe; nahen wir Dir, ent- 
ferne uns nicht! Rufen wir Dich, entziehe Dich uns nicht! 
Haben wir gefrevelt, strafe nicht. Haben wir gesündigt, 
trag es nicht nach! Sind vrir abgewichen, weiche nicht von 
uns, wenn wir uns vergangen, o, lass uns nicht ver- 
gehen!'' Der sich ganz ungezwungen ergebende Reim im 
Hebräischen bringt bei diesem Gebet noch eine bedeutende 
Wirkung hervor, die sich in der deutschen Uebersetzung 
nicht wiedergeben lässt. 

Den Beschluss der Avaudoh bilden wieder eine Reihe 
Sündenbekenntnisse. Mit dem demüthigen Ruf: „Was 
könnten wir reden, was zur Rechtfertigung sagen, was als 
Antwort vorbringen? Er that uns Gutes, wir vergalten 
Böses -— welches Verdienst haben wir noch, das Antlitz des 
Herrn anzurufen?" schliesst dieses Hauptstück des Tages, 
wie es begonnen: in dem Bekennt niss der eigenen Fehl- 



— 141 ~ 

barkeit und der Erkenntniss der Grösse aber auch der 
Gnade Gottes. — 

Wenn Jörn kippur zu Rüste geht, wird das besondere 
Neilah-Gebet (rhy) von Sy: = schliessen) verrichtet; die 
Schemone Esre wie Minchah (mit den bekannten Einleitungs- 
versen, Psalm 84, 5, 144, 15, 145, Keduschah desidra, 
Bibelsprüche aus Jeremias und Jesaias, ein halbes Eaddiseh 
und das Siebengebet zum Schlussgottesdienst), aber in den 
^Ti die zwei höi*rlichen Stucke: 

„Du reichst Abtrünnigen die Hand und Deine Rechte 
ist ausgestreckt, die zu Dir Zurückkehrenden anzunehmen" 
— — . „denn Du hast nicht Wohlgefallen daran, dass die 
Welt zu Grunde geht. Heisst es doch: Suchet den 
Ewigen, da er sich finden lässt, rufet ihn, da er 
nahe ist! Es verlasse der Frevler seinen Weg, und der 
Mann der Unthat seine Vorsätze und kehre um!" 

„Habe ich wohl Verlangen nach dem Tode des Frevlers?" 
spricht der Herr, „will ich nicht vielmehr, dass er sich bekehrt 
von seinen Abwegen und leben bleibt?" — 

„Ist der Mensch fromm, was giebt er Dir damit?" — 
Alles gipfelt in dem Gedanken, dass über Alles erhaben 
Gottes Barmherzigkeit; ob stark, ob schwach der Mensch, 
ob er es verdient oder nicht, er soll hoffen und vertrauen, 
denn der Ewige jst der Gott der Verzeihung, „barmherzig 
und mild, langmüthig, reich an Huld, in Fülle Gnade 
übend." 

Darauf folgt das „stille Gebet" und nun das Glaubens- 
bekenntniss Israels; das Sch'ma wird einmal — 
TiDD Dir "l'l'Q dreimal und siebenmal D\lbNnN'in'« der 

•'IT • ?; T TJ 

Ewige, er ist Gott! mit aller Kraft und heissem Ringen 
citirt. Ein einziger machtvoller Posaunenstoss endet die 
erhebende Feier. 
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Aber — echt charakteristisch! — diese ernste er- 
greifende Feier genügt den Menschenkennern im Talmud 
noch nicht. Sie wissen, dass es Leute giebt, die da denken, 
„ich werde sündigen und dann Busse thun," — nein, sagen 
Jene: „dem wird die Busse Nichts helfen! Und wer da 
spricht: Ich werde sündigen und der Versöhnungstag sühnt, 
dem wird der Versöhnungstag keine Sühne bringen. — 
Die Vergehungen eines Menschen gegen Gott sühnt der Ver- 
söhnungstag, aber die Vergehungen eiÄes Menschen* 
gegen seinen Nächsten sühnt der Versöhnungstag nicht 
eher, als bis er sich mit seinem Nächsten ausgesöhnt 
hat. R. Jizchak hat gesagt: Wer seinen Nächsten .auch 
nur mit Worten kränkt, muss ihn besänftigen. Ja, wenn 
es ihm nicht gelingt, sollen Freunde für ihn bitten, — und 
wenn der Beleidigte schon gestorben ist, so bringe der, 
welcher Abbitte leisten will, zehn Personen mit und stelle 
sie um das Grab und spreche mit Inbrunst: 

„Ich habe gesündigt an dem Ewigen, dem Gott Israels, 
und au diesem hier, den ich gekränkt habe." 

Wahrlich, von einem Volke, das solche Gesinnung und 
Gefühlstiefe in sich birgt, darf man mit Psalm 126, 5 sagen: 
„Die in Thränen säen, werden in Jubel emdten. Weinend 
geht er dahin, der den Wurf des Samens trägt, aber jubelnd 
kehrt er heim, tragend seine Garben." 



Sechstes Capitel. 



Ostern, Pfingsten, Laubhütte und Tempelweihe. 

Für die drei erstgenannten Feste giebt das 5. Buch 
Moseh (Cap. 16, 16) einen deutlichen Hinweis: 

„Dreimal im Jahre sollen erseheinen alle deine Männ- 
lichen vor dem Angesicht des Ewigen, deines Gottes 

am Feste der ungesäuerten Kuchen am Feste der 
Wochen und am Feste der Hütten; und man erscheine 
nicht leer vor dem Angesicht des Ewigen." 

Weil demnach die Israeliten zu diesem Feste nach dem 
göttlichen Heiligthum wallten, führen sie auch den gemein- 
schaftlichen Namen: Wallfahrtsfeste. Zugleich sahen sie 
sich auch darin gleich, dass sie Erndtefeste waren, und in 
ihnen ganz besonders Gottes Gnade und Allmacht im Walten 
der Natur erkannt und gefeiert wurde, 

Ostern, oder vielmehr nach der jüdischen Benennung: 
Pessach: Gedenkfeier an die Befreiung vom Joch Aegyptens, 
Fest der ungesäuerten Brode, Vorfeier zum Frühling! Es 
heisst geradezu das Fest der Freiheit und die Predigt so- 
wohl wie das eigene Nachdenken (des Nordländers be- 
sonders!) nimmt gern die sich von selbst ergebende sinn- 
volle Beziehung wahr zwischen der drückenden Knechtschaft 
unter finsterer Despotie und der Abhängigkeit vom trüben 
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Winter, der die Landarbeit lähmt und die Lust an der freien 
Natur verbittert — beides des idealen Menschen würdigste 
Bedürfnisse. Die Feier beginnt — wie an allen Festen — 
mit dem vorhergehenden Abendgebet. Nach der Einleitung 
zum Sch'ma folgt das Siebengebet, die Heiligung, das 
Kaddisch, Oleinu, also im Wesentlichen wie am Sabbath. 
(üeber die ansprechenden 6ebräu(*he und Familiengewohn- 
heiten an anderer Stelle, wo von der Volkssitte und den 
religiösen Vorschriften überhaupt die Rede sein wird.) 

Das Pessachfest dauert acht Tage; dieselben haben aber 
in der Feier einen verschiedenen Werth. Die ersten zwei 
sind die eigentlichen Fest- und Ruhetage; die vier mittleren 
heissen Chol-ha-Moed-Halbfeste, oder wörtlich: „Werk- 
tage" des Festes, weil sie zwar im Gebet gefeiert werden, 
(wird doch sogar Hallel und Mussaf gesagt!) aber die Arbeit 
erlaubt ist. Wie am Sabbath leitet man die Andacht mit 
den gleichen Sprüchen und Gesängen, sammt den Bibel- 
versen zum Lied am rothen Meer und mit den gewohnten 
Psalmen ein, worauf nach einem halben Kaddisch das Sch'ma 
gesagt wird, mit seinen beiden vorangehenden Bitten um 
Licht und Liebe und seinem nachfolgenden Gebet: zuver- 
sichtliches Vertrauen auf Gott. An die Lobpreisungen des 
Ewigen als Beistand, Hort und Erlöser schliesst sich das 
Siebengebet an. 

Es folgt das ganze Hallel (-p^n, Psalm 113—118, die 
zu den schönsten gehören). Um es ganz zu würdigen, be- 
dürfte es einer vollständigen Wiedergabe; nur eine kurze 
Skizze sei gestattet. Vor allem, ist zu bemerken: die Lob- 
psabnen „Hallel" werden nur in Zeiten der Erinnerung an 
frohe Ereignisse und in freudiger Dankbarkeit gegen Gott 
gesungen, folglich nicht, trotz ihrer Hochheiligkeit, an den 
erhabenen ernsten Festtagen Rosch-ha-schonoh und Jörn 
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Kippur und auch nicht bei einer betrübenden Gedenkfeier 
oder in Trauertagen um einen Dahingeschiedenen. Dagegen 
^ird es also angestimmt in den heite ren Pess achtagen 
an Schewuoss (Wochenfest), Sukkos (Laubhütten) mit 
Schemini-Asseres, Simchas-Thauroh (Gesetzesfreude), 
und Chanuka (Tempel weihe). 

rvHpn. Von Sonnenaufgang bis zu Sonnenuntergang Dank 
und Lob dem Weltenschöpfer! der sich der Armen 
erbarmt und des Dürftigen und sie erhebt und er- 
höht aus dem Staube! 

DK^ . Da Israel aus Mizrajim zog „ward Jehudah zu seinem 
Heiligthum" — es feierte seine geistige Wiedergeburt, 
berufen von dem „der da wandelt Kiesel in Wasser- 
quellen!" 

'ob ^b. Nicht Grabesstille und nicht Götzendienst gefallen 
dem Ewigen, sondern werkthätiges Leben und Ver- 
trauen zu dem Einzigen. Er segnet die ihn fürchten, 
„die Kleinen sammt den Grossen!" 

^^'^l J?» Denn der Einzige gedenkt unserer, für und für! 

^PO^r^S? I^*h liebe den Ewigen, rufe seinen Namen an und 
werde vor ihm wandeln, so lange ich lebe. In allen 
Prüfungen des Daseins ist er mein Hort und mein 
Heil. 

D^TTN HD Wie soll ich vergelten dem Ewigen all' seine Wohl- 
thaten gegen mich? Nur danken kann ich und ihn 
preisen! 

^hbn Lobet den Ewigen, ihr Völker alle! Preiset ihn alle 
Nationen! 

Ttn Danket dem Ewigen, denn er ist gütig und ewiglich 
währet seine Huld! 

n$Qn p „Aus der Enge" — wenn trüb' der Sinn und ver- 
schleiert das Auge vor Thränen, dann ruft Alles den 

10 
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Ewigen au, — denn besser ist's sieh bergen beim 
Ewigen als auf die Besten vertrauen, denn sie sind 
nur Mensehen, Gott aber ist alimäehtig. 
^ NJK Ach Ewiger, gewähre uns Hilfe und Heil ! (Hosiannah.) 
^?''? "^"^P Gesegnet der da kommt im Namen des Ewigen! 
Wir grüssen ihn! — — 
Der wundervolle 118. Psalm, der mitlTin anfängt, wird 
aueh als der „Makkabäisehe" gekennzeichnet; er ist offen- 
bar aus Makkabäiseher Zeit hervorgegangen. Vers 10—20 
giebt ein Bild unerschrockenen, todesmuthigen und zugleich 
gottesfürchtigen Kampfes, wie es bei dieser Knappheit der 
Diction plastischer und malerischer zugleich nicht gedacht 
werden kann. Die Völker haben Israel umzingelt, ja wie 
die Bienen umringt, aber sie verlöschen wie Dornengestrüpp 
vor dem Namen des Ewigen! und wenn auch Israel zu 
Falle kam, wenn es auch gezüchtigt wird, ja, wenn es auch 
in den Einzelnen dahinstirbt, das Volk als Ganzes stirbt 
nicht, es lebt und erzählt die Thaten Jah's, und „die Stimme 
des Jubels und der Rettung ertönt in den Zelten der Ge- 
rechten" . . . Schön schliesst der Psalm mit dem herr- 
lichen Wort, mit dem er begonnen: „Danket dem Ewigen, 
denn er ist gütig und ewiglich währet seine Huld!" — 
Vielleicht ist er gerade so von den Kriegern gesungen worden! 
Sein begeisternder Rhythmus mag Manchem den Sieg, Vielen 
den Tod erleichtert, Allen aber mitten im Getümmel Gottes 
Nähe fühlbar gemacht haben. — Bemerkenswerth sind aueh 
die vielen Gedanken, die in's allgemeine religiöse Bewusst- 
sein übergegangen und besonders im Neuen Testament so 
häufig citirt werden, dass sie daher überall für christ- 
liche gelten; so z. B. der Dank dafür, dass Gott den Menschen 
gedemüthigt, dass der Niedrige erhöht werde, u. s. w., das 
Hosiannah, auch das klassische Bild: „der Stein, den die Bau- 
leute verwarfen, ist zum Eckstein geworden." — 
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Nach dem Hallel wird die Thoravorlesung mit einigen 
Psaimsprfiehen eingeleitet und die tägliche Ordnung an diesen 
Feiertagen mit anderen Gebeten ergänzt. Nach Recitation 
der dreizehn Eigenschaften Gottes beim Ausheben der Thorah 
— in einer so innigen Melodie, dass Einem beim Anhören 
unwillkürlich die Thränen in die Augen kommen, — wird 
ein Gebet gesagt, das eine besondere Aufmerksamkeit ver- 
dient, da es wieder für den jüdischen Geist ganz charakteristisch 
ist. Um was wird gebetet? 

„Herr der Welt, erfülle meines Herzens Bitten zum 
Guten. Vergieb uns unsere Schuld, dass wir Deinen Willen 
thun und Friede wieder einkehre in die Herzen!" Um den 
Geist der Einsicht, um den Sinn für Weisheit und 
geläuterte Gotteserkenntniss wird gefleht. Damit wir 
uns Alle zum Guten berufen und befähigt fühlen und die 
Wege des Rechts und der Gerechtigkeit wandeln! 

Die Segensformeln und Gebete zur Haftorahvorlesung, 
jene für den Landesherm, für das Vaterland, für die Ge- 
meinde u. 8. w. sind schon erwähne worden, ebenso die Dank- 
sagungen, das stille Gebet, — was Alles hier wiederholt 
wird; zum Schluss wie gewöhnlich das Oleinu, das Gebet 
für Waisen und Leidtragende und das Lob Gottes. Nach 
einer Reihe Tages-, Zeit- und Festpsalmen folgt der Schluss- 
psalm: am ersten Pessachtag Ps. 105, „Danket dem Ewigen, 
nifet an seinen Namen, machet kund unter den Völ- 
kern seine T baten! — Für den zweiten Pessachtag 
Ps. 136 mit dem immer wiederkehrenden Refrain: „denn 
ewiglich währet seine Huld.'' — Am siebenten und am 
achten Pessachtag: Ps. 114 und 6^. 

Ueber den im Gebetbuch öfter erwähnten „Priestersegen 
mittels Duchan" ist zu bemerken, dass dies darin besteht, 
dass (aber nur an Festtagen) die anwesenden Nachkommen 
des Priestergeschlechts sich vor der Bundeslade aufstellen, 

10* 
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den Tallith über dan Hanpi ziehen*) und mit dem verhüllten 
Gesicht zur Gemeinde gekehrt, in der bekannten Haltmig 
der erhobenen Hände, Wort für Wort dem Vorsänger fol- 
gend, den Priestersegen (der Herr segne dich ete.) sprechen. — 
Das Vesper (Minehah), Gebet am Festtag, ist ebenfalls wie 
am Sabbath. Bemerkenswerth wieder beim Ausgang des ganzen 
Festes die Havdoloh: in der, wie schon erwähnt, für die 
Unterscheidung zwischen Ruhe und Arbeii, Müsse und Ge- 
schäft, Gott gedankt wird. Zum Schluss natürlich: Oleinu. 
Der Sabbath vor Pessa(*h wird der „grosse Sabbath" 
genannt, an welchem die Rabbinen und Religions- 
lehrer gern auf die Tradition hinweisen und belehrende 
Vorträge daran knüpfen. Jener Sabbath aber, der in das 
Pessachfest selbst fällt, wird — in Anschluss an die Thorah- 
Vorlesung — durch Recitation des Hohelied von Seiten des 
Vorsängers und der Gemeinde ausgezeichnet. Hier möge 
beiläufig angedeutet werden, dass jene kleinen biblischen 
Schriftchen, welche als die fünf „Megilloth" «= Rollen**) be- 
zeichnet werden, auf diese Festzeiten in folgender Weise 
vertheilt sind: 

1. Pessach: Hohelied. 

2. Schewuoss: Ruth. 

3. Sukkos: Prediger. 

4. 9 Ab (Fasttag): Klagelieder. 

5. Purim: Esther. 

Sehr fein sind die Beziehungen in der Auswahl der 
Stücke zu den Festzeiten. Pessach, das eigentliche Früh- 
lingsfest, — und im Hohelied giebt der Frühling die 



*) lieber den Tallith (Gebetmantel) und seine zwiefache tiefe 
Symbolik später. 

•♦) Wahrscheinlich weil diese Bücher gerade je eine Schriftrolie 
ausgefüllt haben. 
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weiche uiid zugleich erregte Stimmung an, in der das Er- 
wachen der Natur sowohl wie das Erwachen der Liebe 
begrüsst wird. „Denn siehe, der Winter ist vorüber, der 
Regen geht dahin, — die Blüthen lassen sich wieder sehen 
am Boden, die Zeit des Gesanges ist gekommen, die Stimme 
der Turteltaube lässt sich hören im Lande, die Feige würzet 
ihre Früchte und die Weinreben blühen und duften, o, komm 
meine Traute, meine Schöne, o, komm! (Hohelied 2, 11— -13.) 

Für Schewuos, den Tag der Gesetzgebung, wird 
in Ruth die Treue und Anhänglichkeit gefeiert. • „Dringe 
nicht in mich dich zu verlassen, mich abzukehren von dir, 
denn wohin du gehest, gehe ich, wo du übernachtest, 
übernachte ich, dein Volk ist mein Volk, dein Gott 
ist mein Gott — — der Tod allein scheide zwischen 
mir und dir!" (Ruth 1, 16—17.) 

Von den vier jährlichen Festtagen ist der 9. Ab der 
wichtigste; er bildet in der Geschichte Israels einen Merk- 
stein an Unheil- und verhängnissvolle Ereignisse. Jerusalem 
ward an diesem Tage erobert, der erste und auch der zweite 
Tempel in Asche gelegt. Die grausigsten Thaten, das 
Märtyrerthum der edelsten Männer knüpft sich an dieses 
Datum. Zum Zeichen tiefster Trauer wird in der Synagoge 
der Thoravorhang herabgenommen und nur ein spärliches 
Licht angezündet. Hierauf werden die Klagelieder mit 
leiser, wehklagender Stimme, auf der Erde sitzend, recitirt, 
sie sind allesammt so ergreifend, dass es wie Vermessenheit 
erscheint, auch nur einen Vers aus dem Zusanmienhang zu 
reissen . . . man lese sie selbst nach. Wie diese Ausbiüche 
tiefinnerster Bekümmemiss, so besteht auch das Buch 
Esther aus einfachen direkten Beziehungen auf zeitge- 
schichtliche Tage. Nicht so deutlich tritt das Verhältniss 
zwischen Sukkos (Laubhütten) und dem Prediger (Kohelet), 
der an dem Schlusstage dieses Festes recitirt wird, hervor. 
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Nicht unwahrscheinlich ist: äusserlich, dass ehedem 
dieses Buch am Schluss des Kanons gestanden hat, 
(so dass manche Ausleger die beiden letzten Verse desselben 
sogar dahin deuten, dass sie den Schluss nicht sowohl 
dieses einen Buches, als vielmehr aller vorangegangenen aus- 
drücken sollen); „Im Schluss der Rede ist das Ganze ent- 
halten: Fürchte Gott und wahre seine Gebote, denn 
dies ist der ganze Mensch.'' (Prediger 12, Ca^ntel 13.) 
Diese hochbedeutsamen Worte, über die hinaus es Nichts 
mehr giebt, würden also zu demjenigen Tage passen, an 
dem die auf das ganze Jahr vertheilte Vorlesung der fünf 
Bücher Moseh abgeschlossen wird, Das war, wie gesagt, 
der äusserliche Grund; ein innerlicher ergiebt sich fast 
von selbst; die vorangegangenen hojien und heiteren Fest- 
tage, Neujahr, Versöhnungstag, Pessach, Wochenfest, Laub- 
hütten u. s. w. , haben des wechselnden Antritfees zum Nachdenken 
so Vieles gebracht, dass nunmehr gleichsam mit grösserer 
geistiger Reife das philosophische Buch aus der Bibel 
vorgenommen werden kann. 

Schewuos = Wochenfest: Zur Erinnerung an die Ge- 
setzgebung am Sinai. „Sieben Wochen sollst du zählen, 
wenn angefangen wird, die Sichel an die Saathalme zu 

legen "" (5. B. M. 16, 9—10). Die Gebetordnung ist 

wie am Pessach. — In einem vorliegenden Familien-Religions- 
buch steht jedoch ausdrücklich vorgeschrieben: „Die zehn 
Gottesworte in der Thorah müssen mit gro.'^ser Aufmerksam- 
keit angehört werden, als würde man selbe gleichsam vom 
Berge Sinai durch die Allmacht verkündend und aus dem 
Munde unseres unsterblichen Lehrers Moseh selbst vernommen 
haben." „Ja, es galt bei den Weisen Israels als verdienstvoll, 
die ganze Nacht zwischen dem Abend- und Morgengebet 
dem Thorastudium und Andachtsübungen zu weihen, um 
sich für den erhabenen Gedenktag würdig vorzubereiten. 
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Diese Sitte existirt wohl kaum noch allgemein, aber man 
sieht, sie lebt doch noch bei Vielen in der Erinnerung fort 
und erweckt einen wehmüthigen Vergleich zwischen der 
religiösen Inbrunst früherer Zeit und der matten Gleichgiltig- 
keit in unseren Tagen. 

Unserem Pfingsten entsprechend bedeutet Schewuoss 
zugleich das erste Emdtefest, was es in Palästina auch 
thatsächlich war. Hübsch sind folgende darauf bezügliche 
Verse aus einem Jugendreligionsbuch: 

„Festlich geschmückt steht Feld und Flur, 

Es griinet Thal und Berg. 

Es lacht und jubelt die Natur, 

0, Herr, das ist Dein Werk. 

Aus diesem Wunderreiche spricht 

Die Offenbarung laut, 

Und lauscht das Ohr und hört's au<*h nicht, 

Der Seele wird's vertraut. — " 

In vielen frommen Gemeinden wird zu Ehren des 
Festes das Gotteshaus mit frischem Laub, mit Blumen und 
wohlriechenden Kräutern ausgeschmückt. Entsprechend den 
lieblich-weihevollen Worten, mit denen alltäglich im Gottes- 
dienst, wenn die Thorah aufgehoben und gezeigt wird, die 
Gemeinde sie begrusst: „Ein Baum des Lebens ist sie den 
an ihr Festhaltenden, und wer sie erfasst, ist selig ge- 
priesen. Ihre Wege sind Wege der Anmuth und ihre 
Bahnen Frieden," werden die Wände und Seitengänge u. s. w. 
durch Aufstellung von jungen Bäumen und Bestreuung des 
Bodens mit Laub und Blättern, diese Worte gleichsam 
illustrirt, dass die Gotceslehre wie ein unverwelklicher Kranz 
grünen und blühen möge. — Wie bekannt sind uns die 
duftigen frischen Zweige als Gruss des Frühlings! Wer 
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kennt nicht zu Pfingsten die willkommenen „Maien,^ jene 
hellgrünen Birkenreiser! Sie bilden ganze Wagenladungen, 
um dann überall hin die Wohnungen zu schmücken. 
Tausend geschäftige Hände befestigen die zarten Zweige in 
Flur und Stube, an Fenster und Thuren, — und Keiner 
denkt daran, wem wir die schöne Volkssitte verdanken! 
Wem sonst, als dem Alten Testament. Wie so viele, wenn 
nicht gar die meisten aller freundlich-sinnigen Volkssitten, 
stammt auch diese aus altisraelitischen Gebräuchen. Bei 
den alten Juden war es meist die Bachweide, welche ihre 
hängenden Zweige hergab für den Schmuck des religiösen 
Festes, das nach der Befreiung der geknechteten Leiber die 
Befreiung der Volksseele bedeutete, durch ihre Erhöhung zu 
Sitte und Gesetz. — 

Wie am jüdischen Neujahr das Schofar mit mächtigem 
Ton dem Gottesdienst einen neuen Zauber verleiht, ist be- 
reits geschildert; der erste Tischri fällt gegen Ende Sep- 
tember. Neujahr ist zugleich Weltgerichcstag, der ernste, 
hocherhabene Jom Kippur (am 10. Tischri) bringt das Ver- 
söhnungsfest, und fünf Tage später, am 15. Tischri, folgt 
Sukkos. 

Sukkos: das Laubhüttenfest: 

„In Hütten sollt ihr wohnen sieben Tage, wer ein- 
heimisch ist in Israel soll in Hütten wohnen. Auf dass 
eure Nachkommen wissen, dass ich in Hütten habe 
wohnen lassen die Kinder Israels, als ich sie aus Aegypten 
geführt." 

„Gedenke des Weges, auf dem dich der Ewige ge- 
leitet diese 40 Jahre in der Wüste, um dich zu demüthigen 

und dich zu prüfen. — — Er speiste dich mit Manna 

und dein Gewand ist nicht veraltet an dir, dein Fuss nicht 
geschwollen in diesen 40 Jahren — — er leitete dich sicher 
durch die grosse und furchtbare Wüste. — — " Also 
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wiederum ein Gedenktag, diesmal an den besonderen Schutz 
Gottes, der wie ein liebender Vater um seine Kinder be- 
sorgt gewesen. Diese väterliche Güte und Liebe spricht 
sich auch in der wiederholten Aufforderung aus, diese 6e- 
depktage in Freuden zu begehen. Schon vorher, bei Be- 
stimmung über das Fest der Wochen, heisst es 5. B. M. 16, 
11 u. 12: „und freue dich vor dem Ewigen, deinem Gotte, 
du und dein Sohn, deine Tochter (man beachte die einfache 
Anrede „du" — welche an Mann und Weib, an den Herrn 
und die Herrin, an den Vater und die Mutter zugleich ge- 
richtet ist), dein Knecht und deine Magd, und der Levi, 
der in deinen Thoren, und der Fremdling und die Waise 
und die Wittwe, die in deiner Mitte" — und gleich darauf, 
Vers 13 noch einmal, nachdem des Festes der Hütten ge- 
dacht ist, „wenn du einbringst aus deiner Tenne und deiner 
Kelter: 

„Und freue dich! an deinem Feste, du und Dein Sohn 
und deine Tochter und dein Knecht und deine Magd und 
der Levi und der Fremdling (immer hier zuerst ge- 
nannt!) und die Waise und Wittwe, die in deinen Thoren." 

Sehr, sehr bemerkenswerth scheint mir diese ständige 
Erwähnung des Fremdlings noch vor der Waise und Wittwe, 
— diese haben doch noch irgend einen Anhang, aber Jener 
steht ganz allein . . . folglich bedarf er zuerst der liebe- 
vollen Berücksichtigung. 

Das Laubhüttenfest also — das schon dui*ch seinen 
poetischen Namen einen eigenthümlichen Reiz in sich birgt — 
dauert neun Tage, d. h. die ersten zwei Tage sind volle 
Festtage, dann folgen vier Mittelfesttage; der fünfte erhält 
eine besondere Bezeichnung: Hoschan ah Rabbah von dem 
Gebet „Hosiannah." Die alte fromme Sitte verlangt auch 
hier, die vorhergehende Nacht mit Andachtsübungen zu ver- 
bringen. Ueber die verschiedenen sinnvollen Gebräuche 
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später. Der achte Tag ist wieder voller Festtag und heisst: 
Sehemini-Azeres (d. h. das achte Versammlungsfest); 
„Am achten Tage sei euch Festversammlung; keinerlei 
Dienstarbeit sollt ihr verrichten"; — es heisst auch: Schluss- 
fest, weil an demselben die ganze Reihe der jährlichen 
mosaischen Fesezeiten abgeschlossen wurde. Der neunte 
Tag endlich feiert den Sehluss der jährlichen Vorlesung der 
fünf Bücher Moseh und heisst Simchas-Thauroh: Gesetzes- 
freude. 

Gesetzesfreude! Ein Wort voll ernster Aumuth. Ein 
Wort so recht zum Nachdenken, zwingend; bald merkt man, 
dass es, wie kaum ein zweites gar vorzüglich eine Besonderheit 
der jüdischen Volksseele berührt; ihre beglückte Hingebung an 
die Lehre, ihr fast zärtliches Verhältniss zu Sitte und Gebot. 
Dasselbe ward den Kindern Israel kein schweres Joch, 
sondern eine nicht bloss geduldete, sondern geliebte Fessel, 
eine mit klarem Bewusstsein getragene und mit voller Dank- 
barkeit bewahrte Ehrenkrone. Die Lehre galt stets als 
Israels köstlichster Schmuck. Nur aus solcher tiefinnerlichen 
Befriedigung darüber konnte ein Fesstag entstehen, welcher 
der Freude am Gesetz Ausdruck gab.*) An diesem Tage 
fand sich die günstige Gelegenheit dazu, denn es wurde da 



♦) Die poetische frühere Sitte von Gesang und Tanz der Jugend 
im Freien, in den Weinbergen und Gärten und andere an das Laub- 
büttenfest sich anschliessende Gebräuche, werden wir später be- 
trachten; nur des Lulab (Palmenzweige) und Ethrog (eine grosse Art 
Citrone) sei gedacht, die beide bei dem Gottesdienst mit Myrtenzweigen 
und Bachweide zusammen, in die Hand genommen und über die der 
Segen gesprochen wurde. Ethrog: Wahrscheinlich eine süsse Citrone, 
wie man sie bereits in Sicilien antrifft, mit kräftig hervortretender, 
zitzenfßrmiger Spitze, die Früchte werden so gross und schwer, dass 
sehr bald die Zweige gestützt werden müssen. Der Gitronenbaum 
besass bereits im Alterthum eine besondere Bedeutung wegen seiner 
perennirenden Fruchtbarkeit. Während die reifen Früchte die Zweige 
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wie gesagt, die Vorlesung der fünf Bücher Moseh — deren Ab- 
schnitte auf das ganze Jahr vertheilt sind — bei der öffent- 
lichen Vorlesung beschlossen. Aber nicht nur beschlossen 
sondern — daher die Sieigerung der Befriedigung zur hellen 
35 Freu de" — auch gleich wieder begonnen! — In diesem so- 
fortigen Wiederanknüpfen an die Worte der Lehre, die dadurch 
einem lückenlosen Ringe gleicht, kommt die ganze Liebe des 
Juden zu seinem „Gresetz" und sein Glück über dieses unzer- 
störbare Besitzthum zur charakteristischen Erscheinung. Doch 
nicht nur in dem festlich gestimmten (durch den schönen 
Gebrauch des siebenmaligen Umganges mit den gesammten 
in der heiligen Lade befindlichen ThoraroUen durch die 
Synagoge, inmitten der eine Hymne absingenden Gemeinde, 
ausgezeichneten) Grottesdienst spiegelt sich diese Liebe und 
dieses Gluck, sondern auch in einer Sitte, die zu dem Lieb- 
lichsten gehört, das je eine Volksseele erschaffen und be- 
sessen hat: die Vorlesung an diesem Tage gestaltet sich zu 
einem gottgeweihten Kinderfest! - Es ist dies der einzige 
Tag im Jahre, wo auch kleinere Kinder, ja vier-, fünfjährige 
Bübchen mit in die Synagoge genommen werden und nach 
den Erwachsenen auch ihrerseits zur Vorlesung „aufgerufen" 
werden. Da wird, wie ich aus dem Munde meines verehrten 
Freundes vernommen, der mit ganzer Seele an den sinnigen 
alten Gebräuchen der Väter hängt, den Kleinen der Gebet- 
mantel ihres Vaters umgegeben, der sie natürlich wie eine 
Schleppe umwallt und in dem sich die kleinen Erdenbürger 
und augenblickliche „Ehrenmänner'^ gar drollig ausnehmen. 
So stehen sie in Dutzenden bei einander und — aufgerufen, 



belasten, sind bereits viele andere mehr oder minder entwickelte da, 
und zugleich versprechen schon neue Knospen und Bliithen die 
künftigen Früchte. Der Talmud sucht zu beweisen, das „Ethrog** ein 
fremdartiger Name sei, und die Frucht identisch ist mit dem biblischen 
Tappuach. 
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sprechen sie im Chor Borchu (Lobet den Herrn u. s. w), das- 
selbe was sonst der Erwachsene spricht. Natürlich ist mit 
ihnen wochenlang vorher geübt worden, dass sie ihr Hebräisch 
auch richtig vorbringen, aber die daran gewendete Mühe 
barg einen Schatz von Seligkeit! — Höchstens dürfte schwer 
zu unterscheiden sein, wer die Glücklicheren sind, die Mütter 
und die Väter, die in der Willigkeit und in dem Geschick 
ihrer Knaben Gewähr suchen, dass sie zu frommen und 
tüchtigen Männern heranwachsen würden, oder die kleinen 
Burschen, die sich in vollem Ernst zu einer Ehrenleistung 
an geweihter Stätte berufen sehen und dabei halb im Spiel, 
eine stille Ahnung von Gott und Religion in ihren jungen 
Herzen aufdämmern fühlen. — Diesen Kleinen wird ein 
besonderes Stück vorgelesen, die Stelle, wo Jakob seine 
beiden Enkel segnet (1. B. Moseh, 48, 16). 

Es braucht wohl kaum betont zu werden, wie solche 
Sitten geeignet sind, in dem heranwachsenden Geschlecht 
das religiöse Gefühl zu entwickeln, und die kindliche An- 
hänglichkeit an den Glauben der Väter zu kräftigen. Wie 
viele Freudenthränen mögen die Mütter vergossen haben, 
die aus den Stimmen des Kinderrudels die ihres eigenen 
Bübchens heraushörten! — Was sage ich, — Freuden- 
thränen . . . wer mag die Mannigfaltigkeit der Gefühle be- 
schreiben, welche diese Thränen erpressten und begleiteten 
denn Alles in Allem: es waren religiöse Thränen! 

Chanuka, das Tempelweihfest, reiht sich den vorigen 
am 25 Kislew (etwa um die Zeit des 25. Dezember) an. 
Es ist das Fest der Wiedereinweihung des entweiht gewesenen 
Tempels, zur Zeit der syrisch-griechischen Herrschaft unter 
Antiochus Epiphanes. Israel war geschlagen, sein Tempel 
geschändet, sein Glaube bedroht. Da geschah die rettende 
That der Makkabäer. Nachdem lange genug die edelsten 
Männer Israels ein grauenhaftes Märtyrerthum erduldeten, 
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und ihre Treue mit dem Tode besiegelt hatten, erhob sich 
der Helden-Priester Matatjahu und seine Söhne (Jochanan, 
Simon, Juda (Makkabäus), Eleazar und Jonathan u. s. w.*) 
und besiegten den erbarmungslosen Feind. Die in der 
Lutherschen Bibelausgahe enthaltenen (sogenannten apo- 
kryphischen) „Bücher der Makkabäer" erzählen mit packender 
Anschaulichkeit die Leiden der Israeliten und die Thaten 
ihrer Würger. Was von diesen letzteren an Scheusslich- 
keiten, die gerade im Tempel ausgeübt wurden, berichtet 
wird, ist hier kaum wiederzugeben. Nach Schilderung des 
Sieges und des Vertrages mit dem Könige, heisst es dann 
charakteristisch: „die Juden aber warteten wieder ihres 
Ackerbaues.*' (II. B. d. Makkab. 12, 1). Die Rabbinen haben 
in Bezug auf Chanuka und seine geschichtliche Voraussetzung 
und Veranlassung gelehrt: Mit dem 25 Kislew beginnen die 
Tage des Weihfestes; es sind ihrer acht, an welchen man 
nicht Wehklage anstimmen noch fasten darf, sondern fröhlich 
sein; denn als das Haus derHasmonäer sich stark bewiesen 
und über den Feind den Sieg davongetragen und man sich vor 
Allem nach dem Tempel begab, — da durchsuchte man Alles 
und fand endlich ein Erüglein Oel, welches noch mit dem 
Siegel des Hohenpriesters versehen war; allein es war nur so 
viel darin, um kaum einen Tag davon zu brennen, da geschah 
ein Wunder**), dass sie acht Tage davon brennen konnten. 
Im darauf folgendem Jahre wurde bestimmt, dass man zur 
Erinnerung Festtage mit Lob und Dank veranstalte." 

Bewundemswerth ist hierbei wieder: nicht des Sieges 
wegen wird gefeiert, sondern deswegen, dass man wieder 
den Gottesdienst verrichten konnte! — 



*) Im Buch der Makkabäer (IL 5, 27), werden gar neun Bruder 
desJada Makkabfius erwähnt; wohl ein Uebersetzungsfehler. 

**) Andere erklären das „Wunder" ganz einfach damit, dass man 
sparsamer mit dem Oel umging. 
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Die Gebetfeier des Chanukafestes besteht hauptsächlich 
in Dankgebeteil, im Gottesdienste sowohl wie beim Tisch- 
gebet. Hallel u. s. w. wie am Festtag. Die Thorah-Vor- 
lesung enthält einen Abschnitt über die Dankesopfer, welche 
bei der Einweihung des Altars im Tempel vor den ver- 
sammelten Fürsten dargebracht werden. (4. R M. 7, 1.) 
Mit Eintritt der Abenddämmerung wird ein Licht ange- 
zündet, dem an jedem neuen Tag ein Licht mehr hinzugefügt 
wird, so dass am achten Tage acht Lichter brennen, sowohl 
in der Synagoge wie in der Häuslichkeit. Dieses Lichterfest 
bildet besonders die Freude der Kleinen, so dass allmählich 
Chanuka, das Weihefest, auch ein Kinderfest wurde. Diese 
Kinderlust und die?en Lichterglanz haben die Christen dann 
in späteren Jahrhunderten für unser langsam sich heran- 
bildendes Weihnachtsfest adoptiit, das bekanntlich im 
4. Jahrhundert entstand, und von Gallien aus im langsamen 
I^uf der Jahrhunderte sich über das übrige Europa ver- 
breitete. Abgesehen von einigen anderen heidnischen 
Keminiscenzen (wie das Kuchenbacken, Schmausen und 
Geschenke - machen) stammt das Lichceranzünden des 
Weihnachcsfestes speciell altjüdischer Religionssitte. Wunder- 
lich genug — oder vielmehr begreiflich genug, da in allen 
diesen Dingen solche Unkenntniss herrscht — glauben nun 
die Christen, dass ihre jüdischen Mitbürger ihnen diese 
fröhlich-festliche Sitte abgelauscht hätten, wenn sie sehen, 
dass Chanuka gefeiert wird, während wohl eher das Gegentheil 
der Fall ist. Für die weihevollen Chanuka-Lichter (die mit 
Vorliebe aus Wachs bereitet sind) existiren auch Chanuka- 
Leuchter, die nur dieses eine Mal in Gebrauch genommen 
werden. Da dieselben meist aus Metall waren, wurden sie 
im Volk schlechtweg „Chanukaeisen" genannt und so könnte 
man von „silbernen Chanukaeisen" reden hören. Solche 
silbernen Chanukaeisen von specifisch eigenthümlicher Form 
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erben vou Geschlecht zu Geschlecht fort und bilden in 
frommen Familien einen hochgehaltenen Schatz. 

Vor dem Anzünden des ersten Lichtes spricht man: 

„Gelobt seist Du, Ewiger, unser Gott, König der Welt, 

[er uns geheiligt durch seine Gebote, und uns befohlen das 

lanukalicht anzuzünden." — Es wird dann im Gebet 

Luf hingewiesen, dass die ganzen acht Tage hindurch 

Je Lichter heilig sind und nicht dem gewöhnlichen Ge- 

ich dienen, sondern allein zur Erinnerung an die Rettung, 

►tsächlich an die Religionslehre durch Goites. Hilfe 

len. — Nach den gewohnten Segenswünschen folgt das 

Tische Lied, angeblich von R. Mordechai, von Michael 

SaeB schön übersetzt; der erste Vers lautet: 

„Du mein Schild, Horc meiner Macht, 
Schön ist's Dir den Dank zu singen! 
Bau mein Heiligthum in Pracht, 
Lass' den Dank uns dort Dir bringen, 
Wenn den Feind, der trotzig bellt, 
Einst Dein Arm zerschmetternd fällt. 
Dann wird hell im Jubelklang 
Freudig lauter Lobgesang 
Für die Tempelweih' Dir klingen. 



Siebentes Capitel. 



Purim und Neumondstag. 

Helden des Purimfestes sind Mordechai und Esther 
„die des Königs Huld gewann vor allen Jungfrauen". Es 
feiert die Niederwerfung des Feindes Haman, „welcher durch 
Kunst der Lügen den Geist des Königs Ahasver bethörte 
und ein ganzes Volk mic Untergang bedrohte". Das Buch 
„Esther", welches diese Begebenheit schildert, gehört zu 
den am wenigsten erhabenen Büchern der Bibel, aber zu 
ihren geistreichsten; so schwer mir auch dies Wort aus 
der Feder will, ich finde kein passenderes, trotzdem es sich 
um ein in der Bibel enthaltenes Werk handelt, um die Ungött- 
lichkeit, die Modernität desselben zu kennzeichnen. Gross 
ist der Reichthum an interessanten Stellen. Vor allem ist 
die Komposition eine überaus geistreiche, das Missverständniss 
wie der von seiner Selbstgefälligkeit verblendete Haman 
selbst den Plan zur Erhöhung des Gegners entwirft und 
dazu die Hand reicht, ist vollkommen witzig. Die Schilde- 
rung der Zwischenträger und Ohrenbläser an einem Königs- 
hofe, die fast ausschliesslich und zum Unheil des Volkes 
Geist und Herz ihrer Fürsten beherrschen, ist bereits im 
ersten Capitel in wenigen knappen Zügen voller Menschen- 
kenntnis gegeben. Vor Allem aber fesselt der Jehudi Morde- 
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c.hai, in seinem ruhigen, stolzen Selbstbewusstsein, das ihm 
nicht erlaubt, sieh vor einem Menschen, und sei er noch so 
mächtig, das Knie zu beugen; eine Tellnatur, freilich mehr der 
Schiller'schen Idealgestalt als der sagen-geschichtlichen ähnlich, 
und geistig ungleich höher stehend. Dabei besonnen (2, 10) 
und liebevoll Esther gegenüber (2, 11) und doch keinen 
Augenblick wankend, diese selbst zum Opfer zu bringen, für 
Erhaltung Israels und seiner Religion (4, 8). Als Esther 
mit ihrer „Fürsprache für die bedrängten Juden zögert, da, 
wer „ungerufen" zum König kommt, dem Tode verfällt — , 
da spricht Mordechai fest und gelassen in seinem Gott- 
yertrauen (4 Cap. 13—14): 

„Bilde dir ni(*,ht ein, von allen Jehudim allein zu ent- 
kommen, — denn wenn du schweigst in solcher Zeit, dann 
wird Hülfe und Rettung erstehen den Jehudim von anderer 
Seite und du und dein Vaterhaus ihr werdet umkommen! 

— Und wer weiss, ob Du nicht gerade dieser Zeit (der 
Drangsale) wegen Königin geworden bist?" — Um uns zu 
helfen nämlich, denn wozu wäre deine ganze Königswürde 
wohl nütze? Sie muss doch einen Zweck haben?! 

Köstlich ist diese naive Gesinnungsgrösse des alten De- 
mokraten! und sie erhebt das zögernde Weib über alle Be- 
denken. Ohne Weiteres fasst sie den rettenden Ent'schluss, 

— „und bin ich verloren, dann bin ich verloren, so oder so." 
D. h. entweder vor dem König oder vor Gott verloren. — Solcher 
schönen Stellen giebt es in der ersten Hälfte des Buches 
mehrere. 

Dennoch hat die ganze Esthergeschichte — wie ich schon 
a. O. zu bemerken mir gestatten musste*) einen nur ge- 
ringeren, ja zweifelhaften Werth gegenüber den anderen bib- 
lischen Büchern. Sie athmet am wenigsten den reinen Geist 



•) „Das jüdische Weib-. Cap. 6, S. 94. 

11 
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des wahren Juden thums! und die Thatsache, dass in ihr 
nicht ein einziges Mal der Name Gottes vorkommt, ist für 
Kenner ein überzeugender Beweis, dass nicht Juden, am 
wenigsten fromme Juden sie verfasst haben. Auch der Segen 
und das Gebet an diesem Estherfest, vor und nach dem 
Vorlesen der „Megillah"**) stehen nicht auf der Geistesstufe 
der sonstigen Gebetstücke. 

Ja, seltsam: die Gebetformel nach der Lesung zeugt 
besonders für den niedrigem Geist der zweiten Hälfte des 
Buches „Esther". Während die Gebete vor der Lesung nur 
den Dank für die „Wunderthaten" und das 13^ nrw enthalten, 
rühmt — vielmehr: wagt das Nachgebet zu rühmen, dass 
Gott für uns Rache genommen habe! Dieser Gedanke ist 
unjüdisch durch und durch. Eigentliche „Rache" kennt der 
religiöse Jude nicht! Wenn auch die Bibel grausige Thateii 
erzählt, so handelt es sich entweder um harte Nothwehr in 
Kriegszeiten oder um Ausbrüche persönlicher Leidenschaft, 
die als solche gebührend gekennzeichnet und stellenweis 
schwer verurtheilt und gezüchtigt werden. Nirgends aber 
geschah ein Verbrechen wie jenes des Hinmordens ganzer 
unschuldiger Familien aus reiner Lust an der Wiedervergeltung 
des Bösen. — Vielleicht hat man einst den Muth das Ester- 
buch, trotz poetischer Schönheiten und sittlicher Momente 
in seiner ersten Hälfte, — einfach auszumerzen, — oder. 



*) Megilläh = Rolle (beschriebene Rolle) schlechtweg für 
die Estherrolle überhaupt gebraucht. Sonst heissen die fünf kürzeren 
Schriften der Bibel : Hohelied, Ruth. Klagelieder, Kohelet und Esther, 
^Megilloth," weil sie, wie schon erwähnt, je Eine Schriftrolle füllten, 
während die grösseren biblischen Bücher aus vielen Rollen bestanden 
— (wie die römische Literaturgeschichte zeigt). — Jetzt werden auch 
die ganzen fünf Bücher Mosis auf Eine grosse Rolle geschrieben, der 
Name ist aber nicht Megilläh, sondern nilH *1DD = B^ch der Lehre. 
Sie waren in alter Zeit und werden auch neuerdings noch immer auf 
Pergament geschrieben. Die Schrift muss fehlerlos sein. 
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besser noch, von dem Sehluss des siebenten Capitel: ,,Und 
der Grimm des Königs legte sieh", den Rest zu streichen 
bis zum Absatz des zehnten Capitels, Vers 2 mit dem Ende: 
„denn Mordechai — war gross unter den Jehudim, und be- 
liebt bei der Menge seiner Brüder; er förderte das Wohl 
seines Volkes und redete zum Heil all seiner Nachkommen." 
— - Dann trüge zwar das Buch noch immer nicht den Stempel 
des göttlichen Geistes, aber es stände nicht in so grossem 
Gegensatz zu dem jüdischen Charakter der übrigen Theile 
der heiligen Schrift. 

Ist es Zufall, dass im Talmud der umfangreiche Tractat 
„Megillah" im Verhältniss zu den anderen Abhandlungen des 
Eiesenwerkes auffallend weniger Anziehendes und sittlich 
oder gedanklich WerthvoUes enthält als jene, dagegen in 
ihm fast die Mehrzahl aller baroken und bedenklichen 
Einfälle stehen, die einen reinen Sinn verletzen können? 
Auch an minderwerthen Scherzen und Spielereien des Witzes 
und der Erfindung ist gerade dieser Tractat am reich- 
haltigsten; von den harmlosesten Spässen mag folgender hier 
zur Probe stehen: 

„Kabba und R. Sera hielten eine Purimmahlzeit ab; als 
sie berauscht waren (schoii wieder eine ganz unjüdische 
Vorstellung!) erhob sich Rabba und schlachtete R. Sera. 
Am anderen Morgen betete er für ihn und er wurde wieder 
lebendig. Beim nächsten Purim sprach Rabba zu R. Sera: 
„Komme doch der Herr, wir wollen wieder Purimmahlzeit 
halten," dieser aber entgegnete ihm: „Nicht jede Stunde 
geschieht ein Wunder." 

Bemerkenswerth scheint mir auch, in anderen habe ich 
noch keine analoge Stelle gefunden, dass gerade in diesem 
Tractat ein Rabbi gebietet, sich am Purim mit Speise und 
Trank so lange zu ergötzen, dass er nicht mehr weiss, ob 
er Ilaman verfluche oder Mordechai segne! — 

11* 
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Hier wie dort wird der Kauseh als zur Lust gehörig 
angesehen. Unerhört für jüdische Art und Gesinnung! — 

Da ich des Wichtigsten und WerthvoUsten gern zuerst 
gedachte, fährte ich bei Betrachtung der jüdischen Feste 
meine Leser stufenweis abwärts; an die beiden höchsten und 
hochemsten Feiertage: Bosch ha Schonoh und Jörn Kippur 
schloss sich Succos, Pessach und Chanuka an, zuletzt 
Purim, ein Tag, der nicht weiter festlich begangen wird und 
an dem auch, wie am Werktag, jede Arbeit gethan werden 
darf, was für den Mangel an tieferer Bedeutung dieses 
„Festes" bei den Juden charakteristisch ist. — Schliesslich 
sei no(*h des Neumondstages gedacht. 

Schön war die Sitte, jeden Rüsttag des Neumondes 
wie einen kleineu Versöhnungstag zu feiern, bis Mittag zu 
fasten und zum Miuchahgebet eine Liturgie zu halten, welche 
(topm£>^2Dl^heisst, — an sich ohne weiteres sachliches Interesse, 
als dass darin das dem frommen jüd. Gemüth eigenartige 
Bedürfniss erkennbar wird, alle Monate die Versöhnung 
mit seinem Gott zu suchen. 

Neumond Khn IT^NI ist Halbfesttag, d. h. er wird (be- 
sonders im Gebet) gefeiert; es findet jedoch kein Arbeits- 
verbot mehr statt; im Cheder (= Schul-Zimmer) gab es aber 
Halbferieu. 

In biblischen Zeiten ist der Tag heilig und festlich und 
steht deshalb oft neben Sabbach und neben Festtagen. 
(Jes. 1, 13 u. 14.) Beim Könige ist Festtafel für den ganzen 
Hofstaat (I. Sam. 20, 18); es ist ein Tag, an welchem man 
voniehme Personen, Propheten besuchte (IL Kon. 4, 23). 
In Bezug auf diese Stelle sagt R. Jizchak (im Rosch ha 
Schonoh, 16, b): Der Mensch ist verpflichtet, seinen Lehrer 
zur Festzeit zu besuchen, denn es heisst: Warum willst du 
heute zu ihm gehen? Es ist ja nicht Neumond oder Sabbath; 
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woraus erhellt, dass man am Neumond oder Sabbath seinen 
Lehrer mit einem Besuch erfreuen soll. Femer wird am 
Neumond nicht gesorgt und nicht gehandelt (Amos 8, 5), 
sondern „es geschieht, je von Neumond zu Neumond, und 
je von Sabbath zu Sabbath wird kommen alles Lebende, 
sich vor mir zu neigen, spricht der Ewige" (Jes. 66, 23). 
Es war ein Tag der Einkehr und der Erholung, was ja 
beides bei den früheren Juden in feierlichem Gottesdienst 
seinen eigenthümlichsten Ausdruck fand. Mit der Zer- 
streuung der jüd. Volksstämme vervielfältigte sich die Sorge 
um die Existenz und verminderte sich Müsse und Möglich- 
keit, Feiertage zu begehen; so sank allmählich die Würde 
des Neumondtages und er erschien bald nicht viel mehr als 
ein gewöhnlicher Werktag. Der Talmud erwähnt jedoch 
fromme Weiber, die sich freiwillig der Arbeit am Neu- 
mondstage enthielten, um ihn festlich zu begehen. Auch 
bewahrte ihm die Umständlichkeit, mit der das Erscheinen 
des neuen Mondes erwartet und verkündigt wurde*), einen 
Charakter der Wichtigkeit, besonders das berühmte Synedrium 
veranstaltete grosse Verkündigungsfeierlichkeiten. Seitdem 
jedoch die Kalender eingeführt wurden, sind auch jene um- 
ständlichen Festlichkeiten geschwunden und eine einfache 
' Meldung am vorhergehenden Sabbath machte auf das Er- 
eigniss aufmerksam. Bezeichnend für die Anhänglichkeit an 
alten Gebräuchen ist es, dass der heutige Gottesdienst noch 
Spuren jenes alten Festes trägt, das nur noch in dunkler 
Erinnermig lebt. 



*) Durch Zeugenaussagen, Bergfeuer. Wie machte man Berg- 
feuer? Man fertigte lange Stangen an von hartem Holz, vom Cedera 
oder Oelbaum, umwickelte sie am oberen Ende mit Flachs und Werg, 
das durch Bindfaden festgebunden war, diese Enden wurden ange- 
zündet und damit wurde auf kahlen Bergspitzen hin- und hergeschwenkt; 
dies pflanzte sich von Berg zu Berg fort und man hörte nicht auf, 
^bis man das ganze Land gleichsam in einer Feuerflamme sah.'' 
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Im Morgengebet rrv^ wird nach dem gewohnten Aeht- 
zehn-Gebet Hallel reritirt, d. h. das halbe Loblied, Psalm 
113—118 (aber nicht ganz, sondern von Ps. 115 mid 116 werden 
die ersten 1 1 Verse weggelassen). Vgl. oben S 1 44 — Im 1 1 3. Psalm 
kommt der Ausspruch vor, der im N. Testament so häufig 
variirt wird: „Er richtet empor aus dem Staube den Armen, 
aus der Niedrigkeit erhöht Er den Dürftigen und setzt ihn 
neben die Hohen.*' Ps. 114 enthält eine jener Stellen, die 
so charakteristisch sind für die beseelende, das Leblose be- 
lebende, das Starre bewegende Sprache der Bibel: „Das 
Meer sah und floh, der Jordan wandte sich zurück, die 
Berge hüpften wie Widder, die Hügel wie junge Schaafe. 
0, Meer, was ist dir, dass du fliessest? Jordan, dass du 
zurück dich wendest? Ihr Berge, dass ihr hüpfet wie Widder, 
Hügel, wie junge Schaafe? Vor dem Herrn erzittre, Erde, 
vor dem Gotte Jaakobs, der den Felden in Wasserteiche 
wandelt, den Kiesel in Wasserbäche." In dem 115. Ps. er- 
scheint jene Satyre über die Götzen „Werke von Menschen- 
händen" zum ersten Mal und ausgeführter als im 135. Ps. 
Nicht blos Ohren, Auge und Mund haben sie und hören, 
reden und sehen nicht, sondern auch „eine Nase haben sie 
und riechen nicht, haben Hände und tasten nicht, Füsse 
und gehen nicht, sie geben keinen Laut mit ihrer Kehle.* 

Im nächsten Absatz heisst es : „ der Ewige segnet, die 

ihn fürchten, die Kleinen sammt den Grossen," — und 
weiterhin: „Die Himmel sind des Ewigen Himmel, 
die Erde gab er den Menschenkindern"; ein Gedanke, 
auf den ersten Blick so schlicht, so einfach, — bei näherem 
Zusehen so tief und bedeutungsvoll! Allen in staubiger 
Studirstube Grübelnden, über unergründliche Daseinsräthsel 
Brütenden, allen Pessimisten und Frömmlern, Mattherzigen 
und Ehrsüchtigen, Geizigen oder Egoisten, Schwachen oder 
Betrübten, Kurzsichtigen und allzu- Weitschauenden zur Mah- 
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nung gegeben! — Wundervoll gedankentief ist das folgende: 
„Nicht die Todten loben Jah, und Alle nicht, die sinken in 
Grabesstille ..." Man kann es vielfach deuten, aber auch: 
Auf, ihr Melancholiker und Undankbaren lobet Gott, indem 
ihr euch seiner schönen Menschenwelt freuet, so lange ihr 
noch lebet! 

Der hunderta(*htzehnte Psalm birgt xmter seinen Ver- 
sicherungen der Zuversicht und des Vertrauens das köstlich 
demüthig-stolze Wort (V. 22): „Der Stein, den die Bauleute 
verwarfen, ist zum Eckstein geworden." Schön wirkt gleich 
darauf: „Gesegnet, der da kommt, im Namen des Ewigen! Wir 
grüssen Euch aus dem Hause des Ewigen!" Aber warum — 
da doch eine Auswahl der Verse getroffen wurde, — wird 
noch gebetet: „Bindet das Festthier mit Seilen an die 
Hörner des Altars" — ? 

W^elches Festthier? 

Schon früher heisst es: „Meine Gelübde bezahle ich 
dem Ewigen, im Angesicht seines ganzen Volkes (?) in den 
Höfen (?) des Hauses des Ewigen, in deiner Mitte 
Jeruseholajim" — (?) 

Warum wird dies Alles beibehalten, das einzig längst 
vergangenen Zeiten und Umständen angehörte? Führen 
sol(».he der Gegenwart so gänzlich widersprechenden Vor- 
stellungen nicht nothwendig dahin, derartige Worte ge- 
dankenlos herzusagen ? — gewährt man aber der Gedanken- 
losigkeit im Gebet auch nur den kleinsten Saum, wird sie 
dadurch nicht gewissennassen sanctionirt? 

Nach einer Lobpreisung beginnt nun die Vorl«*sung aus 
der Thora mit den vorangehenden und folgenden Gebeten, 
die, je nachdem der Neumond auf einen Fest- oder Werktag 
fällt, wechseln, ebenso erfolgen die Gebete beim Oeflfnen 
der h. Lade, beim Herausheben und wieder Zurückstellen 
der Gesetzesrolle, beim „Aufrufen" u. s, w. Die Psalmen 
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zur ^Eedaschah desidra^ werden wiederholt, ^Heiligung 
Gottes", „Pflege der Lehre** (nach dem Targom Jonathan 
ben üsiel, Schüler Hillels), Bitte um „Gesetzestreue" und 
jenes prachtvolle Gebet mit dem bedeutsamen Hinweis: „der 
Du die Lehre in unser Inneres gepflanzt," — „dass wir 
seinen Willen erfollen und ihm dienen mit ganzem Herzen, 
damit wir uns nicht mühen um Tand und nicht geboren 
werden zur Angst!" — 

Das Mussafgebet (von jossaf : zufügen) ist das vierte 
Gebet für Sabbath und alle Festtage. Es besteht nur aus 
einem (vom Volke ebenfalls PTWV nJD?^ als Achtzehn-Gebet 
genannt) in Siebenzahl: nämlich die di*ei ersten und die 
drei letzten der 18 und Eins für die besondere Bedeutung 
des Tages. Dieses specielle Mussaf ist Erinnerung an das 
Festopfer damaliger Zeit und das Citat der Opfervorschrift 
um Wiederherstellung des Opferdienstes. Von all den ver- 
alteten Ueberresten längst dahingeschwundener Vorzeit ist 
dies, wie gesagt, das veraltetste. Merkwürdig, dass gerade 
das, was die schwächste Seite im altisraelitischen Tempel- 
dienst bildete, so in der Erinnerung wieder aufgefrischt 
wird, statt es zu verlöschen. Man bedenkt nicht, dass dieser 
Opferdienst im Grunde nur eine Concession war, an das 
durch heidnische Gebräuche verwöhnte Volk, das, zu blöde 
und gedrückt, um den ihm gewordenen Gottesgedanken 
auch in seinem Gottesdienst in voller Reinheit und 
Hoheit zu bekunden, noch immer mystischer und sym- 
bolischer Aeusserlichkeiten bedurfte. Man vergisst eben, 
dass durch alle Jahrhunderte hindurch grosse Männer des 
Judenthums sich gegen diese Opfervorschriften ausgesprochen 
oder dieselben mit Geringschätzung betrachtet haben. 
Ebenso legten die Propheten den Nachdruck nicht auf das 
Opfer, sondern auf die Gesinnung. Von Samuel ist der 
Ausspruch: „Gehorchen ist besser als Opfer." Einzelne 
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Psalmen yariiren denselben Gedanken, so auch Ilosea, 
Micha; Jesaias spricht gleich in seiner ersten grossen Rede 
geradezu mit Wegwerfung von den Opfern; auch Jeremias 
und noch andere Propheten. Am interessantesten dürfte 
sein, dass König Salomo in seinem grossen Gebec zur 
Tempelweihe des Opfers überhaupt nicht gedenkt. — Von 
den Rabbinen ist manches abmahnende Wort gegen leeren 
Opferdienst überliefert; Rabbi Jochanan ben Saccai tröstet 
seine Schüler beim Anblick des zerstörten Tempels: Wohl- 
thätigkeit sei besser als Opfer. — Bis in die neueste Zeit 
lässt sich diese verständige Abwehr eines inhaltlos ge- 
wordenen Gebrauches verfolgen, der mit Fortschritt und 
Aufklärung im grellen Widerspruch steht. Auf der Synode 
zu Leipzig 1869 haben neben den Männern starkreforma- 
torischer Richtung: A. Geiger, Aub, Wienern, s.w. auch 
die Positiven und Conservativen: Leopold Low, Landau, 
Joel u. A. für die Aufhebung dieser Gebete gesprochen 
und gestimmt. In der That ist auch auf Anordnung dieser 
Synode in der neuen Synagoge zu Berlin das Mussaf in ein 
messianisches Gebet umgewandelt worden; andere Gemeinden 
aber halten noch hartnäckig fest an dem Alten — weil es 
alt ist. — 

Nach der gewohnten Danksagung und der Bitte um 
Frieden und Seelenruhe, bildet wie immer das Oleinu, „Israels 
Beruf und letzte Hoffnung^, den Beschluss. 

Zu oben sei noch bemerkt: Dass König Salomo wirk- 
lich sein Gebet 1. Kon. Cap. 8, 23, 53, gesprochen oder ge- 
schrieben, kann ja nicht geschichtlich beglaubigt werden 
und scheint sehr unwahrscheinlich: Die Historien von ihm 
und David sind noch mit Sagen vermischt, aber es ist in 
der besten prophetischen Zeit, als der Stil des Hebräischen 
zugleich schlicht und gi'oss war, verfasst, und beweisst, wie 
früh das Gebet höher als Opfer geschätzt wurde; freilich 
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vorerst nur von den Erleuchteten, gegen welche die Priester 
natürlich ankämpften. Jeremias rechtet besonders oft mit 
den Priestern, obgleich er selbst zu ihnen gehörte. 

Ob noch eine doppelte Feier des Neumondes begangen 
wird? Früher war es bestehende Sitte, die in der alten Ein- 
richtung begründet war, dass er allmonatlich nach dem 
Zeugniss glaubwürdiger Boten, die auf die Berge gesendet 
wurden, verkündet wurde; diese Boten trafen oft erst den 
zweiten Tag wieder ein und so erhielten beide Tage einen 
feierlichen Charakter. Seit Einführung des Kalenders hat 
der Tag überhaupt seinen inneren Grund zur Feier ein- 
gebüsst. Desto eigenthümlicher berührt jenes bestimmte 
Gebet beim Anblick des neuen Mondes; ein wunderliches 
krauses Blatt (das M. Sachs wohlweislich unübersetzc lässt), 
und das nur durch die angefügten Psalmen (besonders Ps. 67) 
wieder in die gewohnten Bahnen einlenkt. Uebrigens ein 
ho(*Mnteressantes, altehrwürdiges Blatt; vielleicht das älteste 
Stück sämmtlicher auf unsere Zeit gekommenen altjüdischen 
Schriften. Es erscheint wie ein Document der Uebergangs- 
zeit aus der Sonne- und Mondanbetungsperiode des Natur- 
gottesdienstes zur gereinigten Lehre des einzigen Gottes. 
Plötzlich konnte dieser Uebergang nicht geschehen, und so 
schoben sich uralte, abergläubische Vorstellungen und Ge- 
bräuche in die sich läuternden Anschauungen und Sitten*); 
bemerkenswerth ist — eine jedenfalls spätere Einschaltung 
— die poetische Benutzung einiger Verse des Hoheliedes 
zur Symbolisirung des Mondes, die sehr treflFend ist. — 



*) Vielleicht ist die neuerdings behauptete, aus talmudischen 
Andeutungen hergeleitete, historische Bedeutung einzelner Stücke 
aus diesem Mondsegen, wonach sie in verhüllten Andeutungen Parolen 
der Befreiungskämpfer enthalten, wirklich berechtigt; dann könnte 
man an ein Wiederaufleben alter Erinnerungen des Mondcultes im 
Dienst der patriotischen Kämpfe wohl denken. 
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Nebenbei sei erinnert, dass noch heutzutage mancherlei 
Aberglaube und seltsame Sitten in Bezug auf den neuen 
(oder zunehmenden) Mond im Volke verschiedener Länder 
leben. Davon später. Der Talmud hat eine wundervolle 
kleine Geschichte, die einerseits die Ehrfurcht eines Meisters 
vor dem anderen Aelteren, andererseits die Pflicht der Selbst- 
überwindung lehrt, und an die Sitte der Mondverkündigung 
anknüpft. Es heisst im Tr. Rosch haschonoh (24 b, 25 a). 
Nach Aussage zweier Zeugen, die den Mond gesehen haben 
wollten, stellte Rabban Gamliel die Festtage fest; Rabbi 
Josua ben Chananja war aber anderer Meinung. Da Hess 
ihm Rabban Gamliel sagen: „ich befehle dir, dass du am 
Versöhnungstage, wie er nach deiner Rechnung fallen muss, 
mit deinem Stock und deinem Gelde zu mir kommst.** (Das 
heisst also, das Rabbi Josua „seinen" Versöhnungstag ent- 
^weihte, was für ihn schlimmer schien als der Tod). Er ge- 
horchte ... er nahm seinen Stock und sein Geld und ging 
nach Jahne zu R. Gamliel. Da stand dieser vor ihm auf, 
küsste ihn auf das Haupt und rief: „Sei willkommen mein 
Lehrer und Schüler! Lehrer in der Weisheit und Schüler 
im Gehorsam". Lazarus in seinem Vortrage: „Ein ver- 
gessener Held" macht dazu die Bemerkung: „Josua durfte 
Hich fügen und hat sich gefügt, denn nicht der Kalendertag, 
sondern der Sinn und die Gesinnung des Tages, dass er 
gefeiert werde, wie es eben im Geist der Religion liegt, 
darauf kommt es an!" — 



Aehtes Capitel. 



Seelenfeier und Segensspruch. 

In schöner Einfachheit und Innigkeit bewegen folgende 
Bibelverse zur Seelengedächtnissfeier das Gemüth. 

„0, Herr, was ist der Mensch, dass Du sein gedenkst? 
Der Sterbliche, dass "Du ihn beachtest?" 

Der Mensch gleicht einem Hauch, — seine Tage sind 
wie ein enteilender Schatten. (Ps. 144, 3—4.) 

Am Morgen blüht er und sprosst, am Abend ist er ab- 
gemäht und verdorrt. 0, lehre uns unsere Tage zählen, 

auf dass wir ein weises Herz gewinnen. (Ps. 90, 6. 12.) 

0, dass sie weise wären, es überlegten! Dass 
sie ihr Ende bedächten! (5. B. M. 32, 29.) — Denn Nichts 
nimmt der Mensch im Tode mit, nicht folgt ihm seine Herr- 
lichkeit nach. (Ps. 49, 18.) 

Bewahre Unschuld und schau auf Bedlichkeit, denn 
zuletzt gibt das allein dem Menschen Frieden. 
(Ps. 49, 16.) 

Ein ausgezeichneter Mann, einer der begabtesten und 
berühmtesten jüdischen Theologen, unseres Jahrhunderts 
Isak Noah Mannheimer, dem die Verkündigung 
des göttlichen Wortes eine „wahre Herzensangelegenheit*' 
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und die Kanzel das eigentliche Lebenselement war, ist Ver- 
fasser des folgenden „Gebets für das Seelenheil der Dahin- 
geschiedenen"; es ist nicht kurz, aber so erfüllt von gold- 
klarer Treue und Frömmigkeit, dass ich mir nicht versagen 
kann, es hier zu bringen: 

„Wir gedenken vor Dir, Gott des Erbarmens, unserer 
Hingeschiedenen, die nach Deinem heiligen Willen in das 
Reich des ewigen Friedens eingezogen sind. 

Je weiter wir im Leben vorwärtsschreiten und je mehr 
wir zur Einsicht imd Erkenntniss kommen, über uns selbst 
und unser wahrhaftes Lebensglück, desto inniger und auf- 
richtiger erkennen wir, wie die Pfleger und Hüter unserer 
Kindheit und Jugend uns an ihrem Herzen trugen, und er- 
zogen, wohlmeinend und wohlwollend in väterlicher und 
mütterlicher Liebe und Treue für uns bedacht, und besorgt 
w^aren; wie sie für uns lebten und strebten, bei aller Mühe, 
Sorge und Qual nur unser Wohl im Auge behielten, in Deinen 
Wegen, o Gott uns leiteten und mit allen ihren Kräften uns 
schützten und schirmten, damit wir an Leib und Seele keinen 
Schaden erleiden und der Segen ihres weisen Rathes, ihrer 
Belehrung, ihres Trostes und Beispiels sich an uns Dewähre. 

Wir ehren und segnen ihr Andenken in dieser Stunde* 
Gieb, Gott, dass es auch an uns gesegnet sei, dass es zu 
allem Guten und Dir Wohlgefälligen uns erwecke, uns er- 
muthige, uns Kraft und Ausdauer verleihe, dass der Segen, 
mit dem sie von uns schieden, sich zu unserem Heile an 
uns bewähre, dass wir ihre Lehre und ihr Beispiel in kind- 
licher Erinnerung bewahren, ihr Werk fördern, ihren Namen 
in Ehren halten, ihrer stets würdig befunden werden, auf 
dass sie aus Deinem Himmelreiche in Freundlichkeit auf 
uns schauen, um die Segnungen des Lebens für uns zu er- 
bitten, wie wir für ihr ewiges Seelenheil beten. 
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Allbarmherziger Gott! lass die HoflFnungen, die ihnen 
den Austritt aus diesem Leben erleichterten, in Erfüllung 
gehen; gieb ihnen den Gotteslohn, den Du allen Frommen 
und Gerechten verheissen, und lass sie in Deiner Nähe des 
ewigen glückseligen Lebens theilhaftig werden. 

Uns aber, Allvater, wollest Du ein freudiges Wirken 
auf Erden verleihen, und wenn Du uns einst abberufst, so 
gieb uns Kraft und Muth und eine gnadenvolle Aufnahme in 
der Ewigkeit. Amen! Amen!" 

Viel Hesse sich über das Gebet sagen, das von der 
hohen Gesinnung alter Schriftsteller erfüllt ist und in Sprache 
und Ausdruck zugleich von neuerer Bildung dictirt wird. 
Im Geist altjüdischer Frömmigkeit vermeidet es jedes unnütze 
Wort der Klage, des Schmerzes, der Bitterkeit, ja selbst 
jeden Versuch weichmüthiger Tröstung. Dagegen weist es 
auf die Pflichterfüllung hin: die von den Hingeschiedenen 
vollbrachte, und die von den Ueberlebenden noch zu be- 
währende. 

Unwillkürlich taucht da die Frage auf: kann die neue 
Generation in Wahrheit so ihrer Dahingeschiedenen gedenken, 
wie es in diesem Gebet vorausgesetzt wird? 

Wird das neue Geschlecht, an Vater und Mutter sich 
erinnernd, beten können: „die uns in Deinen Wegen, o 
Gott, leiteten?" — 

Haben die Dahingegangenen wirklich und wahrhaftig 
„mit allen ihren Kräften" den Sohn oder die Tochter be- 
schützt, dass sie an Leib und Seele keinen Schaden erlitten? 

War deren Beispiel noch nachahmenswerth? 

Bezweckte ihre „Lehre" Erhaltung des Judenthums 
oder nicht vielmehr Entfremdung von demselben? 

Eine heikle Frage. Söhne und Töchter werden sie 
nicht stellen, nicht stellen dürfen, aber der draussen 
stehende Forscher, dem es nicht um die Person, sondern 
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um das Princip zu thun ist, darf nicht allein, sondern soll 
fragen. Zu deutlich macht sich die stumpfe, flache Gleich- 
giltigkeit geltend. Mit ihrem langsamen, breitspurigen 
Schritt kommt sie daher und droht die wenig übriggebliebenen 
Blüthen des Idealismus zu zertreten. Mit Abscheu, weichen 
ihr die Feinfühligen aus und wer es kann, zieht sich immer 
mehr zurück in selbst erwählte Einsamkeit, aber dieses 
mimosenhafte Zurückziehen ist nicht Sache und Beruf der 
Menschenkinder! Die Meisten glauben nun, um mit dem 
flachen Stumpfsinn nicht in Conflict zu gerathen — sich ihm 
anzubequemen und sein Wesen nachahmen zu müssen; sie 
heucheln eine Gleichgiltigkeit, die ihnen selbst im Grunde 
antipathisch ist. Wenn nun schon Grosseltern und Eltern 
sich von den alten, guten Sitten der Väter abgewendet haben, 
>vie sollen wohl die Enkel und Urenkel mit Treu und Glauben 
solch' ein Gebet sagen können! Es wird im Munde der 
Nachkommen zur nackten Unwahrheit. — 

Indessen mag die Hoffnung lebendig bleiben, dass noch 
nicht alle Eltern ausgestorben sind, welche durch „weisen 
Rath, Belehrung, Trost und Beispiel" die Erhaltung der 
Religion der Väter als schönstes Ziel vor Augen und im 
Herzen haben, die jede Entfremdung von Religion und alter 
Sitte wie ein schleichendes Fieber nachdrücklich und somit 
auch erfolgreich bekämpfen. Wenn auch, wie der Prophet 
sagt: „Geschwunden ist der Fromme von der Erde und der 
Gerechte unter den Menschen, Alle lauem sie . . . und Einer 
stellt dem Anderen ein Netz ... Ihr Bester ist wie ein 
Dornbusch und der „Rechtliche" wie eine Dorn- 
hecke . . . Denn der Sohn schimpft den Vater, die Tochter 
steht auf gegen die Mutter, die Schnur wider ihre Schwieger . . . 
und die Hausleute sind die Feinde des Mannes . . ." 

Welch ein Bild! Wie der modernsten Wirklichkeit ent- 
nommen! und scharf und klar die Folgen des Stumpfsinnes 
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gegen Religion und Ethik ausmalend. — Aber der göttliche 
Geist der Bibel bleibt sieh doch stets in seiner Milde getreu! 
Wenige Zeilen weiter heisst es: 

„Wer ist ein Gott, wie Du ? der Missethat vergiebt und 
den Abfall übersieht dem Ueberrest seines Eigenthums. 
Nicht für immer hält er seinen Zorn an, denn an Gnade 
hat er Gefallen." (Micha. 7.) 

Und wie es nach dem Klagen und dem Zürnen der Profeten 
im Volke wieder besser wurde, so wird es auch in Zukunft 
wieder besser werden! — 

Die Gebete bei einem Begräbniss entbehren eben- 
falls des weichmüthigen Charakters und beschäftigen sich 
hauptsächlich mit der Anerkennung der Gerechtigkeit 
Dessen, der uns erschaffen. Heisst doch der ganze Ritus 
im Hebräischen ]^"n p)1^ „Rechtfertigung des göttlichen 
Gerichts." Wer auf dem Friedhof ist und das Grab sieht, 
spricht: „Gebenedeid sei, der Euch nach Recht gebildet, 
nach Recht ernährt, nach Recht versorgt und nach Recht 
versammelt hat und einst auch nach Recht erwecken wird." 
Das Wort stammt aus dem Tr. Berachot. Mar bar R. Abbina 
setzte noch hinzu (in Namen des R. Nachmann): „Der die 
Zahl von euch Allen kennt und einst euch auch wieder 
beleben und erwecken wird. Gebenedeiet sei der die Todten 
belebt!" (Dieses: Gebenedeiet sei der die Todten belebt — soll 
man auch nach der Meinung des R. Jossea b. Lecci sagen, 
wenn man seinen Mitmenschen nach zwölf Monaten wieder- 
sieht, da ein Todter erst nach zwölf Monaten im Herzen 
vergessen wird.) 

Des Schöpfers Allmacht undTreuewirdgepriesen. „Der Fels 
(Gott, wiederholt sogenannt, s.auchDeut.32,18), untadeligist sein 
Werk, alle seine Wege sind recht; ein Gott der Treue, ohne Trug, 
gerecht und gerade ist er." Fort und fort wird des Ewigen Barm- 
herzigkeit und Langm uth gerühmt . „ Nackt ging ich aus dem Innern 
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meiner Mutter und nackt werde ich heimkehren: der Ewige 
gab, der Ewige nahm, es sei der Name des Ewigen 
gepriesen!" 

An den Tagen, da kein p^TO*) gebetet wird, folgt der 
49. Psalm mit seinem realistischen Hinweis auf den Ueber- 
fluss jeglichen Ueberflusses, wenn der Mensch dahin geht, 
wohin er Nichts mitnehmen kann. Dem Nächsten wird 
gewünscht: Dass er femer lebe, nicht schaue die Grube. — 

Doch schaut er sie! Weise sterben, und Thoren und 
Dumme kommen um und lassen Anderen ihr Vermögen. 

Ihr Sinn ist, ihre Häuser seien für die Ewigkeit, ihre 
Wohnungen für alle Geschlechter, sie benennen ihre Ländereien 
nach ihrem Namen. Aber der Mensch im Glanz hat nicht 
Bestand, er gleicht dem Thier, dem stunmien." 

Hochinteressant ist der Psalm 16: 

„Behüte mich, Gott, denn bei Dir berg ich mich. 

Ich spreche zum Ewigen: Mein Herrscher bist Du. 
Kein Glück für mich ausser Dir — — 

Ich halte den Ewigen mir stets vor Augen. Ist er zu 
meiner Rechten, wanke ich nicht! 

Drum freuet sich mein Herz und frohlockt mein 
Geist, auch mein Leib wohnt sicher ... Du wirst meine 
Seele nicht überlassen der Unterwelt — 

Du wirst mir zeigen, den Pfad des Lebens, der 
Freuden Fülle ist vor Deinem Antlitz, Süssigkeit in 
Deiner Rechten immerdar." 

Welche kühne, über alles Irdische sich erhebende wahr- 
haft geniale Zuversicht in eine von Gottes Gnaden geläuterte 
Zukunft! — An der Bahre, in der schwersten, dunkelsten 
Stunde des Lebens, da jedes Gemüth in der Vorstellung des 



*) Kurzes Sündenbekenntniss, welches täglich nach der 
Schemone-Esre gebetet wird. 

12 
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Todes bebt und bangt, — da erhebt sich der jüdische Geist 
über die Enge der gewöhnlichen Anschauung zu der lichten 
Freude über den zukünftigen, noch verhüllten „Pfad des 
Lebens". Die Augen der Leidtragenden stehen voll Thränen, 
— und er spricht ihnen von der Freuden Fülle, von der 
Süssigkeit der Gottesnähe und so zieht er auch Jene aus 
der wehleidigen Auffassung eines trüben aber alltäglichen 
Vorganges empor zur erquickenden Ahnung eines schöneren 
Daseins. — 

Nach Ps. 16 folgt das gewöhnliche Kaddisch für Waisen 
und Leidtragende. Wenn die Trauernden, die nach der Be- 
erdigung von den übrigen Anwesenden gebildete Doppelreihe 
durchschreiten, wird ihnen das schon erwähnte „Gott tröste 
Dich" zugerufen, das ihnen auch als Abschiedsgruss ))eim 
Besuche im Hause gesagt wird. Zur Mahnung an die Auf- 
erstehungsverheissung wirft ein Jeder etwas Gras hinter sich 
und spricht: „es erblühe aus dem Ort wie das Gras der 
Erde", — in Ermangelung von Gras nimmt man etwas 
Erde: „eingedenk, dass Staub wir sind". 

Nach dem Verlassen des Friedhofes, beim Waschen der 
Hände das letzte Wort, der schöne Vers aus Jesaias (25, 8): 

„Er macht schwinden den Tod für immer. Es löscht 
Gott, der Herr, die Thräne von jeglichem Angesicht, und 
seines Volkes Schmach thut er ab vor der ganzen 
Erde." 

Auch hier in diesem Schlusswort der über die enge 
Schranke der Persönlichkeit sich erhebende Blick auf das 
Allgemeine, auf das Volk, auf die ganze Erde! mit dem tief 
im jüdischen Gemüth schlummernden Hoflfnungsgedanken einer 
endlich erreichten Ebenbürtigkeit aller Menschen. 

Schade, das hier nicht der Ort ist, auf die vielen ge- 
dankenvollen Aussprüche im Talmud über den Tod und das 
Sterben einzugehen, ein anmuthiges talmudisches Bild möge 
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hier jedoch angeführt werden: „Die himmlischen Sendboten 
vollziehen den göttlichen Willen mit verschiedener Schnellig- 
keit: je betrübender ein Unheil ist, das sie vollführen sollen, 
desto langsamer ist ihr Flug. Der Todesengel voll- 
bringt daher seine Sendung am langsamsten." Wer erkennt 
hier nicht das gütige jüdische Herz! 

Die Benedeiung — kurze Gebete, Pfc"^? — bei 

verschiedenen Ereignissen, Genüssen, Wahrnehmungen im 
Leben, in Natur und Schicksal gehören zu den gemüth- 
vollsten Andachtsübungen der Juden. 

Es sind Vor- und Nachbenedeiungen. Unter Anrufungen 
Gottes, des Weltregierers, des Schöpfers und Spenders alles 
Guten, wird beim Genüsse von Wasser, Milch und anderer 
Getränke (Wein ausgenommen) sowie bei aller Arten Speisen 
gesagt: Gelobt seist Du Ewiger, unser König auf dessen 
Wort Alles entstanden ist. 

Beim Genuss von Erd- und Strauchfrüchten: Gelobt 
seiest Du, u. s. w., der die Erdfrucht erschaffen, bei den 
Baumfrüchten, der die Früchte des Baumes erschaffen, 
beim Wein, „der die Frucht des Weinstocks geschaffen", 
bei Speisen und Backwerk aus Getreide: der die Arten 
der Speise geschaffen. 

Für alles dies wird Gott gelobt, aber nicht bloss wegen 
des materiellen Genusses allein, sondern hauptsächlich und 
in specifisch jüdischer Denkart lautet am Ende und mit 
Nachdruck das Schlusswort: „dass wir Dir danken in 
Heiligkeit und Reinheit." 

Die Heiligkeit und die Beinheit der Gesinnung beim 
Genüsse der Dinge dieser Welt, — das gehörte zur innigsten 
Sorge des Juden, — natürlich, früherer Zeit. Ob er heute 
wohl noch daran denkt — ? 

An den verschiedenen Festtagen, am Sabbath, Neu- 
mond u. s. w. erfahren die Benedeiungen geringe auf den 

12* 
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Tag bezügliche Abweichungen. Ebenso weihen rituelle 
Segenssprüche die verschiedenen Handtirungen an den hohen 
und Halb-Festtagen; beim Anzünden der Festlichter, 
beim Abheben der Challah*) vom Teige der fünf Getreide- 
arten, beim Tauchen**) metallener und. gläserner Geschirre 
(irdenes blieb ohne Spruch, weil es als „unheilig" galt), beim 
Befestigen der Mesusah, vor der Räumung des Ge- 
säuerten am Abend des 13. Nissan, nach derselben und 
na(5hdem der Rest verbrannt worden. 

Sehr sympathisch wird der Sinn des Beobachters von 
den mannigfachen Segenssprüchen berührt, welche beim erst- 
maligen Anblick verschiedener Naturerscheinungen als stille 
Huldigung des Allmächtigen und Allgütigen, dargebracht 
werden. Wo der fromme Jude sich auch befinden mag, ob 
daheim am Fenster stehend, ob im eigenen oder fremden 
Garten, ob nur zufällig auf der Strasse vorübergehend, wenn 
im Frühling an dem noch winterlichen Gesträuch die ersten 
Blättchen spriessen, oder später, wenn die Blüthenknospen 
sich zeigen, dann verklärt sich sein Antlitz und er murmelt: 
„Gelobt seist Du, Eijvrigjer, Gott, König der Welt, der in seiner 
Welt nichts fehlen lässt und schöne Werke und Pflanzen er- 
schaffen, dass an ihnen sich erfreuen die Menschenkinder". 
Dass dies nicht eine mechanisch erfüllte Vorschrift bleibt, 
habe ich selbst wiederholt bemerkt, sowohl an dem hoch- 
stehenden jüdischen Mann der Wissenschaft, wie an dem 
armen Vertriebenen (ehemaligen Soldaten) aus Russland. Es 
wird mir unvergesslich bleiben, wie ich mit Jenem zur 



*) Challah ist dasjenige Stück Teig, welches von jedem Teige 
als geweihte Opfergabe abgesondert und dem Armen gegeben ward. 
Fünf Getreidearten unterliegen der Challah: Weizen, Gerste, Spelt, 
Hafer und Roggen. 

*♦) Tauchen, das sog. „Kaschern*", Reinigen vor Pessacb. 
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Frühlingszeit im Freien ging, als er plötzlich im Gespräch 
stockte, sein Auge aufleuchtete und er 'irnnir machte. Selbst 
der nicht-orthodoxe Jude kann demnach kaum zum ersten Mal 
im Frühling die ersten Blätter und Blfithen und im Sommer 
die ersten Früchte erblicken, ohne unwillkürlich den Segens- 
spruch wenigstens zu denken. Dabei ist Eines zu über- 
legen: sollte — so gern auch ein Jeder das Erwachen der 
Natur beobachtet, — seiner Freude an ihr nicht ein Wesent- 
liches und ein Wichtiges fehlen, so lange das sittliche Moment: 
die bewusste Dankbarkeit in ihm nicht erweckt ist? — 
Die jüdische Sitte des Schehechajonu flösst diese bewusste 
Dankbarkeit ein und macht den Geniesseilden durch Frömmig- 
keit noch fröhlicher. 

Die Erinnerung an den armen russischen Soldaten ist 
nicht so friedlich. Im dunklen, dumpfen, triefenden und 
übelriechenden Keller-Tunnel der Stadtbahnbögen stand ich, 
von halb verhungert.en, abgematteten, älteren und jüngeren 
jüdischen Mäiinem umgeben, und vertheilte etwas Wein — 
ein mich beschämender, armseliger Tropfen Trost in dem Meer 
von Trübsal!! — doch keiner jener Männer brachte das Glas 
an die zitternden, schmachtenden Lippen, ohne vorerst seinen 
Segensspruch zu murmeln. — 

Unvergesslich ist mir dieses Bild, wie jenes, — es erinnert 
mich zwar fort und fort an unchristliche Verfolgungssucht, aber 
doch auch an echt jüdische Frömmigkeit, und deshalb halte 
ich es lieb und werth wie jenes! 

„lieber Berge und über Hügel, über Meere und über 
Ströme und über Wüsten sagt man: Gebenedeiet sei, der 
die Schöpfung macht. Ueber befruchtenden Regen und 
frohe Botschaften (wie fein diese Zusammenstellung!) 
sagt man: Gebenedeiet sei der Gütige und der Wohl- 
thätige. Ueber böse Nachrichten aber lautet der Spruch: 
Gebenedeiet der gerechte Richter!" (Berachot, 54, a.) 
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Doch nicht nur über periodische Naturerscheinungen, 
auch über zufällige und ungewöhnliche wird ein Segen ge- 
sagt, so beim Anblick nicht nur schöner, sondern auch 
seltener Blumen, Früchte und Bäume, ja beim Anblick 
anormal gestalteter Menschen, Zwerge, Neger oder Miss- 
bildungen jeder Art; dann heisst es: Gelobt seiest Du, 
Gott, u. s. w., „der ungewöhnliche Geschöpfe ent- 
stehen lässt." Keine Bitte, kein Bedauern etwa, sondern 
«chlichte Anerkennung: „was Gott thut, ist, wohlgethan, ge- 
lobt sei er!** — Natürlich mussten ergreifendere Erscheinmigen, 
Donner, Sturmwind und Erdbeben, greller Blitz und 
Wetterleuchten oder der durch Wolken schimmernde 
freundliche Regenbogen ebenfalls den fronmien Sinn zu 
Gott wenden. Charakteristisch für die jüdische Verehrung 
der Heiligthümer ist, dass auch beim Anblick wieder- 
hergestellter Synagogen gebetet wird; auch beim erst- 
maligen Wiedersehen des Oceans! — Ebenso beim Dufc 
der Pflanzen und dem Wohlgeruch der Gewürze, 
Oele und Essenzen, der Früchte und Kräuter, ja auch 
beim Gebrauch von Heilmitteln und selbstverständlich bei 
der Genesung eines Kranken. Wer einen wieder- 
genesenen Freund erblickt, spricht:*) 

„Gelobe sei der Barmherzige, der dich uns wiedei- 
ges(*henkt und nicht dem Staube dich gegönnt!" 

Der Ort, wo eine Rettung aus grosser Gefahr oder vom 
Tode geschah, wird gesegnet, der Platz, wo man ein Haus 
hinbauen will, oder das Haus, das man angekauft hat, 
ja auch neue Geräthe, das neue Gewand, das man an- 
zieht, — wichtige oder auch unwichtige, allein mit sich 
selbst oder mit Anderen erlebte freudige oder traurige 



*) Nach R. Ghana aus Bagdad, als er den genesenen R. Jehada 
wieder sah. 
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Ereignisse erfahren durch den Segensspruch die Heiligung, 
ohne welche ein jüdisches Dasein undenkbar war. — Ein 
gekröntes Haupt wird mit den Worten begrüsst: 

„Gelobt seiest Du u. s. w., der von seiner Herrlich- 
keit mitgetheilt den Sterblichen." — Grosse jüdische und 
ni<*htjüdi8ehe Gelehrte und Lehrer der Menschheit werden 
gesegnet durch den Hinweis auf die Weisheit, die Gott 
ihnen zugemessen hat. 

Der Zeitsegenspruch endlich setzt keinen bestimmten 
Gegenstand hin, sondern richtet sich, wie schon sein Name 
andeutet, ganz nach dem individuellen Trieb des Einzelnen. 
Er wird nach freiem Bedürfniss bei jedem (nicht bloss sinn- 
lichen) Genüsse neuer Dinge, bei Einweihungen, Aufrichtungen, 
Vollziehungen solcher Gebote oder Geschäfte, die nur einmal im 
Jahr ausgeübt werden können, besonders auch bei frohen 
Augenblicken des Lebens, wo der Dank gegen Gott mit der 
Freude unwiderstehli(*h und unwillkürlich wie in einem 
Athemzuge zusammenfällt, gesprochen. Er lautet ganz 
einfach: 

„Gelobt seiest Du u. s. w., der uns am Leben er- 
halten und uns hat diese Zeit erreichen lassen." 

Die Segenssprüche bei der Hochzeit und bei dem 
Hochzeitsmahle beginnen mit dem ewig-unverwüstlichen 
jüdis(!hen Lob, das (vor allem Anderen) der Lehre gilt. 

„Gelobt seist Du, Ewiger, unser Gott, König der Welt, 
der uns geheiligt durch seine Gebote, der uns Ehe- 
verbote ertheilt hat, der mit den uns Anverlobten die ehe- 
liche Gemeinschaft verboten und sie mit den uns durch 
C'huppe und Kidduschin Anvermählten gestattet hat. Ge- 
lobt seist Du, Ewiger, der heiligt sein Volk Israel durch 
Einsetzung der Chuppe und Kidduschin." 

Der erste einleitende Spruch bezieht sich auf die früher 
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stattgefundene Verlobnng des Paares. Diese Verlobung (im 
biblischen Sinne ausgeführt) bestand in einer Gabe, die der 
Mann Derjenigen, .die er erwählt hatte, Tor Zeugen reichte. 
Hit der Annahme dieser Gabe hatte das Mädchen sich ihm 
zur Grattin auTerlobt. Sie verpflichtete sich ihm dadurch 
zur unbedingten Treue, deren Verletzung die härteste Strafe, 
wenn nicht gar den Tod nach sich zog. Lag die Schuld 
offen zu Tage, so verfielen beide, der Verführer mit der 
Schuldigen, der Steinigung, „Letztere, weil sie nicht ge- 
schrien hatte." (Fünfte B. Moseh, 22, 24.) Sehr bemerkens- 
werth ist die Unterscheidung der Fälle, die auch bei „Schuld- 
losigkeit in der Schuld" eine Freisprechung des weiblichen 
Theiles vorschrieb. — So ward das Mädchen bei den Juden 
also nicht blos als die Braut, sondern als das Weib des ihr 
Anverlobten betrachtet. Die volle eheliche Gemeinschaft 
tritt erst ein, wenn an Braut und Bräutigam unter dem 
Trduungsbaldachin mit dem Austausch der Ringe die Trau- 
ungsceremonie vollzogen ist, wobei der Bräutigam die Worte 
spricht: dass er sie sich zum Weibe nach dem Gesetze 
Moseh's und Israels eigene und weihe. In dem obigen 
Segensspruch wird eben diese "Unterscheidung zwischen 
früherer Anverlobung (die noch keine volle eheliche Ge- 
meinschaft begründete) und der jetzigen eigentlichen An- 
vermählung bezeichnet. In den folgenden Segensspiüchen 
kommt eine bedeutsame Wendung vor; gepriesen wird Gott, 
der im Bilde der Gottähnlichkeit ein dauerndes Gebäude 
für ihn (?) aufgerichtet hat. Ein dauenides Gebäude, näm- 
lich das Weib, dem die Erhaltung des Menschengeschlechts 
obliegt. „Für ihn?" Für den Mann oder für Gott? Man 
kann beides darunter verstehen. Für den Mann als sein 
Weib, das ja nach talmudischer Anschauung geradezu als 
sein Haus bezeichnet wird. Für Gott, als Erhalterinseiner 
Bekonuer und Verehrer, als Verwalterin des von Gott. Er- 
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schaffenem. — M. Sachs übersetzt nicht blos „dauerndes 
Gebäude" sondern „ewiger Bau."*) 

Alle folgenden Segenssprüche athmen eine gehobene 
Stimmung. Hatte doch eine Vermählung in den Augen der 
Juden nicht nur den Werth einer privaten Familienfeier 
sondern vor Allem den der Erfüllung eines religiösen Gebotes. 
Wer unvermählt blieb, war nach ihrer Ansicht ein sündhafter 
Mensch: „er verminderte das Ebenbild Gottes auf Erden." 

Auf Erhaltung des Volkes Israel geht der Ruf: „Froh- 
locken und jubeln möge die Vereinsamte, da Du ihre 
Kinder sammelst zu froher Lust. Gelobt geist Du, Ewiger, 
der erfreuet Zion durch ihre Kinder. 

Erfreue in Lust die sich liebenden Genossen, wie Du 
einst Deine Gebilde im Garten Eden erfreuet ^ hast. Ge- 
priesen seist Du, Ewiger, der Bräutigam und Braut erfreut! 

Gepriesen seist Du, Ewiger, unser Gott, König der Welt! 
der ins Dasein genifen: Wonne und Freude, Bräutigam 
und Braut, Jubel, Lebenslust, Tanz und Frohsinn, Liebe und 
Brüderlichkeit, Friede und Freundschaft!" — In dieser feier- 
lich-festlichen Stunde musste auch das alte patriotische Ge- 
fühl des Israeliten erregt werden. Der Gedanke an die 
Urheimath findet Ausdruck in dem herkömmlichen Ruf 
„Bald, Ewiger, unser Gott, möge veniommen werden in 
den Städten Jehudahs und in den Strassen Jerusalems die 
Stimme der Wonne und Stimme der Freude, Stimme des 
Bräutigams und Stimme der Braut, die Stimme lauten Auf- 
jauchzens der Vermählten aus ihrem Baldachin und der 
Jünglinge beim Gesänge fröhlichen Gelages!" Und nun noch 
einmal zum Schluss: „Gelobt seist Du, Ewiger, der erfreuet 
Bräutigam und Braut." 

Sehr einfach ist die Gebetordnung bei der Beschnei- 



*) Es erinnert an Goethe's „Ewig Weibliche.' 
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düng. Mit dem schlichten Ruf %N;pn 7]np (Gesegnet, der da 
kommt!) wird das Kind in der Synagoge begrüsst. Eine 
Gevatterin hatte es bis hierher getragen, jetzt nimmt ein 
Gevatter es von ihrem Arm und trägt es weiter. Wenn 
beide befreundet sind, erscheint es als ein gutes Omen für 
den kleinen Erdensohn, — am erwünschtesten ist es aber 
für die fromme Versammlung, wenn beide, Gevatter nnd 
Gevatterin, in Brautpaar sind: sehr bemerkenswerth für 
den feinen psychologischen Instinkt der Juden, nicht sowohl 
des Kindes wegen, als des jungen Paares, das den Kleinen 
auf den Armen zu tragen hatte, erhoffte man aus der be- 
ziehungsreichen Handlung einen religiösen Gewinn. 

„Es sprach der Heilige, gelobt sei er! zu Abraham, 
unserm Vater: wandle vor mir und sei vollkommen." — 
Sei, d.h. „werde vollkommen!" Das ist einer der ersten 
Wünsche und Segensprüche, mit denen das Kind angeredet 
wird. Wenn es auf den Sessel gelegt worden ist, auf dem 
die Beschneidung vorgenommen werden soll, sagt der Mohel: 

„Dies ist der Thron des Elias, gesegneten Au- 
gedenkens;" wo die Treue des Bundes besiegelt wird, da 
thront Elias, Engel und Bote des Bundes. „Siehe das 
Dein ige vor Dir" — wird zu dem unsichtbaren himm- 
lischen Freund bei der heiligen Handlung in Bezug auf das 
Kind gesagt, „stehe zu meiner Rechten und unter- 
stütze mich". — Elias spielt in der religiösen Phantasie 
der Israeliten eine bedeutsame Rolle. Ueberall ist er der 
Helfer in der Noth! der Rettungsengel, der willkommene 
Beraiher und Beschützer. ZahlL^s sind die -talmudischen 
Sagen, die ihn überall da, wo Menschen sich in Bedräng- 
nissen und Verlegenheiten befinden, urplötzlich unter ihnen 
erscheinen lassen, oft nur als Warner vor einem Fehltritt. 

„Ich harre auf den Ewigen. Ich freue mich über Deine 
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Satzungen, Ewiger, wie Der grosse Beute findet! Gross ist 
der Friede, bei denen die Deine Lehre lieben, bei ihnen ist 
kein Fehltritt. Heil dem, den Du erwählst' und Dir nahe 
bringst. Wohnen wird er in Deinen Vorhöfen. Sättigen 
werden wir uns an dem Gut Deines Hauses, an dem Heilig- 
thum des Tempels." 

Nach der Operation, die während des Segenspruchs: 
„Gelobt seist Du Ewiger, welcher uns geheiligt durch seine 
Gebote und uns die Beschneidung befohlen hat" — statt- 
findet, sagt der Vater (oder beim Fehlen desselben der 
anwesende Cultusbeamte) „So wie mein Sohn eingeführt ist 
in den Bmid, so möge er eingeführt werden in die Lehre, 
in die Chuppe und in gute Werke." Nach dem Segen 
über den Wein*) schliesst sich die Namengebung an. „Unser 
Gott, und Gott unserer Väter, erhalte dieses Kind seinem 
Vater und, seiner .Mutter und sein Name sei — — " nun 
wird das Kind- mit seinem Namen angeredet, „dass es 
erfreue seinen Vater, aus dessen Hüften es hervorgegangen," 
und beglücke seine Mutter, die Frucht ihres Schoosses." 
Wenn Vater oder Mutter todt, dann sollen sie „vom Gau 
Eden (Paradies) aus herabschauend, sich freuen." — Mit 
einem Lobe Gottes, des Allgütigen, denn seine Gnade währet 
ewiglich," und d^n Wunsch, da«s das Kiml zu aller Freude 
gross werden möchte „zur Lehre, zur Chuppe, zur Aus- 
übung guter Werke" schliest die eigentliche Miloh-Feier, 
auf die unmittelbar das Oleinu folgt. „Israels Beruf und 
letzte Hoffnung." Der ganze feierliche Akt war nämlich eine 
Einschaltung in der Morgenandacht, vor dem Oleinu, — 
das nun als Fortsetzung gesprochen wird. Aus dieser Ein- 
theilung ersieht man wieder die Wichtigkeit dieses Gebetes 
für die Israeliten; bei jeder Gelegenheit, auch bei dieser, 



♦) Daher der Kelch bei den Christen. 
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wo es dem ihnen eigenthümliehsten, hochheiligsten Gebrauch 
und Gebot galt, folgt der Ausdruck der Hoffnung auf eine 
Vereinigung aller Menschen zu einer Erkenntniss, eines 
Gottes. 

Bei dieser Handlung, welche trotz der einfachen Form 
eine der feierlichsten, ja, im Grunde genonmien die be- 
deutungsvollste für den Juden ist, fallt wieder Eines beson- 
ders auf. Wenn sonst bei anderen Nationen ein Kind ins 
Leben tritt, dann wird ihm alles möglichst Gute gewünscht, 
die Sage lässt an seiner Wiege Feen erscheinen, die ihm 
Glück, Gesundheit, Keichthum, Schönheit, Ehre u. s. w. 
wünschen, — ganz entsprechend dem Volksbewusstsein. 
Beim Juden nichts von alledem! — Nicht Glück, nicht Ge- 
sundheit, nicht Reichthum oder Ehre wird ihm gewünscht, 
sondern — Belehrung, Vermählung imd jegliche Art 
guter Werke! 

In hohem Grade bemerkenswerth: was auch der jüdische 
Volksgeist erlebt, empfindet und bekundet, immer kommt 
es ihm auf die sittliche Läuterung an. — 

Einige Zeit nach der Beschneidung erfolgt eine eigen- 
thümliche Handlung. Sie stammt aus dem Gebot des drei- 
zehnten Capitel des zweiten Buch Moseh. 

„Heilige mir alles Erstgeborene, was den Mutterleib 
erschliesst unter den Kindern Israels und Menschen und 
Thier, mir soll es gehören.*' Ebenso Capitel 34 und 
Num. 18, 15. 

Diese, Manchen befremdende, aber auf alter biblischer 
Satzung beruhende Sitte ist die Auslösung der erst- 
geborenen Söhne, am einunddreissigsten Tage nach der 
Geburt (ist dieser aber Sabbath oder Festtag am nächsten 
Werktage). Zu Moseh's Zeiten wurde der erstgeborene Sohn 
Gott geweiht, d. h. er wurde Priester. Nach der Tempel- 
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zertörung hörte der Gebrauch von selbst auf, aber die Er- 
innerung daran hat sich in dem Gebrauch der „Auslösung" 
bis heute erhalten. So sehr man gegen jede Erhaltung 
heidnischer und abergläubischer Vorstellungen eingenommen 
sein darf und sie als solche bekämpfen, so sehr ist ein an 
vernünftige und sittliche Reminiscenzen sich lehnender Ge- 
brauch zu würdigen. Daher besitzt die Auslösung des 
Erstgeborenen mit „fünf Selaim" (d. i. Silbermünzen im 
Werth von etwa 14 Mark oder 7—8 Gulden ö. W.) ihren 
zweifellosen Werth als Erinnerungsfeier und Ausdruck der 
jüdischen Pietät; doch muss der heutige Jude auch in der 
That dabei der erhabenen Gebräuche der Vergangenheit 
gedenken! wenn die Sache nicht zu einer leeren, ja un- 
sinnigen Formel herabsinken soll. 

Nach dem Waschen der Hände und Njricn ro"?2 bringt 
der Vater das Kind, überreicht es dem Priester mit den 
Worten: „dies ist mein Erstgeborener, der Erste der kam 
aus seiner Mutter Schooss". Er bietet nach göttlichem Ge- 
bot die „Auslösung" an, der Kohen stellt sie ihm frei, der 
Vater beharrt darauf, und dem Kohen das Lösegeld gebend, 
spricht er nach den gewöhnlichen Eingangsworten den lieben, 
schlichten Zeitsegenssprueh: Gel. s. unser Gott, König der 
Welt, der u. s. w. „uns diese Zeit erleben lässt". Indem 
Jener das Lösegeld nimmt,*) weist er . auf die Bedeutung 
des Aktes hin und wünscht dem Kinde, dass es leben 

bleiben möge, nun, wozu? — nochmals; zur Erfüllung 

der Lehre, zur Gottesfurcht, zur Vermählung und zur 
Ausübung guter Werke. Die Hand auf den Kopf des 
Kindes legend, betet er: „Er lasse Dich gedeihen, der 
Ewige, wie Ephraim und Manasse" und nun folgt der auch 



•) Ist der Vater arm, so darf der Kohen der Mutter des Kindes 
das Geld nach einiger Zeit wiedergeben. 
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bei den Christen eingebürgerte ernste, schöne Priestersegen. 
Endlich bittet er um Frieden und dass Gott den Knaben 
vor dem Bösen bewahren möchte, bewahren seine 
Seele. — 

Bei den verschiedenen häuslichen Gebeten sind die 
Tischgebete und Nachtgebete zu beachten. 

Wer die Fülle der Segenswünsche vor, während und 
nach dem Essen summirt empfangt den Eindruck als sei das 
ganze Mahl mehr ein Gottesdienst, als eine- blosse leibliche 
Befriedigung. Das moderne Bedürfniss wird darin eine 
gi-osse Wandlung herbeigeführt haben; ich kenne jüdische 
Familien, die sich zu den leidlich frommen zählen und wo 
überhaupt kein lautes Gebet mehr verrichtet wird. Die 
Meinungen sind hierüber sehr verschieden; mit Recht ver- 
wirft man eine Formalität, wenn sie eine bloss äusserliche 
ist, desto mehr wird man ein wirkliches Bedürfniss, Gott 
zu danken, — wo es auch sei, also auch beim Mittagstisch, 
freudig anerkennen müi^sen, — hat doch nun einmal das 
Positive über dem Negativen, das Sein über das Nichts, die 
kleinste Zahl über die alleinstehende Null ihre Bedeutung! 
also Werth und Wirksamkeit, während der Gegensatz uns 
nur als leere Oede anstarrt. 

Wenn bei Tisch mehrere männliche Personen anwesend 
sind, hat Einer von ihnen die Pflicht des lauten Vorbetens; 
dies wird Mesuman genannt, d. h. Aufforderung an die voll- 
zählig geladene Tischger^ellschaft. Je nachdem ein Gast an- 
wesend ist, wenn gar der Gast ein Gelehrter, ein Rabbiner 
oder sonst ein angesehener Mann ist, auch wenn ihrer mehrere 
sind, erhalten die Einleitungsworte ihre individuelle Fär- 
bung, sie erscheint mehr wie ein Responsorium durch di6 
Mitbetheiligung aller Anwesenden, auch jener, die nicht mit- 
gespeist haben. — Wenn der Tischgenossen nur zwei sind, 
also nicht „Mesuman ^^ gebetet wird, beginnt man gleich mit: 
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„Gelobt seist Du, Ewiger, — der ernähret die ganze 
Welt in seiner Güte, in Huld, Gnade und Barmherzigkeit. 
Er gibt Brot allem Geschöpf, denn ewig ist seine Gnade." 
Dass Gott Allen und Jedem Güte erweist, wird wiederholt 
gepriesen, aber auch die Besonderheit in der der fromme 
Israelit den Werth seines Daseins erkannte, noch ausserdem 
anerkannt, selbstversändlich auch hier vor Allem für die 
Lehre gedankt, „die Du uns gelehrt" und für die Gebote 
„die Du uns kund gethan", auch für das Leben, das Du 
uns gegönnt," und endlich für die Nahrung jeglichen Tages. 
„Für Alles das. Ewiger, unser Gott, danken wir Dir und 
benedeien Dich. Gesegnet sei Dein Name durch den Mund 
Alles dessen, was da lebt, beständig, für und für, wie 
geschrieben steht: 

„Wenn Du issest und wirst satt, sollst Du den 
Ewigen segnen." — Im Schlussgebet, das Jerusalems ge- 
denkt, ertönt der alte, rührende Ruf: „Gieb uns ein freies 
Herz, Ewiger, befreie uns von unseren Bedrängnissen!" Ein 
für die meisten Erdenbürger beschämender Mangel an Vertrauen 
zu menschlicher Güte spricht sich in der Bitte aus: „0, 
lass' uns nicht bedürftig sein. Ewiger, der Gaben aus Menschen- 
hand und dessen, was sie uns leiht! sondern nur Deiner 
Hand, der vollen, offenen, heiligen, segenerfüllten!" 

Unwandelbares Vertrauen zur „sogen erfüllten" Hand 
Gottes, trotz tausendjährigem Märtyrerthum! — ein er- 
greifendes Bild. Heute freilich ist Israels Märtyrerthum, 
dieses Schandmal der übrigen Menschheit, geschwunden, aber 
geschwunden ist auch aus den meisten jüdischen Häusern 
das fromme Tischgebet. Seltsam, auch hier die alte Erfah- 
rung, im herbsten Leid, im tiefsten Schmerz, ringt sich die 
Seele zu Gott empor, unwillkürlich und unwiderstehlich, — 
nur im Wohlergehen, da findet sie nicht den Weg . . . 

Das Tischgebet für den Sabbath fängt wieder ganz 



— 192 — 

chardkteristisch an: „Kräftige uns durch Deine Gebote!'' 
„Nach Deinem Gebot und Willen gönne uns Ruhe — dass 
ni(»ht Drangsal, Sorge und Kummer walte an unseren Ruhe- 
tagen." — An anderen Feiertagen wird zur Erinnerung an 
die Voreltern und Jerusalem und um Frieden gebetet. Für 
Chanuka, Purim u. s. w., werden den Tag betreffende Ein- 
schaltungen gesagt, ferner wird ein sehr langes Lobgebet 
recitirt, das gegen den Schluss hin wieder Elias herbeisehnt: 
„dass er uns heilvolle Botschaft melde und trostreiche Kunde!" 
Fürbitten für Vater und Mutter, Haus und Kinder und alle 
Angehörigen, bilden den Bes(*hluss, d. h., zu allerletzt werden 
noch einige der schönsten Psalmenverse gesagt: 

„Junge Löwen darben und hungern, aber die den Ewigen 
suchen, ermangeln nicht des Guten." 

„Ein Knabe war ich und bin alt geworden, und habe 
nicht gesehen, einen Gerechten verlassen und seinen .Sohn 
Brod 8U(*hen." 

„Der Ewige verleiht Kraft seinem Volke und segnet es 
mit Frieden." 

No(*.h gibt es das Tischgebet in der kürzeren Fassung 
des Maimonides, das aber auc^h noch recht lang ist. Es 
enthält gegen 50 Zeilen. Endlich aber hat das Gebetbuch 
für die neue Synagoge in Berlin das Tischgebet stark gekürzt 
und auf etwa fünfzehn Zeilen beschränkt, ihm jedoch alle 
Hauptgedanken geschickt und glücklich bewahrt; die bereits 
erwähnte Modernisirung des Ausdruckes, welche die Be- 
nutzung dieses Gebetbuc^hes zur Kennzeichnung specifisch 
jüdischer Eigenart ungeeignet machte, verleugnet sich 
freilich auch hier nicht ganz. 

Das Nachtgebet bittet Gott, der den Schlummer senkt 
auf die Augenlider, „dass Du. mich ruhen lassest in Frieden 
und wiederaufstehen zum Frieden, dass meine Lagerstätte 
eine tadellose sei vor dem Ewigen und mein Auge nicht 
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entschlafe zum Tode." U. s. w. Auffallend ist, dass der 
interessanteste, specifisch jüdischer Denkart entsprechende 
Mittelsatz des Originaltextes (in Berachot 60, b) „und 
gieb mir meinen Theil an Deiner Thorah, gewöhne 
mich an Deine Vorschrift, dass nicht Uebertretung 
und Sünde, Schuld, Versuchung und (Selbst-) Ver- 
achtung an mich dringen, lass den guten Trieb in 
mir zur Herrschaft gelangen und nicht den bösen 
Trieb,'* — ausgelassen ist. Warum nur? Gerade diese 
Bitte am Schluss des vergangenen und vor dem Wieder- 
beginn des' neuen Tages: dass der gute Trieb über den 
bösen den Sieg erringen möchte, entspricht ehrlich und un- 
gekünstelt dem wahren Bedürfniss fehlbarer Menschennatur. 
Er enthält so sehr die Quintessenz des Wichtigsten, dass 
man nach dieser Bitte sich in der That ruhig schlafen 
legen mag. — 

Es folgt nun der erste Absatz des Sch'ma; nach dem- 
selben eine Keihe Bibelverse, der 3. und 91. Psalm (mit 
dem zuversichtlichen: „Wer in dem Schutz des Höchsten 
sitzet, im Schatten des Allmächtigen ruhet"); ferner Lob- 
preisimgen des göttlichen Schutzes und des Friedens. 
Wunderlicher Weise ist jene beschwörende Eede Gottes an 
den Bösen (in Zuuz' Bibel: „Ankläger" übersetzt), mit auf- 
genommen: „und es sprach der Ewige zu Satan: es bedrohe 
dich derE^ige, Satan! ja, es bedrohe dich, der Wohlgefallen 
hat an Jerusalem!" — Etwas alterthümlich Beschwörendes 
hat auch die bei den Schlussworten des Priestersegens an- 
gefügte Weisung, sie dreimal zu sagen, ebenso das drei- 
malige: „Siehe, nicht ruhet und nicht schlummert der Hüter 
Israels!" und die Abwandlung im Satz: „Auf Deine Hilfe 
hoffe ich. Ewiger! Ich hoffe. Ewiger, auf Deine Hilfe" und 
nun — dasselbe und doch anders gesagt — dreimal: 
„Ewiger, auf Deine Hilfe hoffe ich!" Uriel, Michael, Gabriel 

13 
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und Rafael — im vorliegenden Gebetbuch als „Personi- 
ficationen der Kräfte Gottes" bezeichnet — sollen den 
Schlafenden schützen, zur Kechten und zur Linken, aber 
über seinem Haupte die Herrlichkeit Gottes! — In dem 
kurzen 128. Psalm überblickt der sich zur Ruhe Rüstende 
wie Abschied nehmend noch einmal sich und den Kreis 
seiner Lieben: „Wenn du deiner Hände Arbeit geniessest, 
heil dir und dir ist wohl ! Dein Weib wie ein fruchttragender 
Weinstock im Innern deines Hauses, deine Kinder wie Oel- 
baumsprösslinge rings um deinen Tisch. Siehe, also ist der 
Mann gesegnet, der den Ewigen fürchtet." — 

„Bebet und sündiget nicht; euer Herz rede auf euren 
Lagerstätten doch schweiget." — 

Aber er schweigt noch nicht! Sein jüdisches Herz 
drängt ihm noch das Morgengebet auf die Lippen, das nun 
sein Nachtgebet wird und dessen Anfang lautet: 

0, Herr der Welt, der Du geschaltet. 
Eh' noch ein Wesen ward gestaltet, 
Da auf Dein Wort das All erstand, 
Da wardst zum König Du ernannt. 
Und wenn zerfällt das Weltenganze, 
Du herrschest dann allein im Glänze. 
Du warst und bist seit Ewigkeit, 
Und Du wirst sein in Herrlichkeit, 
Du Einig-Einziger ohne Zweiten, 
Dir stellet Keiner sich zur Seiten! — 



Neuntes Capitel. 



Das Gebet in der Bibel. 

Indem ich in diesem und dem folgenden Capitel das 
Gebet in der heiligen Schrift und in der rabbinischen 
Litemtur darzustellen suche, gehe ich von der Voraussetzung 
aus, dass nicht einmal die Gebete der Bibel dem Leser 
gegenwärtig sind. — Von den gelehrten Herren selbstver- 
ständlich abgesehen, — gehört ja das ßibellesen nicht mehr 
in dem Maasse zur Gewohnheit der Menschen, namentlich 
nicht der Frauen, als es zum Heile derselben wünschens- 
werth wäre. Wie verschiedene meiner Geschlechtsge- 
nossinnen — Künstlerinnen und Bürgerfrauen, Aristokratinnen, 
Lehrerinnen, Schriftstellerinnen, ja — Predigerfrauen fragte 
ich hier und da: „haben Sie eine Erinnerung an irgend ein 
Gebet in der Bibel?" und ausnahmslos hörte ich: „nein". — 
Ja, mir wurde die verwunderte Gegenfrage: „Kommen denn 
überhaupt in der Bibel Gebete vor?" Und gewiss dachten 
die Meisten: wie wunderlich, sich heutzutage mit der Bibel 
zu befassen! — Ja wohl! wunderlich, wenn man nur selten 
und blindlings in ihr herumblättert und bei Manchem in 
der nebelhaften Erinnerung die graue Langeweile empor- 
taucht, die sie ihm beim Religionsunterricht einst verur- 
sachte . . . obwohl man es sich vor hergebrachter Ehrfurcht 
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nie einzugestehen wagte. Die so denken, kennen eben die 
Bibel nicht, wenn sie auch so und so viele Psalmworte und 
Sprüche aus Jesaias noch auswendig wissen sollten. Wer 
wirklich in ihr Bescheid weiss, der kennt ihre Schönheiten 
und entdeckt täglich neue, denn so unvergleichlich die Bibel 
ist, so unerschöpflich ist sie auch! — Haben doch alle 
grossen Denker und Dichter aus ihr geschöpft; Goethe 
fand im Hiob Anregungen zu seinem Faust, Schiller wurde 
von Salomonis Sprüchen tief beeinflusst, und wer kann 
erforschen, was ihr die Geisteshelden anderer Nationen alles 
verdanken! Prüft man aber gar die goldenen Schatzkästlein 
der Völkerweisheit auf dem Erdenrund ringsum, — so zeigt 
die Bibel sich als die Urmutter, als die Urspenderin aller 
der Gedanken, Lehren und Aussprüche, die jetzt sich als abge- 
griffene aber gangbare Münze in Jedermanns Besitz befinden. — 
In der Thatsache, dass fast jede Familie die Bibel besitzt, 
und fast keine sie kennt, liegt, so scheint mir, ein eultur- 
historisches Problem von grosser Tragweite verborgen . . . 
es wäre wohl eine ehrenvolle Lebensaufgabe dieses Problem zu 
ergründen, um die Thatsache an ihren Wurzeln zu erfassen 
und auszurotten. Viel, viel Hesse sich darüber noch sagen, 
— — doch es fehlt der Kaum und es ist meines Amtes 
nicht. Zu unserem Thema! 

Streng genommen enthält die Bibel nur zwei vorge- 
schriebene Gebete. Bei den „Biccurim" nämlich, den Erst- 
lingen aller Frucht des Erdbodens (5. B. Moseh, Capitel 26) 
kommt die bestimmte Weisung vor: „du sollst nehmen von 
den Erstlingen, sollst vor den Priester kommen, anheben 
und sprechen," und nun folgen Vers 5 — 14, welche nur eine 
Einleitung, gewissermaassen einen geschichtlichen Rückblick 
darstellen. Nach den Worten: „ich habe gethan, ganz so 
wie Du mir geboten," folgt die wirkliche Bitte und Gebet- 
formel: 
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„0, blicke herab, aus der Wohnung Deiner Heiligkeit, aus 
den Himmebi, und segne Dein Volk Israel und das Land, das 
Du uns gegeben, wie Du zugesehworen unseren Vätern, 
ein Land, fliessend von Milch und Honig." 

Um was fleht hier der Bittende? Für Wen betet er? — 
Etwa für sich? Oder für sein Haus? — 0, nein! Für das 
Volk und für das Land, — diese beiden möge Gott segnen. 
Hier schon ist der Grundgedanke des jüdischen Gebetes klar 
und deutlich ausgesprochen: Sobald der Mensch Gott gegen- 
übertritt, soll er auf der Höhe des Menschlichen stehen, d. h. 
nicht isolirt, sondern in Liebe mit der Gesammtheit vereinigt. 

Nächst diesem kurzen vorgeschriebenen Gebet findet sich 
ausserdem ein zweites, noch kürzeres, bei der Egloh 
aruphoh (5. Buch Moseh, Capitel 21, 7, 8); es heisst, bei 
der Vorschrift, was die Aeltesten*) der Stadt thun sollen, 
wenn sie ausserhalb derselben einen Erschlagenen finden und 
„es ist nicht bekannt, wer ihn erschlagen" — da sollen sie 
sprechen: „Unsere Hände haben nicht vergossen dieses Blut und 
unsere Augen haben nichts gesehen. — Vergieb Deinem 
Volke Israel, das Du erlöst. Ewiger, und gieb, dass nicht 
unschuldig vergossenes Blut sei in Deines Volkes Israel Mitte!" 
Dazu steht im Talmud (Sotah 45) folgende Erläuterung: 

Sollen wir denn vermuthen, dass die Aeltesten Blut 
vergossen haben? — Nein; ihren Gedanken ist es nicht 
eingefallen, allein sie haben es so gemeint: wir haben ihn 
nicht, wenn er zu uns kam, ohne Brod gelassen, und haben 
ihn nicht, als wir ihn sahen, ohne Schutz und Hilfe fort- 
gehen heissen, dass er etwa verschmachtet oder im Eai^pfe 
um sein Leben unterlegen wäre. 

Welch' ein sprechendes Zeugniss für die ausnahmlos 
geübte Mildthätigkeit und Gastfreundschaft des Israeliten 



*) Siehe Anmerkung S. HO. 
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dem Fremden oder Wanderer gegenüber, dass so ohne 
Weiteres diese talmudische Erläuterung angemessen schien! — 
Alles Andere vor und nach beiden Gebetformeln ist Lehre 
und Befehl. 

Lehre und Befehl enthält auch das Hauptgebet der 
Juden, das Sch'ma. Es ist dieses eine rabbinisdhe Ein- 
richtung, welche eine eingehendere Besprechung verdiente, 
als mir der Raum gestattet, hur soviel sei für meine nicht- 
jüdischen Leser bemerkt: „Sch'ma" bedeutet: „höre". Sch'ma 
Jisroeil — Höre Israel! So beginnt dies heiligste Stück des 
jüdischen Bekenntnisses; diese Worten bilden ein Erkennungs- 
zeichen: — ob zwei Juden auf dem Wege vom Nordpol zum 
Südpol sich begegnen oder von Asien nach Amerika reisen 
und keiner des Anderen Sprache versteht, sie sagen das 
Sch'ma und in ihren Augen leuchtet die Liebe auf, die 
Liebe zu dem „Einzig-Einen", ihren Vater, durch den sie 
Brüder sind. Aus einer solchen Stimmung stammt das 
Gedicht des greisen Ludwig August Fr an kl, das hier als 
zum Herzen sprechendes Denkmal echt jüdischen Volksgeistes 
aufbewahrt bleiben mag: 



Tourist und Cicerone 

am Titusbogen in Rom. 

1837. 

Du führst durch der Cäsaren 
Weltstätte, mich Barbaren, 
Und prächtig aufgethan 
Sind Marmorsäle, Stanzen, 
Ich sah den herrlich ganzen 
Olymp im Vatikan. 
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Ich hab' erstaunt betreten, 
Drin jetzt die Christen beten, 
Auch den Allgötterdom. 
„Nun, auf des Forums Bühne! 
Du zeige mir die kühne, 
Des Titusbogens Pracht." 

„„Ich hab' euch Herr! geleitet. 
Doch durch den Bogen schreitet, 
Von meinem Volk kein Mann. 
Seht in den Stein gemeisselt. 
Mein Volk besiegt, gegeisselt. 
Vor dem Triumphgespann. 

Den Leuchter und die Lade, 
Die auf dem Siegespfade 
Uns Titus grausam nahm, — 
Sehn wir die Heiligthümer, 
Fasst uns ein ungestümer, 
Ein nie besiegter Gram. 

Ich hab' euch Herr! geleitet, 
Doch durch den Bogen schreitet 
Ein Mann von Israel nicht. 
Steigt durch den Bogen nieder 
Allein — und jenseits wieder 
Ueb' ich die Führerpflicht."" 

„Mein treuer Cicerone! 

Du gehst allein nicht, ohne 

Mein trauerndes Geleit. 

Den Weg durch lass' den Andern, 

Wir Zweie müssen wandern 

Dem Bogen an der Seit!" 
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Der Augen Paar weit offen, 
Sah er mich an betroffen, 
Mein Antlitz prüfend wohl — - 
Die Hand gelegt zur Wange, 
Halb gläubig und halb bange 
Rief er: „Sch'ma Jisroel!" 

Sein und mein Auge glänzte. 
Als ich den Spruch ergänzte: 
„Adonoi eehod!" 
Und stumm am Titusbogen 
Sind wir vorbeigezogen, 
Jehovah unser Gott! 

Dagegen enthält die Bibel eine Fülle von Fürbitten mid 
völlig individuellen Gebeten, zum Theil von hoher Schön- 
heit; besonders bekannt sind die Gebete Moseh's, Hannah's, 
David's und Salomo's, auch Hiskia's, — weniger be- 
kannt jene von Daniel, Esra, Nehemia, Jeremia u. s. w.; 
der Anrufungen des Ewigen von Seiten des poesievollen 
Habakuk (der das wundervolle Wort hat: „Im Zorn ge- 
denkst Du des Erbarmens" — ), des sehr menschlichen 
Jonah, der Anklagen Hiob's, der Bitten Amos' und Anderer 
nicht zu gedenken, da der Raum fehlt. Allen (auch nur in 
Kürze) gerecht zu werden. Die erste Bitte überhaupt (denn 
Kain's Rede, I. B. M. 4. Cap. 13 — 14, ist nur ein Aufschrei 
des beängstigten bösen Gewissens) in der heiligen Schrift 
geht von Abraham aus und gilt seinem und Hagar's Sohn: 
„Wenn doch Ismael lebte vor dir!" — Vaterliebe also 
kommt hier zum ersten Mal zum Ausdruck und gestaltet 
das erste Gebet. — Die zweite Fürbitte — eine der köst- 
lichsten Stellen der ganzen Bibel — spricht ebenfalls Abraham 
aus. Erhabene Naivetät der Bibel, die den Menschen er- 
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kühnt, mit Gott wie mit Seinesgleichen zu verkehren! Ich 
kann mir nicht versagen, das Anliegen Abraham's an seinen 
Schöpfer hier kurz zu skizziren: Er hatte sich mit der fast 
erstaunt klingenden Frage an Gott gewendet, ob er denn — 
(als über Sodom und Gomorrha Vernichtung droht) — den 
Gerechten mit dem Frevler vernichten wolle? — Wenn etwa 
fünfzig Gerechte in dem Ort wären, sollte er nicht um ihret- 
willen Schonung verdienen? „Fem sei es von Dir, zu tödten 
den Gerechten mit dem Frevler! Fern sei es von Dir!" 
Welche unvergleichliche hohe und stolze Gesinnung, die in 
ihrer Reinheit Gott selbst zu ermahnen wagt: „Der Richter 
der Welt sollte nicht Gerechtigkeit üben?" 

Gott gesteht das zu, und will Sodom vergeben um der 
fünfzig Gerechte. Abraham aber, so gütig wie vorsichtig, 
fährt fort in voller Demuth, dass er sich untersteht zu reden, 
da er doch „Staub und Asche" sei: 

„Vielleicht fehlen an den fünfzig fünf? Willst Du 
verderben die Stadt um die fünf? — " Und als Gott sich 
willfährig zeigt, fuhr er femer fort zu reden: „Vielleicht 
finden sich dort vierzig?" Und Gott sprach: „Ich werde 
nichts thun um die vierzig." Ermuthigt fährt Abraham 
fort: „Nicht verdriesse es meinen Herrn, dass ich noch 
rede. Vielleicht finden sich dort dreissig?" Und Gott sprach: 
„Ich thue es nicht, wenn ich dort dreissig finde." Abraham 
giebt sich noch nicht zufrieden: „Vielleicht finden sich 
zwanzig!" Wiedemm zeigt sich Gott gnädig, da wagt 
Abraham das Aeusserste, freilich nicht ohne ein flehent- 
liches: „Nicht doch verdriesse es meinen Herm! ich will 
nur noch dieses sagen: Vielleicht finden sich dort zehn?!" 
Und der Herr spricht: „Ich verderbe nicht um der zehn 
willen" — aber zugleich „geht er hinweg," als sei er vor 
Abraham's üeberredungskunst nicht sicher. Dieser Vorgang 
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dient nur zur Charakteristik Abraham'«, denn einen Erfolg 
hat seine Bitte nicht, es fanden «ich nicht einmal zehn Ge- 
rechte und Sodom ging zu Grunde. Charakteristik sagte 
ich . . . freilich, die heil. S«*hrift kennt nicht wie die mo- 
derne Literatur die Absi(!ht einer Charakteristik, — son- 
dern diese entsteht von selbst, in dem Bestreben, dem i 
Menschen eine sittlich-prai^tische Lehre zu geben. Hier ist i 
es der Gedanke, dass um der Gerechtigkeit willen, welche 
im (Gerechten verkörpert ist, auch der üngere(*hte milde und 
menschenfreundlich behandelt werden solle. 

Eine feine, im kleinsten Zuge naturgetreue Charakteristik 
zeigt sich auch in den nächsten zwei kurzen Gebeten des 
ersten Buches Moseh. Cap. 24, in der Bitte Eliesers an 
Gott, als er hinzog, für den Sohn seines Herrn die Braut 
zu werben, — und Cap. 32, im Gebet Jacobs, als er sieh 
vor dem ihm entgegenkommenden Esau fürchtete. Beide 
Stücke, nur wenige Zeilen, — aberweich ein dramatischer Gegen- 
satz in Situation, Farbe, Ton und Stimmung! Mit Besonnenheit, 
ich möchte fast sagen mit Sachlichkeit und mit der voll- 
kommenen Ruhe eines guten Gewissens spricht Elieser zu Gott: 
„Und es sei das Mädchen, zu dem ich sagen werde, neige 
(loch deinen Krug, dass ich trinke, und sie spricht: trinke, 
und auch deine Kameele will ich tränken, sie habest du 
bestimmt dem Isaak.** 

Ganz anders die flackernde Unruhe, des sich seiner 
einstigen Untreue gegen den Bruder bewussten Jakob: 

„Gott meines Vaters Abraham! — Gott meines Vaters 
Isaak! Ewiger! Ach!! errette mich doch aus der Hand 
meines Bruders Esau — — denn ich fürchte ihn!"* 

Dort bei Elieser,*) die Unbefangenheit schlichter Pflicht- 
erfüllung, aber auch die beschränkte Denkart des Knechtes: 

*) In geist- und gemüthvoUer Weise hat jüngst Dr. Jellineck in 
^Kleine Reden" (BrüII's Monatshefte) über Elieser gesprochen. 
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er ist unfrei und braucht ein Zeichen, — hier bei Jakob, die 
Befangenheit innerer Beunruhigung, aber auch die ungestüme 
Freiheit, mit der ein Sohn an die Brust des Vaters flieht! — 

Die schüchterne Bitte Moseh's, als Gott ihm den Auftrag 
gibt, nach Aegypten zurückzugehen und vor Pharao die Be- 
freiung seiner Brüder zu erkämpfen, kommt kaum in Be- 
tracht vor dem berühmten „Siegeslied am rothen Meer/ 
„Singen will ich dem Ewigen, denn mit Hoheit hat er sich 
erhoben!" Auch hier jedoch sind eigentlich nur zwei Verse 
wirkliches Gebet: Es falle über sie (die Feinde) Schrecken 
und Angst, an der Grösse Deines Armes mögen sie erstarren 
wie Stein! bis hinübergezogen Dein Volk, Ewiger, bis hin- 
übergezogen das Volk, das Du Dir geeignet! Bis Du es 
gebracht und eingepflanzt auf den Berg Deines Eigenthums, 
die Stätte, die Du zu Deinem Sitze gemacht, Ewiger, das 
Heiligthum, Herr, das Dein Wille hat aufgerichtet! — 

Wiederholt hat nun Moseh bei der Noth und Wider- 
spenstigkeit des Volkes Veranlassung Gott anzuflehen, ein 
eigentliches Gebet aber kommt erst wieder vor, als er, ganz 
ähnlich Abraham, den Ewigen anfleht, für ein irregeleitetes 
Volk in dem Augenblick, als der Zorn Gottes entbrennt.*) 
„Warum, Ewiger, soll Dein Zorn entbrennen über Dein Volk, 
das Du geführt aus dem Lande Mizrajim mit grosser Kraft 

und starker Hand? Kehre um von Deiner Zorngluth 

und bedenke Dich wegen des Unheils über Dein Volk!" — 
Er erinnert ihn an Das, was er den Vorvätern zugeschworen, 
— „und der Ewige bedachte sich." 



*; In Folio 7a, Berachot befindet sich eine Anzahl der wunder- 
vollsten Auslegungen über den Zorn Gottes, anknüpfend an Ex. 33, 
14; Ps. 7, 12; Num. 24, 16 u. s. w. Es ist hier nicht der Ort, darauf 
einzugehen, es muss nur immer wieder die eigene Prüfung und das 
Studium der erschienenen und Allen zugänglichen Uebersetzungen 
empfohlen werden. 
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Von erschütternder Gewalt des Gegensatzes ist, dass 
Moseh rückkehrend eben dieses Volk, dem er Gnade erbeten 
und dem er die Gesetzestafeln bringt, von Neuem abtrünnig 
erblickt, — er, der Milde, zerschlägt in aufflammendem Zorn 
die Tafeln, — aber schon am Tage darauf, nach dem ent- 
setzlichen Strafgericht, betete er inbrünstig zu Gott : „ Vergieb 
dem Volk die Sünde! wenn Du aber nicht vergiebst, so 
lösche mich aus, aus dem Buch (des Lebens) das Du ge- 
schrieben." 

Rührend ist sein späterer schmerzlich-vorwurfsvoller Aus- 
ruf: (Deut. 9), „ich warf mich hin vor dem Ewigen, wie das 
erste Mal, vierzig Tage und vierzig Nächte. Brot ass ich nicht 
und Wasser trank ich nicht, um all eurer Schuld! um all 
das Böse in den Augen des Ewigen, ihn zu kränken, denn 
mir war bange vor seinem Grimme und vor seinem Zorn/ 

Fort und fort wendet er sich nun bittend an seinen 
göttlichen Führer: „Lass mich weissen Deinen Weg! dass 
ich ihn erkenne. Wenn Dein Angesicht nicht voranzieht, so 
führe uns lieber nicht von hier! — Gehe in unserer Mitte! 
Herr, denn ein hartnäckiges Volk ist es, und verzeihe uuseni 
Frevel und unsere Schuld und eigne uns Dir an!" 

Wenn nun die Kinder Israels mit der heiligen Bundeslade 
weiterziehen, ist das stehende Gebet Moseh's:*) 



*) lieber den Einfluss, den Moseh's Gebet auf Gott hatte, gibt 
der Talmud eine hübsche Erläuterung! Als die Israeliten sündigtoo, 
sagte Gott, ^steige herab Moseh, von deiner Grösse, denn ich habe sie 
dir nur ihretwegen gegeben, aber jetzt, da sie gesündigt, was sollst 
du mir noch?** — Da wurde Moseh sogleich schwach, er vermocht^^ 
nicht mehr zu reden, Gott aber sprach weiter: „lass ab von mir, dass 
ich sie vertilge." Da merkte Moseh, „dass die Sache von ihm abhing," 
und sofort ermannte er sich zum Gebet und flehte um Erbarmen und 
Gott erbarmte sich. — Zu Ex. 32, 13 (gedenke an Abraham, Isaak 
und Jakob, denen Du bei Dir geschworen hast — ) fragt der Talmud: 
^was heisst: bei Dir (-p) worauf R. Eleasar die Deutung gibt, dass 
Moseh sprach : Herr der Welt, hättest Du ihnen bei Himmel und Erde 
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„Erhebe Dich Ewiger, dass sich zersteuen Deine Feinde, 
und dass Deine Hasser fliehen vor Deinem Antlitz." 

Wenn aber die Bundeslade rastend niedergelassen wurde, 
da betet er: 

„Kehre ein, Ewiger, bei den Myriaden der Haufen 
Israels!" 

(Schön ist es, dass bis auf den heutigen Tag diese Ge- 
bete beim Gottesdienst gesagt werden: das erste beim Her- 
ausheben der heiligen ThorahroUe, das zweite beim Zurftck- 
stellen derselben.) 

Echt menschlich zeigt sich der Heros in dem Klage- 
gebet zu Gott, als er sich seiner Ohnmacht bewusst wird: 
„Warum behandelst Du so übel Deinen Knecht, o Herr, 
warum habe ich nicht Gnade gefunden in Deinen Augen, 
dass Du legst die ganze Last dieses Volkes auf mich allein? 
— hh allein vermag dieses Volk nicht zu tragen, zu schwer 
ist es mir! Und wenn es also sein soll, so bringe mich um, 
wenn ich Gnade finde vor Deinen Augen, — damit ich mein 
Unglück nicht mehr sehe." Mein Unglück — d. h. das Un- 
glück des Volkes, mit dem der grosse Mann sich Eins 
fühlt! — 

Der Heilung Mirjams — die aus Strafe über ihr Murren, 
dass Moseh ein Weib aus Kusch genommen, aussätzig ge- 



geschworen, 80 hätte ich gedacht: Sowie Himmel und Erde vergänglich 
sind, ist auch Dein Schwur vergänglich, nun hast Du aber bei Deinem 
grossen Namen geschworen und sowie Dein grosser Name lebt und 
von Ewigkeit in alle Ewigkeit besteht, so besteht auch Dein Schwur 
von Ewigkeit in alle Ewigkeit. — Ja, ein ander Mal lässt R. Eleasar 
Moseh Gott sogar mahnen: „Herr der Welt, jetzt werden die Völker 
sagen, seine Kraft ist schwach geworden wie bei einem Weibe und er 
vermag nicht zu retten!-* (Berachot32 a.) — Mag der nüchterne Sinn 
darin gar eine Entweihimg sehen, unendlich höher als aller bekundete 
Respect steht die Innigkeit imd Herzlichkeit, mit welcher der kindliche 
Glaube zu Gott empor sah und menschlich mit ihm verkehrte. 
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worden war — gilt sein Ruf: „0, Herr, heile sie doch!" 
Als später wieder Kleinmuth und Verzweiflung das Volk 
üherfällt, betet der Unermüdliche von Neuem zu Gott, stellt 
ihm Geduld und Langmuth gewissermaassen als seine göttliche 
Pflicht vor und schliesst seine in mancher Beziehung merk- 
würdige Anrufung mit dem sanft ausklingenden: „Vergieb 
die Schuld dieses Volkes nach der Grösse Deiner Huld, wie 
Du verziehen hast diesem Volk von Mizrajim bis hierher!" 
In hohem Maasse nachsinnenswerth ist der wiederkehrende 
Gedanke in seinem Gebet (den auch Daniel später einmal 
ausspricht Cap. 9, 19): „Nicht unsertwegen, nicht des Volkes 
wegen — (es hat gesündigt, also mag es gezüchtigt werdeo), 
sondern Deinetwegen, o Gott, übe Gnade und führe, wie 
Du versprochen, Dein Volk in das gute Land, damit nicht 
die schadenfrohen Feinde reden: Siehe da! welch ein un- 
vermögender Gott, dieser Gott der Israeliten! Was er sich 
vorgenommen, vermag er nicht auszuführen! Was er will, 
kann er nicht! — üeber die Gerechtigkeit hinaus sei gnaden- 
voll, damit Deine Allmacht all-überall gesehen und 
anerkannt werde.*' — Man sieht — wie alt ist schon 
dieses Streben, Gott auch von den anderen, ja von 
den fremden, selbst von den feindlichen Völkern 
anerkannt zu sehen! Fem von jeder eigennützigen Re- 
gung — wusste doch Moseh, er würde das gute Land nicht 
betreten — und trotz der Schuld des „bösen", „verstockten" 
Volkes, wie er es mit der ganzen Leidenschaftlichkeit einer 
grossen Seele schilt, ersehnt er die Erfüllung des göttlichen 
Versprechens — damit die Gnadensonne des Einzigen über 
alle Lande siegreich leuchte! Das meist als „Gebet Moseh*" 
bezeichnete, dichterisch grossartige Stück (5. B. M., Cap. 32) 
ist eine Ansprache an das Volk, nicht an Gott, und gehört 
somit nicht hierher. Was den Psalm 90 betriift, der auch 
als ein „Gebet Moseh" gedichtet ist, so sind seine einzelnen 
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Sätze durch Luther, Paul Gerhardt und Andere so sehr 
Allgemeingut auch des christlichen Gottesdienstes geworden, 
dass ich wohl Niemand an ihre Schönheit und Erhabenheit 
zu erinneiTi brauche. Selbst derjenige, der sich, gleichviel 
aus welchen Gründen, allem Kirchlichen fern hält und nie 
einen Blick in die Bibel thut — auch ihm hat sicher einmal 
(las Mahnwort im Ohr und im Herzen geklungen: „Der 
Meusch — am Morgen sprosset er wie Gras, — am Abend 
ist er abgemähet und verdorrt ..." Wir sind mit dem herr- 
lichen Manne fertig, in den Midraschim*) abei findet sich 
ein Schatz prächtiger Aussprüche über Moseh, welche durch 
oft erstaunliche Gedankenverbindung fesseln, und gelegentlich 
wahrhaft inniges Vergnügen bereiten. 

Von Moseh's Nachfolger Josua, dem leibhaftigen: Wer 
da? — (anders als Moseh, „der sanftmüthig**) war, mehr 
als irgend ein Mensch auf dem Erdboden") - ist nur 
ein Gebet erhalten, ein Verzweiflungsschrei nach der er- 
littenen Niederlage vor dem Thor von Ai; Josua fiel auf 
sein Angesicht (vor der Bundeslade! denn der Ewige zeigte 
sich nicht mehr), zerriss seine Kleider und „schrie" zum 
Ewigen. Auch er schliesst seine Bitte um Rettung mit der 
charakteristischen Frage: „Und was wirst Du thun Deinem 
grossen Namen?" — Berühmt ist und oft bekrittelt — 
der wunderbare Vorgang bei Josua's Gebet zum Ewigen 
und vor den Augen Israels: „Sonne in Gibeon harre und 
Du, Mond im Thale Ajalon!" — und Sonne und Mond 
„stillstanden," bis Josua und die Israeliten ihren Sieg am 



*) Aggadische Auslegung biblischer Bücher, aber nicht aller. 
**) (4.B. M. 12, 3). ^Geplagt« übersetzt Luther. Das hebr. nv 

lässt verschiedene Deutungen zu, an dieser Stelle aber scheint die Kenn- 
zeichnung Moseh's als bescheidenen und milden Mann deutlich beab- 
sichtigt. Auch Zunz, Gesenius u. A. sagen: ^sanftmüthig.'* 
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Abhänge von Bet Choron vollendet hatten. Der Bericht ver- 
liert sein märchenhaftes Gepräge, wenn man sich erinnert, 
schon einige Zeilen vorher gelesen zu haben, dass Gott 
vom Himmel Hagelsteine regnen liess. Offenbar fand 
also ein ungeheures, vielleicht noch nie in solcher Gewalt 
gesehenes Unwetter statt, das von der nachschaflfenden Sage 
zu einem Naturwunder gestempelt wurde. 

Aus der Richterzeit haben wir ausser Manoach's kurzer 
Bitte (als ein „Engel des Ewigen" seinem Weibe erschienen 
und ihr die Geburt eines Sohnes verkündigt hatte, Richter, 
13. Cap. 8) kein Gebet, denn Deborah's berühmtes Lied 
ist ein Triumpfgesang über den Sieg. Dagegen beginnt das 
Buch Samuel mit dem von innigster Empfindung getragenen 
Gebet Hannah's, der Kinderlosen. Im Tempel zu Silo 
weint sie heftig: „Ewiger der Heerschaaren, wenn Du siebest 
auf das Elend Deiner Magd und mein gedenkest und ge- 
währest Deiner Magd einen Sohn, so will ich ihn schenken 
dem Ewigen für alle seine Lebenstage und ein Scheermesser 
komme nicht auf sein Haupt!" — 

Der Priester beobachtet sie und hält sie für trunken, 
weil ihre Lippen sich bewegten ohne Laut; auf seine un- 
willige Anrede antwortet sie: „ein Weib schweren Gemüthes 
bin ich, Wein und Berauschendes habe ich nicht getrunken, 
aber ich habe meine Seele ausgeschüttet vor Gott!" 

Ihr Gebet wird erhört; sie bekommt einen Sohn, den 
kleinen Samuel, dem sie dann alle Jahre ein buntes 
Röckchen macht und hinträgt, nachdem er, ihrem Gelöbniss 
gemäss, zum Tempeldienst in Silo geblieben. — Der Jubel 
ihrer Seele — nach Geburt dieses Kindes — bricht in einem, 
oifenbar später, in der Königszeit gedichteten Dankgebet 
durch, das mehrere Kerngedanken enthält, die im Neuen 
Testament wiederholt, zu Lieblingsthemen aller christlichen 
Moralprediger und Kanzelredner geworden sind. 
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^Es giebt keinen Hort als unsern Gott. — Ein Gott 
der Gesinnung ist er und von ihm werden die Handlungen 
erwogen. , 

Der Bogen der Helden bricht und die Wankenden gürten 
Macht um. 

Satte vermiethen sich um Brod und Hungrige feiern. 
Während die Unfruchtbare sieben gebiert, welkt die Kinder- 
reiche. 

Der Ewige tödtet und macht lebendig, senkt in die 
Gruft und hebt empor. 

Der Ewige macht arm und macht reich, er erniedrigt, 
doch erhöht er auch! 

Richtet empor aus dem Staube den Armen, aus dem 
Koth erhöht er den Dürftigen, er setzt ihn neben den Edlen 
und den Thron der Ehre theilt er ihnen zu. — 

Die Schritte seiner Frommen wahret er, aber die Frevler 
verstummen (verharren?) in Finsterniss. Denn nicht mit 
Gewalt obsiegt der Mann!" 

Aehnlich nift David aus in seinem ersten Gebet, eigent- 
lich Triumpflied: „Er rettet mich von meinem Feinde, dem 
trotzigen, von meinen Hassern, wenn sie mich überwältigten. 
8ie überfielen mich am Tage meines Sturzes, doch der Ewige 
ward Stütze mir. 

„Und es geschah, als der König wohnte in seinem 
Hause und der Ewige ihm Ruhe verschafft hatte vor all' 
seinen Feinden ringsum," da ist sein erstes Gelöbniss „ein 
Haus zu bauen dem Ewigen" und „daher hat Dein Knecht 
den Muth dieses Gebet vor Dir zu beten," — nämlich um 
den Segen für das Haus, „dass es ewig vor Deinem Antlitz 
sei." Dieser Gottessegen ist nun fortan Davids dauernder 
Gedanke. Wahrhaft gross ist die Hingebung des Königs für 
sein Volk in dem kurzen Gebet ausgedrückt, als Gott Israel 



- 210 — 

mit einer Züchtigung heimgesucht hat. (I. Chr. 21, 15 — 17): 
„Bin ich es nicht, 'der gefehlt und gesündigt? Aber die 
Heerde, was hat sie gethan? — Ewiger, mein Gott, wenn 
es sein muss — dann sei doch Deine Hand über mich und 
über meines Vaters Haus! aber bringe nicht Vernichtung 
über dies Dein Volk!" 

Nur einmal wendet er sich (IL Sani. 12, 16) in eigener 
persönlicher Sorge an den Hödisten: als sein und Batschebas 
Sündenkind im Sterben liegt, da betete David vor Gott für 
den Knaben und fastete und lag über Nacht auf der Erde. 
Diesem menschlich rührenden Vorgang verdanken wir ein 
charakteristisches Wort, welches für den alten jüdischen 
Unsterblichkeitsglauben zeugt. Nun das Kind todt gemeldet 
wird, ist der König nicht etwa vom Schmerz überwältigt, 
— nein, er ermannt sich, er steht auf, er salbt sich, isst 
und trinkt; auf die Frage seiner darob verwunderten Haus- 
leute antwortet er: „kann ich das Kind zurückbringen? Ich 
gehe zu ihm, aber es wird nicht zurückkehren zu mir.'' — 

Von Da vi ds in machtvollem Ehythmus daherrauschenden 
Dankgebet (Psalm 18) an, bis zu dem letzten Wort: 
„Alles was Athem hat, lobe Jah!" ist das Lob des 
Ewigen der Hauptinhalt aller seiner ewig-schönen Psalmen. 
Wenn auch wiederholt in den Bussliedern Reue und innere 
Angst zu ergreifendem Ausdruck kommt (Ich wache und bin 
wie ein einsamer Vogel auf dem Dache), wenn er auch 
immer wieder bekennt „arm und dürftig bin ich, ... ich 
rufe mich müde, heiser ist meine Kehle ... ich bin gebeugt 
und mir ist wehe" ... so überwiegt doch der Jubelton 
gläubiger Zuversicht alle seine übrigen Anrufungen Gottes; 
sie sind so völlig in die Andachtsübung der verschiedenen 
Bekenntnisse übergegangen, dass es ihrer Erwähnung hier 
nicht bedarf; auch nur an einige der markantesten Aus- 
sprüche zu erinnern, wäre ein unzulängliches Beginnen, man 
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müsste den aus den anderthalbhundert Psalmen ebensoviel© 
Verse anfuhren. 

Nur an das kernige, markige Urtheil Luthers möchte 
ich erinnern; er sagt; „Wo findet man feinere Worte von 
Freuden, denn die Lobpsalmen oder Dankpsalmen haben? 
Da siehst du allen Heiligen ins Herze wie in schöne, lustige 
Gärten, ja, wie in den Himmel, wie feine, herrliche, lustige 
Blumen darinnen aufgehen von allerhand schönen, fröhlichen 
Gedanken gegen Gofct und seine Wohlthat. — Wiederum: 
^'0 findest du tiefer, kläglicher, jämmerlicher Wort von 
Traurigkeit, denn die Klagpsalmen haben? Da siehst du 
allen Heiligen abermals ins Herz, wie in den Tod, ja, wie 
in die Hölle. Wie finster und dunkel ist es da von allerlei 
betrübtem Anblick des Zornes Gottes. Also auch, wo sie 
-von Furcht und Hoffnung reden, brauchen sie solcher Worte, 
dass dir kein Maler also könnte die Furcht oder HoflF- 
niing abmalen, und kein Cicero oder Redekundiger also 
fürbilden." . . . 

Die Bibel ist in Jedermanns Händen! — Wer sich vom 
jüdischen Geist, dem echten, wahren!! — ein treues Bild vor 
Augen führen will, der lese unbefangen in diesen Blättern, 
in denen felsenfestes Gottvertrauen, innigste Dankbar- 
keit und eine fast leidenschaftliche Ergebung in den Willen 
des Ewigen, diese drei Hauptmerkmale des Volkes Israel in 
unauslöschlichen Zügen aufgezeichnet sind. Wo hat ein 
Volk Aehnliches aufzuweisen? Bei Griechen und Römern, 
Germanen und Indem streiten Menschen und Götter um die 
blutbefleckte Palme des Sieges, um die Krone der Ehre oder 
den Kranz der Liebe, — des Juden Schmuck ist sein 
Glaube an Gott, den Einzig-Einen, und sein Feld- 
geschrei: „Danket dem Ewigen, denn er ist gütig und 
ewiglich währt seine Huld!" — 

Das Gebet Salomo's, nach Vollendung des Tempels, 

14* 
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bei dessen Einweihung (1. Kön. 8, 23—53), ist von Anfang 
bis zu Ende so schön in seiner schlichten Würde, dass ich 
nur schwer auf seine völlige Wiedergabe hier verzichte. 
Der Leser lese es selbst nach und geniesse es an seiner 
Quelle. Ein Wort, das die erste und beiligste Ueberzeugung 
des Judenthums und sein eifrigstes Bekenntniss darstellt, 
das zu wiederholen es nicht müde wird, bildet den Eingang: 
„Ewiger, Gott Israels, Keiner ist wie Du, Gott, im 
Himmel droben und auf Erden hierunten. ..." Er wird 
um Erhörung angefleht. Wofür? Um Recht und Gerech- 
tigkeit für den Schuldigen wie für den Unschuldigen, 
einem Jeden nach seinem Wandel „und wenn sie gegen 
Dich gesündigt haben und sie kehren zurück zu Dir und 
bekennen Deinen Namen und beten und flehen vor Dir hier 
in diesem Hause, so höre Du ina Himmel! und vergieb die 
Sünde Deines Volkes Israel." — 

Aber nicht allein Israels, seines Volkes, gedenkt der 
betende König — sondern: 

„Auch auf den Ausländer, der nicht von Deinem 
Volke Israel ist, und er kommt aus fernem Lande um Deines 
Namens willen, — (denn sie werden hören von Deinem 
grossen Namen und Deiner starken Iland und Deinem aus- 
gestreckten Arm) — und er kommt und betet in diesem 
Hause: Höre Du im Himmel! der Stätte Deines Sitzes und 
thue Alles, um was der Ausländer zu Dir ruft, 
damit alle Völker auf der Erde Deinen Namen aner- 
kennen und Dich fürchten, wie Dein Volk Israel und 
dass sie erkennen, dass Dein Name genannt wird über 
diesem Hause, das ich erbauet." 

Diese Thatsache, dass bei einem so hochwichtigen, durch und 
durch nationalen Ereigniss, wie es diese, die National- 
Einheit krönende Tempelweihe war, der erste und frömmste 
Mann des Reiches, angesichts des versammelten Volkes in feier- 
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liebster Rede ausdrücklich den Fremden, der nicht zu 
Israel gehört, mit in sein Gebet einschliesst und ihm dieselbe 
Gnade erfleht, wie für sich und seine Glaubensgenossen — 
kann nicht genug betont und muss ganz besonders ausge- 
zeichnet werden. Sie straft jene Redensarten von der 
einseitigen und feindseligen jüdischen AbscMiessung und 
Ausschliessung der Fremden entschieden Lügen. Mag immer- 
hin die geschichtliche Wahrheit des ganzen Vorganges nicht 
voll beglaubigt sein, hier ist allein die Gesinnung mass- 
gebend, welche diese Worte zur Richtschnur des Handelns 
machte. 

Beachtenswerth ist dieses Gebet endlich dadurch noch, 
dass es mit keinem Wort des Opferdienstes gedenkt. — 

Auch im vierten Capitel des zweiten Buches der Könige 
wird von einem Beten des Elisa berichtet. Interessant sind 
hier die Wundergeschichten, die mehreren Wundergeschichten 
des N. Testaments zum Vorbild gedient zu haben scheinen, 
so die Verkündigung und wunderbare Geburt eines Sohnes, 
die Wiedererweckung von den Todten, die Vermehrung der 
Speise, vor Allem die Ver-Hundertffiltigung der wenigen 
Brode, um den Hunger der versammelten Menge zu stillen; 
hier, vvie in den Evangelien, „assen sie, wurden satt und 
Hessen noch was übrig." (Matth. 15.) 

Unvergleichlich wichtiger ist das Gebet, womit später 
Hiskia vor den Ewigen tritt. König Hiskia — dessen Name, 
wie vielleicht erinnerlich, vor Jahren im deutschen Reichstag 
zum Prüfstein für die Bibelkunde der hochverehrlichen Herren 
Abgeordneten wurde,*) — von König Hiskia sagt die Bibel 



^) Manchen Lesern in Norddeutschland mag noch die viel- 
besprochene Verhandlung im Deutschen Reichstag erinnerlich sein, 
wo die Rede auf König Hiskia kam und von alP den gebildeten, zum 
Tbeil frommön Herren, kaum Einer etwas von ihm wusste! — 
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einfach und erschöpfend: „Er thafc, was recht ist in den 
Augen des Ewigen." Er hai ein Gebet hinterlassen, das 
fast wörtlich bis auf den heutigen Tag im jüdischen Gottes- 
dienst gesagt wird. 

„Ewiger, Gott Israels, Thronender über den Cherubim, 
Du allein bist Gott über alle Königreiche der Erde, Du, 
der Himmel und Erde geschaffen. Neige, Ewiger, Dein Ohr 
und höre! Thue auf, Ewiger, Deine Augen und schaue!" 

Er bittet um Schutz gegen Sanherib und seine Leute. 
„In\s Feuer mit ihren Göttern! denn es sind keine Götter, 

sondern Werke von Menschenhänden, Holz und Stein 

und nun. Ewiger, hilf doch, hilf!" — 

Wozu — ? Wofür ruft dieser jüdische König die Hilfe 
des Ewigen an? „Dass alle Königreiche der Welt er- 
kennen, dass Du allein bist der Ewige, Gott!" — 

Als König Hiskia sterbenskrank an einer Geschwulst 
war, betete er um sein Leben: „Ewiger, gedenke, wie ich 
vor Dir gewandelt in Wahrheit und mit ganzem Herzen und 
gethan, was gut in Deinen Augen." Und er weinte laut. 
Zum Schluss erhellt doch die Zuversicht auf die unauslösch- 
liche göttliche Gnade die Seele des Tiefbekümmerten: 

„Der Ewige ist da zu meiner Hilfe. Meine Lieder 
werden wir noch spielen all' unsere Lebenstage im Hause 
Gottes!" 

Jetzt folgt die Bemerkung, dass Feigen geholt wurden, 
hier steht nun ausdrücklich: „Zur Erweichung der Ge- 
schwulst."*) 



. *) Merkwürdig für die Spuren alter Volksgebräuche ist die bei- 
läufige Bemerkung in der Bibel, dass ein Feigenpflaster gemacht, auf 
die Geschwulst gelegt wurde und dieselbe heilte. Feigen auf An" 
Schwellungen gelegt, ist bei den verschiedenen Völkern heute noch 
ein probates Hausmittel ; im Süden nimmt man frische, in Deutschland 
iraportirte getrocknete, nachdem sie aufgeweicht sind. Wer genauer 
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Die grossartigen Anrufungen der Propheten kann man 
kaum mit ^Gebet" bezeichnen. So beginnt das 12. Cap. des 
Jeremia mit der kühnen Frage: 

^Gerecht bist Du, Ewiger, als dass ich mit Dir streiten 
sollte, dennoch muss ich vom Kechte mit Dir reden. Warum 
gelingt ihr Weg den Frevlern, geht es wohl den Treu- 
losen? — Nahe bist Du ihrem Munde, aber fem ihrem 
Silin." — 

Und nun die Bitte mit der ganzen Energie aufbäumenden 
Unmiiths: „Reisse sie hin, wie Schaafe zum Schlachten, 
weihe sie dem Tage des Würgens! — Wie lange soll das 
Land trauern und das Gras des Feldes dörren? Denn wegen 
der Bosheit der Bewohner sind hinweg Thiere und Vögel, 
denn sie sprechen: er achtet unserer Zukunft nicht." 

Indessen, so wenig dieses Reden mit Gott eigjentliches 
Gebet benannt werden kann, so sind doch gerade aus diesen 
Theilen der Propheten ganze Sätze wörtlich in die tädichen 
Gebete der Juden übergegangen, wie z. B. das köstliche 
Wort des Hosea allmorgendlich beim Anlegen der Denk- 
riemen: „Ich verlobe dich mir auf ewig, ich verlobe 
dirh mir durch Recht und Gerechtigkeit, mit Huld 
und Liebe"; ebenso das unvergängliche Wort des Zacharia 
(14, 9): „Und der Ewige wird König sein über die ganze 
Erde, an jenem Tage ist Gott der Einzige und sein Name 
einzig." 

In gleicher Weise haben ausser Jesaia und Jere- 
mia der phantastisch- erhabene Ezechiel, der umher- 
spähende, drohende Habakuk,- der ergreifend-malerische 

darauf achtet, kann in der Bibel auf Schritt und Tritt solchen Spuren 
l)egegnen, die aus uralter Vergangenheit bis in die unmittelbarste 
(legen wart herüberleiten; daher sind sind solche Details als Zeugen 
für die geschichtliche Treue gewiss nicht zu unterschätzen. 
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Joel, der poetische Obadja, — dann besonders der rauhe 
und doch hoflfnungerweckende Micha*) und der treue 
Maleachi,**) — sie alle, diese erleuchteten Männer, haben 
köstliche Gedankenperlen zum Schmuck des täglichen Gottes- 
dienstes gespendet. (Wie viel derselbe den anderen bibli- 
schen Büchern und vor Allen den Psalmen verdankt, ist 
schon genau dargelegt worden.) Eines der längsten Gebete, 
das einen vollständigen geschichtlichen Rück- und üeber- 
blick enthält, ist im Buch Nehemia enthalten, 9. Capitel, 
V. 6—37. — Zum Schluss desselben folgt eine Reihe herber 
Selbstanklagen und die endliche Bitte um Barmherzigkeit. 
„Denn Du bist gerecht bei Allem, was über uns gekommen 
ist. Du hast nach der Wahrheit gehandelt, wir aber haben 
gefrevelt.** Israel gesteht offen ein, dass es wegen eigener 
Schuld die Knechtschaft heraufbeschworen hat. „Siehe, wir 
sind jetzt Knechte, und das Land, das Du unsem Väteni 
gegeben, seine Frucht und seine Güter zu gemessen, siehe! 
wir sind Knechte darinnen! Und sein Ertrag mehi*t sich 
für die Könige, die Du über uns gesetzt wegen 
unserer Sünden, und mit unsern Leibern und mit unserem 
Vieh schalten und walten sie." Ein merkwürdiger Aus- 
spruch endlich und zwar durch Leiden gewonnener politischer 
Einsicht! Wer gedenkt hei diesem Wort, „die Könige, die 
Du über uns gesetzt wegen unserer Sünden," nicht an die 
abmahnende Warnung Samuels, als das Volk durchaus einen 
König haben wollte? — Nun haben sie es kennen gelernt, 
dies fragwürdige Glück als Knechte beherrscht zu werden, 
und sie schreien zu Gott, ob ihrer Bedrängniss, die thörichten 



*) Nicht für immer hält sein Zorn an, denn an Gnade hat er 
Gefallen. 

**) Dem Juden und NichtJuden eines der schönsten Worte ver- 
danken: ^Wie? Ist nicht ein Vater uns Allen? Hat nicht ein Gott 
uns erschaffen? Warum denn ist feindselig Einer gegen den Anderen ?!'* 
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Kinder Israels, fastend, vor Gram in Säcke gehüllt, und 
Asche auf ihrem Haupt. 

Dieses Gebet der versammelten Israeliten ist das letzte, 
das die Bibel (Alte Testament) uns aufbewahrte. Zwar folgt 
noch eines, das Nehemia spricht (13. Cap.), aber es macht 
den Eindruck der Aufzeichnung, wenn ich so sagen darf, 
eines Memoirenschreibers, der von grossem Einfluss am Hofe, 
um seinen Nachruhm besorgt ist und nun schwarz auf 
weiss seine Thaten in Gebetform verewigt. Originell ist die 
Genauigkeit (um nicht zu sagen: Selbstgerechtigkeit), mit 
welcher er seine energischen Bemühungen betont, um das 
Gotteshaus und seine Priester, um Verwaltung der Schatz- 
kammern, Heiligung des Sabbaths u. s. w., ja, selbst die 
pünktliche Lieferung der Holzspenden und Erstlinge vergisst 
er nicht! Bei jeder Erwähnung einer guten That folgt aber 
unmittelbar die Bitte, dass Gott es ihm gedenken möge! 
Das ganz eigenthümliche , in seiner Naivetät liebenswürdige 
Stück schliesst mit den Worten: „Gedenke es mir mein 
Gott, zum Guten!" — 

Die Anrufungen Gottes von Seiten Jesu von Nazareth 
gehören nicht hierher, obwohl er sich selbst voll und ganz 
als Jude fühlen mochte, als er betete. Ueber das „Vater- 
unser" im Capitel: Das christliche Gebet. — Uebrigens 
haben die Nachträge und Ueberlieferungen zum „Neuen 
Testament" in ihrer absichtsvollen Trennung und Unter- 
scheidung die Unbefangenheit des Urtheils im Allgemeinen 
so sehr untergraben, dass vielleicht weder Christ noch Jude 
die Neutralität anerkennen -dürfte, die ich mir erworben, 
und die ich als eine der werthvoUsten Errungenschaften und 
Bedingungen des Geschichtsstudiums betrachte. 

Eine Fortsetzung der Gebete Hiskia's findet man im 
Jesaias Cap. 38. Sein erstes Gebet: „Thronender über 
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Cherubim" und seine Bitte um Heilung werden genau so 
wiedergegeben wie im Buch der Könige, hier folgt aber 
noch ein aufgeschriebenes Gebet Hiskias noch vor seiner 
Genesung, das eine grosse Schwermuth athmet; es ist 
auch dichterisch so schön, dass es in seinen Hauptstelleu 
hier folgen mag: 

^Im Mittag meiner Tage soll ich eingehen in die Pforten 
des Schattenreiches? Soll beraubt sein des Restes meiner 
Jahre? Nicht soll ich schauen Gott im Lande des 
Lebens, nicht soll ich femer Menschen sehen, Bewohner 
der Vergänglichkeit? 

Meine Lebensdauer ist abgebrochen, über mir wegge- 
zogen wie ein Hirtenzelt - (man beachte den ungemein 
poetischen Verglei(*h des bald hier, bald dorthin sich 
wendenden flüchtigen menschlichen Daseins mit dem gebrech- 
lichen Zelt des wandernden Hirten) mir ist das Leben abge- 
schnitten, wie der Weber es vom Faden reisst, — von Tag 
zu Tag machst Du mich geringer. . . . 

Was soll i<*h reden? Er hat verheissen, er wird auch 
vollführen. 

Siehe! um den Frieden bin ich stets besorgt . . . doch 
Du hast liebend meine Seele gezogen aus der Grube der 
Verwesung und warfst hinter Deinen Kü(*ken alle meine 
Sünden. 

Denn nicht das Schattenreich preiset Dich! Nicht der 
Tod lobt Dich! Nicrht harren, die in die Grube sinken, auf Deine 
Treue." Hier — wie schon früher-angedeutet verbirgt sich ein 
schöner, tiefsinniger Gedanke: wie das Suchen nach Wahr- 
heit ethisch werthvoller sein soll, als das Finden, so ist 
noch die geringste Hoffnung sittlicher und schöpferischer 
als die Hoffnungslosigkeit. 
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„Der Lebende, der Lebende preiset Dich, wie ich 
heute; der Vater thut den Kindern Deine Treue kund." 
(Wenn ich, der Vater nicht mehr bin, wer soll die Söhne 
in Gottesfareht erziehen?) — In der That lehrt auch die 
Geschichte, dass Hiskia's Nachfolger böse war und die Reihe 
nichtsnutziger Regenten eröffnete, weiche, mit wenig Aus- 
nahmen, die Strafreden der Propheten veranlasste. 

„Der Vater thut den Kindern Gottes Treue 
kund" ... 

Ich gestehe, ich habe Umschau gehalten nach Eltern, 
die ihre Kinder mit Wort und Beispiel zur Gottesliebe er- 
ziehen, und ein betrübender Anblick bot sich mir dar: 
Väter und Mütter, die unbekümmert um alle Ideale, rein 
materiellen Interessen lebend, nicht die Erzieher sondern die 
Verzieher ihrer Kinder sind; sie zum Vergnügen, statt 
zur Veredelung , anleiten. Gott bessere es! und mir halte 
man diese Bemerkung zu Gute wegen der herzlichen Sorge 
um die Pflege des religiösen Geistes unter den Menschen. 

Wenn der religiöse Sinn in Amerika so verbreitet ist: 
aus Habbertons ergötzlicher Schilderung B o b ' s und T e d d y ' s 
(„Helenens Kinderchen") erklärt sichs, — denn hier ist ein 
Beispiel gegeben, wie man in der einfachen häuslichen 
Unterhaltung mit den Kindern ihre Gemüther mit biblischem 
Stoff zwanglos erfüllen kann. 



Zehntes Ca^pitel. 



Das Gebet im Tialmud. 

Wollte Gott, der Mensch könnte den ganzen 
Tag beten, denn Gebet schadet niemals. 

R. Jochanan. 

In den Gebeten der Juden, sowohl den öffentlichen in 
der Synagoge, als in den häuslichen, stammt das allenneiste 
aus dem Talmud. Indessen liegt uns hier die rituelle Gebet- 
ordnung, die Geschichte ihrer Schöpfung und die Gesetz- 
gebung darüber, — also die ganze halachiscTie Seite des 
Gebetes — fern, und ausserhalb der Grenzen meiner 
Kenntniss. 

Nur was mich im aggadischen Theil angezogen hat, 
was ich da über das Gebet gefunden, möchte ich in einigen 
wenigen Zügen zur Abrundung des Gemäldes israelitischer 
Andacht, hier berühren. Es dürfte sich sobald für mich 
nicht die Gelegenheit wieder fiuden, aus den Schätzen der 
rabbinischen Literatur einiges Schöne und Gute auch dem 
ungelehrten Leser zum Besten zu geben. Oder wollen die 
Herren Gelehrten und Talmudisten die geisteskräftigende und 
gemüthserfrischende Kost ganz für sich behalten? Sollen 
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wir uns nicht auch ein klein wenig daran erquicken? — Nur 
erquicken, — ich will nicht Massig Gewuli*) sein! 

Ebenso wenig kann ich eine chronologisch geordnete 
Darstellung geben. Fehlt sie doch dem Talmud selbst. 

Was ich bieten möchte, sind nur Blicke in einen grossen, 
schier undurchdringlichen Wald, in dem tausend und -aber- 
tausend Stimmen das Lob des Schöpfers singen. — 

Von der Bibel unterscheidet sich die Redeweise des 
Talmuds durchaus. 

Wie der sprudelnde Quell ist die Bibel, — frisch, oft 
herbe, aber immer lebensvoll und schöpferisch aus der ur- 
sprünglichsten Tiefe gottgeweihten Geistes emporsteigend. 

Wie ein Bergstrom ist der Talmud geworden! — Er 
bricht oft überraschend aus verborgenen Gründen und zwischen 
ungemessenen Höhen hervor, und, sich immer mächtiger aus- 
breitend, führt er in seinen krausen Wellen gar Mannig- 
faltiges mit sich: Hartes und Zartes, Lebendes und Todtes. 
An seinen Rändern lagern Kiesel und duften Kräuter gar 
würziger Art. Bald spiegelt sich in ihm der klare Himmel 
einfacher Bibelauslegung, bald erscheint er verdüstert 
durch das undurchdringliche Gestrüpp verkünstelter Ca- 
suistik. Nicht viele Wanderer in diesen Gebieten, besitzen 
noch die kundige Hand, um dieses Gestrüpp zu entwirren 
und Durchblicke zu schaffen! — Ueber dem Ganzen aber 
strahlt ein leuchtender Glanz, — die im Talmud sich 
offenbarende Durchdringung des ganzen Daseins 
des Juden mit sittlichen Forderungen. 

Es ist schon erwähnt worden, dass fast die meisten 
Talmudisten einfache Handwerker- waren. Andere Völker 
haben ausnahmsweise, gewissermassen als Sonderlinge, ähn- 
liche Gestalten hervorgebracht, so etwa Hans Sachs, der 



*) Grenzstörer. 
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8rhu8tenide Dichter der Refonnation und Jakob Böhme, 
der sehttsternde ReUgions-Philosoph. 

Das Gebet nun, seine Bedeutung und Behandlung, findet 
von Seiten der Talmudisten die eingehendste Betrachtung. 
Fast alle bedeutenderen Lehrer und Wortführer fugen zu 
den biblischen Ueberlieferungen nicht nur "vielfache Erklä- 
rungen, sondern auch eigene Ergänzungen hinzu. Bei der 
überwältigenden Fülle der selbständigen Dichtungen und Deu- 
tungen ist eine nähere Detaillirung unmöglich,, ohnehin bei 
so beschränktem Raum. Nur einige Hauptgedanken mögen 
noch einmal berührt werden. Wir kennen bereits den Grund- 
siitz, der zu allen Zeiten zeitgemäss bleiben wird: dass es 
nicht auf die Ceremonie, sondern auf die Gesinnunj; 
allein ankommt. Wo gegen diesen Grundsatz gefehlt worden 
ist, hat die Strafe nicht auf sich warten lassen. Das äxisser- 
liche Formwesen ohne innerliche Antheilnahme führt zur 
matten Gleichgiltigkeit; diese aber, die Gleichgiltigkeit, 
ist die Erzeugerin alles Kleinen, Nichtigen, Leeren und Oeden! 
— (las ist der Boden, auf dem die Lüge und Abtrünnigkeit 
wuchern! - Desshalb betonen die besten Männer des Tal- 
muds fort und fort die Freiheit gegenüber der Gebundenheit, 
das Bedürfniss gegenüber der Vorschrift. — Wenn auch 
naturgemäss im Lauf der Jahrhunderte die Neueningen vieler 
Lehrer des jüdischen Volkes oft diametral auseinander gehen, 
darin sind sie einig: nicht auf das Gefäss kommt es an, 
sondern auf den Inhalt. Freilich ... in den späteren Zeiten 
des Mittelalters, unter dem lähmenden Einfluss geistiger 
Folterqualen bewahrten die Rabbinen nicht mehr diese frei- 
sinnige Anschauung, — -das hängt aber mit den Zuständen 
zusammen, die auf den traurigsten, weil für den Menschen- 
geist und insbesonders für das Kirchenthum beschämendsten 
Blättern der Culturgeschichte verzeichnet sind, — es ist 
hier leider nicht der Ort, darauf näher einzugehen. — 
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Der Aussprüche J. b. Chananja's ist bereits gedacht, 
ebenso Eliesers b. Hyrkan, die beide das Gebet rein als 
Herzenssache betrachtet wissen wollen. Aber in der viel 
erörterten Frage, ob der Mensch verpflichtet sei, erst für 
sieh und dann für die Gesammtheit oder umgekehrt zu beten, 
gehen die Meinungen beider auseinander. Kabbi Simlai 
ordnet wiederum an, dass der Mensch vor jeglichem Gebet 
erst das Lob Gottes verkünde und beruft sich dabei auf 
Moseh, wie auch Rabbi Josua, der die Nachahmung Moseh's 
empfiehlt, während R. Elieser der Meinung ist, man solle 
Moseh nicht nachahmen, aus dem einfachen Grunde, — weil 
Moseh unnachahmlich sei! — (Aboda Sarah, 7b u. 8). 

So trifft man fast auf jeder Blattseite des wunderbaren 
Riesenwerkes — wenigstens so weit es mir vergönnt war 
es kennen zu lernen — auf gegensätzliche Meinungen, die, 
hier mit temperamentvollem Eifer, dort mit würdiger Schlicht- 
heit vorgetragen, das wohlthuende Bild eines ehrlichen 
Suchens nach Wahrheit geben. Rückhaltlos bekennt ein 
Jeder seine eigene Meinung, ohne Empfindlichkeit dem 
Gegner gegenüber, — von einigen Ausnahmefällen abgesehen. 
Und dabei keinerlei Anspruch auf Unfehlbarkeit! — Wenn 
— höchst selten — Anfälle von ünfehlbarkeitsdünkel auf- 
tauchen — (denn auch die Rabbinen sind ja nur Menschen), — 
werden sie curirt durch Spott und Verweis; unheilbare 
ünfehlbarkeitskranke wurden aber in den Bann gethan! 
Ein probates Mittel, das, auch von den Bekennem anderer 
Confessionen nachdrücklich angewendet, im Lauf der Welt- 
begebenheiten massloser Verdummung und Verrohung der 
Menschheit vorgebeugt hätte! 

Nicht die vorgefasste Meinung des Einzelnen also, 
sondern die Rücksicht auf das Allgemeinwohl sollte vor- 
herrschen. Dieser Grundsatz wird genau präcisirt: man darf 
eine gesetzliche Bestimmung nur dann treflfen, wenn die 
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Mehrheit der Gemeinde dabei bestehen kann. (BabaKama, 79 b.) 
Dabei waren die Ansichten der Tahnudisten, oft grundver- 
schieden, nicht blos in Bezug auf Form und Inhalt der Gebete, 
sondern sogar in der Deutung einzelner Worte (Sanhedrin, 44a); 
wer aber für die Gesammtheit Etwas leistete, der war aller 
ihrer Zweifel und Bedenklichkeiten enthoben, denn er galt 
als bereits in religiösem Sinne thätig und ward vom Ceremonial- 
gesetz befreit. Ja, der Abschreiber heiliger Schriften ist 
sogar von der Recitation des Sch'ma befreit „und aller 
übrigen Gebote der Thorah," weil er eben mit einer der 
höchsten Culturarbeiten beschäftigt sei. So enthebt 
jede wahre ideale Beschäftigung, ja selbst der verbreitende 
Handel mit Büchern und Werken, welche Eeligion und Sitt- 
lichkeit befördern, von allen formellen Pflicthten. (Maimonides, 
Hilchot Mamrim, 2. Abschnitt, 5 Fol.). Weil eine der Ge- 
sammtheit zu Gute kommende Thätigkeit wichtiger ist als 
das Beten, deshalb ist auch den Männern, welche als Ge- 
richtsleute, Gemeindevorsteher u. s. w. mit öffentlichen An- 
gelegenheiten zu thun haben, eine Beschränkung ihrer Gebete 
nicht nur gestattet, sondern geradezu vorgeschrieben. 

Dennoch wird auf das Gebetsbedürfniss ein grosser 
Werth gelegt. Resch Lakisch wendet auf den, der ein 
Bethaus in der Stadt hat und nicht hinein geht, das Wort 
an: „Siehe, ich reisse sie heraus aus ihrem Lande und das 
Haus Juda reisse ich aus ihrer Mitte." — Sollte das Wort 
nicht vielleicht noch heutigen Tages zeitgemäss sein — ? 
Vom gleichgiltigen und pietätlosen Vernachlässigen des 
Gotteshauses bis zur allmählichen Abtrünnigkeit ist kein gar 
so weiter Weg! — 

Rabbi Aba Benjamin sagt, in eben diesem Gefühl 
der Pietät, das eines der schönsten Merkmale der jüdischen 
Volksseele bildet — : „Wenn Zwei in einem Bethaus beten 
und der Eine wartet beim Hinausgehen nicht auf den Ge- 
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nossen, sondern geht fort, dessen Gebet wird zerrissen"; 
d. h. weil er sich lieblos zeigt, ist sein Gebet ohne Werth. 
Die Mahnung: wer aus dem Gebethause geht, soll keine 
grossen Schritte machen, ergänzt Babbi Abaje dahin: „Wenn 
man aber hineingeht, sei es Pflicht zu laufen.^ Gottlob, 
ich kenne noch Menschen, die es wirklich treibti ns Gottes- 
haus zu kommen und die in der That regelmässig dahin 
eilen — und die es so ungern verlassen, dass beim Hinaus- 
gehen unwillkürlich ihr Schritt immer langsamer wird, — 
Menschen, himmelweit entfernt von jeglichem Pietismus, 
Menschen von radical freier Sinnesart! Wer hier einen 
Widerspruch sieht, dem kann ich nicht helfen. 

Mancher Rabbi meint geradezu, dass das Beten das 
Leben verlängert. Bei der tiefen Symbolik so vieler, fast 
aller Aussprüche im Talmud verlernt man völlig das gewöhn- 
Kehe, oberflächliche Hinurtheileu und wird zu genauerem 
Nachdenken erzogen. Bei längerem Sinnen über diesen Satz 
verschwindet das mehr spöttische als beifällige Lächeln, das 
er gemeinhin hervorrufen mag und man wird seine Berechti- 
gung anerkennen müssen. Der Fromme — der wahre 
Fromme natürlich! - lebt massiger als der Unfromme, 
fröhlicher in seinem Gottvertrauen, widerstandsfähiger gegen 
die Unbill des Schicksals. Massigkeit, Fröhlichkeit und 
Widerstandsföhigkeit verlängern das Leben! 

Eben desshalb also, weil solch ein Werth auf das Be- 
dürfniss des Herzens gelegt und auf Zeitumstände ver- 
ständig« Rücksii^ht genommen wird, engt der Talmud 
nirgends die Gewissensfreiheit ein. Hillel und seine Schüler 
lehren, dass man das Sch'ma im Liegen, Stehen, Sitzen, bei 
der Arbeit, auf Reisen u. s. w. sagen darf. Rabbi Jose sagt 
dazu, es genüge aber nicht, wenn man es leise sagt, dagegen 
hehaupt-et sofort ein Anderer: „Ja, es genügt, auch wenn 
man es mit den Worten nicht so genau nimmt, oder nicht 

15 
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in der richtigen Ordnung." „So muss man von vom an- 
fangen," meint ein Dritter. „Nicht doch," wirft der Vierte 
ein, „man fängt von der Stelle an, wo man sich geirrt hat/ 
Und so fort. Keinerlei Buchstabendespotie! Desshalb ist 
auch der junge Neuvermählte von der Gebetpflicht befreit, 
ja, selbst vom hochheiligen, weil aus der Bibel selbst 
stammenden Sch'ma-Sagen, die ersten drei Tage nach seiner 
Verehelichung, „weil er zu sehr mit sich selbst beschäftigt 
ist, um die rechte andächtige Stimmung zu finden.'' — Ein 
drastisches, ein schönes Beispiel! — Es kennzeichnet die 
allein wahre und würdige Anschauung, die heute und allezeit 
massgebend sein sollte: 

Wer betet, soll Gott ganz hingegeben sein! 

Und: 

Nicht der ist irreligiös, der gar nicht betet, sondern 
der, welcher ohne Andacht betet. — 

Auffallend ist es, dass unter den unzähligen Stellen über 
Gebete (und im Gebete selbst) sich keine findet — ausser einer 
anscheinend humoristischen Bitte, die noch erwähnt wird, — 
wo Jemand für sich um weltliche, äusserliche oder leibliche 
Vergünstigungen betet. Nur in Zeiten der Noth, verheeren- 
der Naturereignisse oder feindlicher Verfolgungen wird des 
Höchsten Schutz und Erbarmen angefleht, aber auch hier 
tritt der Einzelne zurück, immer ist es das ganze Volk, 
das gemeinsam leidet, dem gemeinsam geholfen werden soll. 
Charakteristisch dafür ifet ein kleiner Bericht im Tr. Thaanith. 
Wie so oft, wurde wieder einmal von den Römern über die 
Israeliten verhängt, dass sie sich nicht mit der Thorah be- 
schäftigen, ihre Söhne nicht beschneiden und die Sabbathe 
entheiligen sollten. Jehuda b. Schamua und seine Ge- 
nossen gingen und holten sich Rath von einer Matrone, bei 
welcher alle Grossen der Stade anzutreffen waren. Sie 
sprach zu ihnen: „Stellt euch in die Strassen des Nachts 
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und „schreit". Sie gingen und schrieen in der Nacht und 
beteten laut: 0, Himmel, sind wir nicht Brüder? sind 
wir nicht Söhne eines Vaters? nicht Sohne einer Mutter? 
— Warum sind wir von allen Nationen und Zungen 
unterschieden worden, dass über uns so Schweres verhängt 
wurde?"' — Ihr Geschrei zu Gott muss die Machthaber 
gerührt haben, denn es heisst weiter: die bösen Verhäng- 
nisse wurden aufgehoben. Voll Dank macbte man jenen 
Tag (28 Adar) zu einem Festtag. 

Eine Fülle besonderer psychologischer Bemerkungen 
knüpft sich an die Art und Weise der Gemüthsver- 
fassung der Betenden und die Fälle werden erwogen, in 
denen man nicht beten solle; (Berachot, Fol. 31, a, etc.): 
nämlich nicht in der Zerstreutheit (wie natürlich!), nicht 
in der Uebermüdung (sehr fein!), nicht im Leichtsinn 
und im Geplauder (dem weiblichen Theil der Synagogen- 
besucher sehr zu empfehlen — ), nicht in Dreistigkeit (?) 
und auch nicht — im Schmerz. Nicht im Schmerz. Das 
klingt eigenthümlich. Welcher Schmerz ist gemeint, ein 
seelischer, oder körperlicher? W^ohl beides ist gemeint; da 
immer die Voraussetzung herrscht, dass der Betende mit 
seinen Genossen sich befindet, also, statt gemeinsam mit 
ihnen zum Höchsten sich wendet, im Schmerz nur an sein 
persönliches Leid denkt und so die Theilnahme für die 
Anderen verringert, wenn nicht gar vergisst, — so soll er 
lieber daheim bleiben und im Stillen seinem Schmerz nach- 
hängen, dann mag er beten wie ihm ums Herz ist — ebenso 
im körperlichen Schmerz, welcher noch empfindlicher die 
zum rechten Gebet erforderliche geistige Sammlung stört. 
Diese talmudische Auffassung, die derart den Egoismus ver- 
pönt und eigentlich nur die Gesammtbitte um das Gesammt- 
wohl anerkennt, — Abaje sagt: stets soll der Mensch 
(beim Gebet) sich mit der Gemeinde vereinigen — wird bei 

15* 
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den, das liebe „Ich" über Alles sehätzenden Modernen wenig 
Verständniss finden. Man ist gewöhnt, sich allenfalls gerade 
dann an den lieben Gott zu wenden, wenn es Einem irgend- 
wie recht schlecht geht oder Einem gar jämmerlich zu 
Müthe ist. 

Man soll auch nicht mit Uebertreibung beten. Rabbi 
Chanina unterbrach einmal Jemand, der die Anrufungen 
Gottes, als des Grossen, Starken, Mächtigen etc., übermässig 
häufte, mit der unwilligen Frage: „Bist du mit den Lob- 
preisungen des Ewigen endlich fertig? — Wenn man einen 
Menschen, der tausend mal tausend Goldstücke besitzt, 
preisen wollte, dass er tausend Silberlinge hat, würde das 
nicht einer Verminderung, also einer Beleidigung, gleich- 
kommen?" 

Sehr charakteristisch ist: 

„Selbst wenn ein König ihn (den Betenden) grüsst, 
selbst wenn sich eine Schlange um seine Ferse gewunden 
hat, soll er sich nicht unterbrechen." Einige Seiten später 
werden beide Sätze durch zwei kleine Erzählungen illustrirt. 
Ein Fürst grüsste einen im Gebet begriffenen Frommen ohne 
Gegengruss zu empfangen und erzürnte darüber. Jener aber 
fra^t ihn: wenn er vor seinem Könige gestanden hätte und 
dasselbe wäre ihm mit einem Freunde begegnet — ob er 
wohl anders handeln würde? Auf die verneinende Antwort 
fuhr der Fromme fort: hast du da nicht einen Schluss vom 
Leichten auf das Schwere? (Eine beliebte talmudische 
Schlussform.) Wenn du vor einem König von Fleisch und 
Blut, der heute hier und morgen begraben ist, schon so 
gethan hättest (dich nicht zu unterbrechen), wie viel mehr 
musste ich es thun, der ich vor dem Könige aller Könige, 
vor dem Heiligen, gebenedeiet sei er, stand, der da lebt und 
von Ewigkeit zu Ewigkeit besteht!" — Drollig ist das andere 
Geschichtchen durch seine Schlusspointe: 
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Nach dem Jemsalemischen Talmud stand Rabbi Chanina 
gerade im Gebet, als ein Arod (wahrscheinlich eine Wasser- 
schlange) auf ihn zukam, er aber unterbrach sein Gebet 
nicht, so dass er von ihm gebissen wurde. Da geschah es 
aber, dass der Biss ihm nichts schadete, sondern — der 
Arod starb! In der liebenswürdigen Naivetät, der man in 
manchen, . halb aus Fabel, halb aus. WirkUchkeit bestehenden 
Erzählungen des Talmuds begegnet, heisst es nun: Von 
dieser Stunde an galt als Sprichwort: „wehe einem Menschen, 
dem' ein Arod begegnet! aber wehe dem Arod, dem ein 
Rabbi Chanina begegnet!" — (Fol. 33a, Berachot.) 

Schön zeigt sich der milde Sinn der Rabbinen in einigen 
Berichten, wo von den Schülern die Rede ist, die sich 
darüber aufhielten, dass der eine bald zu lange Zeit, der 
andere wieder zu kurze Zeit bete; dann wird auf Moseh 
hingewiesen, auch er habe bald lange, bald kurze Zeit ge- 
betet. Seine Bitte (Num. 12, 13): „0, Gott, heile sie doch!« 
(Mirjam nämlich, die, weil sie über Moseh's späte Ehe ge- 
spottet, zur Strafe aussätzig geworden war), glebt zu einer 
überaus feinfühligen Bemerkung R. Jak ob 's Veranlassung, 
der im Namen des Rab. Chisda sagt: Wer für seinen 
Ifächsten um Erbarmen bittet, braucht dessen Namen nicht 
zu erwähnen, wie es heisst: 0, Gott, heile sie doch! Er 
hat den Namen der Mirjam nicht erwähnt. (Berachot 34 a.) 

Zahlreich sind die individuell gefärbten Gebete, die von 
den Rabbinen nach den vorgeschriebenen Gebeten gesagt 
werden. R. Elieser bat um Liebe, Brüderlichkeit, 
Frieden, Freundschaft, Vermehrung der Schüler und 
guten Trieb, — R. Jochanan um Barmherzigkeit, 
R. Chi ja „dass deine Thorah unsere Beschäftigung sei und 
unser Herz nicht traurig werde und unsere Augen sich nicht 
verdunkeln." Anderes findet sich wörtlich in der täglichen 
Andacht der Juden. Als Probe für den eigenartig-volks- 
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thümlichen Ton im Talmud möge eine kurze Stelle aus 
Berachot, 17a, hier folgen: 

„Die Rabbinen in Jabne pflegten zu sagen: Ich bin ein 
Geschöpf und mein Nächster ist ein Geschöpf; ich habe 
meine Arbeit in der Stadt und er hat seine Arbeit auf dem 
Felde, ic^h gehe frühmorgens an meine Arbeit und er geht 
frühmorgens an seine Arbeit; so wie er sich nicht hervor- 
thut in meiner Arbeit, so thue ich mich nicht hervor in 
seiner Arbeit.** — (Kann man feiner Selbstbewusstsein mit 
Bescheidenheit vereinen als in diesen scheinbar so einfachen 
Worten?) „Solltest du vielleicht sagen: Ich leiste viel und 
er leistet wenig, so haben wir die Lehre: Einer, der viel 
leistet, und Einer, der wenig leistet, sind sich gleich, 
wenn nur das Herz auf den Himmel gerichtet ist." 

Wahrlich, wer solche Worte voll religiöser Anmuth 
liest, der wird, wie Rab. Ha mnuna, dessen Schlusswort 
iinmer war: „Gelobt seistDu, Ewiger, Geber der Thorah! " — 
sagen: Gelobt seist Du, Ewiger, der Du zu allen Zeiten 
Weisheit in Auserkorne pflanzest! 

Solche Worte der Belehrung nennt man auch „Hala- 
cha's**, wenn sie auch nicht, wie die eigentlichen HaJacha's, 
einen streng gesetzlichen Inhalt haben. Was Halacha be- 
deutet, hat uns auch Heine in seinen bekannten Versen 
aus den „hebräischen Melodien** so geistvoll wie anmuthig 
gesagt. Er sprii^ht von Jehudah Halevy als Knaben: 

„Ja, frühzeitig hat der Vater 
Ihn geleitet zu dem Talmud 
Und da hat er ihm erschlossen 
Die Halacha — diese grosse 

Fechterschule, wo die besten 
Dialectischen Athleten 
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Babylon's und Pumbeditha's 
Ihre Kämpferspiele trieben. 

Lernen konnte hier der Knabe 
Alle Künste der Polemik, 
Seine Meisterschaft bezeugte 
Späterhin das Bu(;h Cosari. 

Doch der Himmel giesst herunter 
Zwei verschiedne Sorten Lichtes: , 
Grelles Tageslicht der Sonne 
Und das milde Mondlicht — also 

Also leuchtet auch der Talmud 
Zwiefach und man theilt ihn ein 
In Halacha und Hagada. 
Erstre nannt i(*.h eine FechtschuP — 

Letztre aber, die Hagada, 
Will ich einen Garten nennen — — - 
Und der junge Talmudschüler, 
Wenn sein Herze war bestäubet 

Und betäubet vom Gezanke 
Der Halacha, vom Dispute 
Ueber das fatale Ei, 
Das ein Huhn gelegt am Festtag — 

Oder, übiör eine Frage 

Gleicher Importanz der 

Knabe floh alsdann sich zu erfrischen 
In die blühende Hagada. 

W^o die schönen, alten Sagen, 
Engelsmärchen und Legenden, 
Stille Märtyrerhistorien, 
Festgesänge, Weisheitssprüche. 
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Auch Hyperbeln gar possierlicli, 
Alles aber glaubenskräftig, 
Glaubensglühend, — o, das glänzte, 
Quoll und spross so überschwenglich — 

Und des Knaben edles Herze 
Ward ergriffen von der wilden 
Abenteuerlichen Süsse, 
Von der wundersamen Schmerzlust,. 

Und den fabelhaften Schauem 
Jener seligen Geheimwelt, 
Jener grossen Offenbarung 
Die wir nennen: Poesie. 

Wie viele vortrefflichen „Halacha's" — sagt derselbe 
Rab. Hamnuna, sind aus den Versen der Hannah zu ent- 
nehmen! — Es heisst 1. Samuel 9, 13: „Und Hannah 
redete in ihrem Herzen", — woraus man sieht, dass ein 
Betender sein Herz, d. h. sein Gemüth andächtig stimmen 
soll. Ferner: „Nur ihre Lippen bewegten sich," woraus er- 
hellt, dass ein Betender nur mit den Lippen (nicht laut) 
beten soll. Ferner: Aber ihre Stimme wurde nicht gehört, 
woraus erhellt, dass es verboten ist beim Gebet, die Stimme 
zu erheben. Ferner: Und Eli hielt sie für eine Trunkene, 
woraus hervorgeht, dass Betrunkenen verboten ist zu 
beten — — Ferner, Vers 14: Und Eli sprach zu ihr: 
Wie lange willst du dich trunken zeigen? Woraus nach 
Rabbi Eleasar hervorgeht, dass Derjenige, der bei 
seinen Genossen etwas Unziemliches sieht, ihn 
zurecht weisen muss, u. s. w. Solcher feinsinnigen 
Halacha's enthält der Talmud Tausende! — 

Interessant sind die vereinzelten aber immer wieder- 
kehrenden Bemerkungen über das geziemende und das 
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ungeziemeDde Gebet: dass Elieser um Gottes Wink bat 
bei der Wahl der Braut für den Sohn seines Herrn, war ein 
geziemendes Gebet, und es wurde ihm erfallt, dagegen war 
Jephta's Gebet ein ungeziemendes und er wurde durch 
eben die Erfüllung (die Opferung seiner Tochter) bestraft. 
Ebenso wird als ungeziemend eine Bitte bezeichnet, die 
Etwas betriflft, was nicht mehr zu ändern ist. Wer z. B. 
geht, um seine Tenne zu messen, sage: möge es wohlgefällig 
sein, vor Dir, Ewiger, unser Gott, dass Du Segen in unser 
Händewerk sendest. Beginnt er zu messen, so sage er: 
„Gebenedeiet, der Segen in diesen Haufen sendet !** Hat er 
aber gemessen und dann den Segen gesprochen, so ist sein 
Gebet eitel, denn der Segen zeigt sich nur an einer 
Sache, die nicht gewogen und nicht gemessen und 
nicht gezählt wird, also an einer Sache, die dem 
Auge verborgen ist. Wie sehr verlohnt es sich über alle 
diese Aussprüche nachzudenken! 

Ms&i soll nicht kritiklos beten. In Berachot 54 a wird 
ausdrücklich davor gewarnt: Wenn Jemand über Geschehenes 
betet, — „schreit", wie es in der jüdischen Redeweise 
heisst — siehe, so ist es ein eitles Gebet. Z. B. wenn 
Einer, dessen Weib die Niederkunft erw^arfet, spricht, möge 
es Gott gefallen, dass mein Weib ein Knäblein gebäre! so 
ist es ein unziemliches Gebet. Dennoch existirt gerade in 
Bezug darauf eine ausführliche Belehrung in demselben 
Tractat 60, a. Offenbar hat das Geheimnissvolle, das sich 
an die Menschwerdung knüpft und besonders die religiöse 
Empfindung der Betheiligten aufregt, folgende Mahnung be- 
einflusst: Die ersten drei Tage nachdem man hoffen 
darf, dass ein Kind zur naturgemässen Zeit geboren 
werde, bitte man, dass seine Entwickung keine Störung 
erleide. (Nach dem dritten Tage gehört diese Bitte 
schon zu den „ungeziemenden**, denn entweder hat sich 
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bereits ein neues Wesen gebildet oder nif.ht.) Vom dritten 
bis zum vierzigsten Tage darf er um das Geschlecht des 
Kindes bitten, vom vierzigsten Tage bis drei Monate bitte 
er, dass es eine normale Gestaltung erfahre, von drei 
Monaten bis sechs bitte er endlich, dass das Kind ausgehe in 
Frieden. Harmonie also der ganzen Bildung des neuen 
Menschenkindes, und schliesslich Frieden, — darum bittet 
der Vater drei Viertel des Jahres, und — (desshalb führe 
ich diese ganze Stelle an) — nicht einmal um irgend eine 
materielle Auszeichnung, um körperliche Schönheit etwa, 
oder um Kraft, Reichthum und dergl.! — Das ist sehr 
auffallend und kennzeichnet vielleicht mehr als manches 
Andere den ursprünglich auf das Ideale gerichteten Sinn 
des Juden. 

Heutzutage freilicrh mag der jüdische Vater und die 
jüdische Mutter bei der Erwartung eines neuen Sprösslings 
recht materiellen Wüns(*hen nachhängen, — immerhin, es 
ist ja einmal Signatur der Zeit, an Gewinn und • Genuss 
eher als au alles Andere zu denken, wenn nur die Eltern 
wenigstens noch daran dächten, ihr Kind als einen neuen 
Zweig am altehrwürdigen unvergänglichen Baum des Juden- 
thums zu begrüssen und zu hegen. 

Wie reich würde ich mich belohnt sehen, wenn dieses 
Buch in einigen erkalteten Herzen neue Wärme für die Re- 
ligion der Vorfahren anfachte! Hat sie doch auch mir, der 
Christin, dun^h das Studium ihrer Lehrer und Propheten 
unendlichen geistigen Gewinn und Genuss gebracht. 

Zu den Gesammtbedürfnissen, um welche am häufigsten 
gefleht wird, gehört der Regen. Ueber jede Noth, welche 
das Volk bedrohte, pflegte man „Lärm zu blasen", nur nicht 
über zu viel Regen, da dieser als der voniehmste Segen des 
Landes betrachtet wurde. Regenmangel giebt zu einigen 
Berichten Anlass, die nicht ohne Humor sind. In dem 
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Tractat Thaanith heisst es Fol. 19a: Man sprac^h zu Choni 
(Onias) dem Ereiszeichner, bete für uns, dass Regen herab* 
komme! Er antwortete, offenbar überzeugt, dass seine Bitte 
erhört werden würde: Geht, bringt die Oefen der Pesach- 
ppfer*) herein, damit sie nicht vom Regen erweicht werden. 
Darauf betete er. Aber es kam kein Regen. Was that er? 
Er bildete einen Kreis, stellte sich hinein und betete: Herr 
der Welt, Deine Kinder haben ihre Augen auf mich ge- 
richtet, weil ich wie eiu Haussohn vor Dir bin; ich schwöre 
bei Deinem grossen Namen, dass ich nicht eher von hier 
weiche, als bis Du Dich über Deine Kinder erbarmt hast. 
— Da begann etwas Regen herabzuträufeln. Da sprachen 
seine Schüler, Rabbi, es kommt uns vor, als ob dieser Regen 
dich nur von deinem Schwur lösen soll. Da sprach er: 
Nicht um solchen Regen habe ich Dich gebeten, sondern um 
Regen für Brunnen, Cisternen und Höhlen. Darauf strömte 
sehr heftiger Regen, der Alle erschreckte und die Schüler 
riefep, uns kommt es vor, als wolle dieser Regen die Welt 
verderben! Wieder sprach er: Nicht um solchen Regen 
habe ich Dich gebeten, sondern um einen guten, segensreichen 
und wohlthuenden Regen! - Da floss der Regen ordentlich 
ab und als es genug geregnet hatte, baten seine Schüler, 
dass er nun um Aufhören desselben beten sollte. Obwohl 
man um Zuviel des Guten nicht beten darf, that er es dennoch 
in -Form eines Sündenbekenntnisses, mit der Schlussbitte: 
„dass der Regen aufhöre und der Welt geholfen sei!" So- 
fort wehte der Wind, die Wolken zerstreuten sich, die Sonne 
schien, das Volk ging hinaus auf das Feld und siehe da, 
rings um den Tempelberg stand Alles voll Morcheln und 
TrüflFeln. Da liess ihm der (strenge) Simeon ben Sche- 
tach sagen: Wärest du nicht Choni, so würde ich einen 



*) Die von Lehm geformt waren. 
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Bann über dich verhängen (weil er ungeziemend gebetet 
hatte), aber was soll ich thnn? Du bist wie ein verzärtelter 
Sohn vor Gott, der dir deinen Willen thut, auch wenn du 
dich gegen ihn versündigst, wie ein verwöhntes Kind, dem 
der Vater jeden Wunsch erfallt. Von dir gilt, was ge- 
schrieben steht, Prov. 23, 25: Dein Vater und deine Mutter 
freuen sich deiner, und es frohlocket, die dich gebar. — 
An Ghoni knüpft sich noch manche sinnige Sage, auch seine 
Enkel werden als Bittende um Regen erwähnt. 

Anmuthend ist Folgendes: Als einst die Welt des Regens 
bedurfte, umringten die* Schulkinder den Enkel Choni's, 
fassten den Saum seines Mantels und riefen: Vater, Vater, 
gieb uns Regen! — Da betete er zu Gott: „Herr der Welt, 
thue es dieser wegen, die nicht zu unterscheiden wissen, 
zwischen dem Vater der Regen geben kann und dem Vater, 
der keinen Regen geben kann." — Nicht ohne satirischen 
Beigeschmack scheint nun folgendes Geschichtchen: Rabbi 
Ghanina b. Dosa befand sich unterwegs und es fing an zu 
regnen. Da sprach er: Herr der Welt, die ganze Welt er- 
freut sich jetzt der Behaglichkeit, nur Rabbi Chanina ist in 
Noth! — Da hörte der Regen auf. Als er nun zu Hause 
war, da sprach er: Herr der Welt, Rabbi Chanina befindet 
sich nun behaglich, aber die ganze Welt ist in Noth! — da 
fing es wieder zu regnen an. 

Wie so der Talmud Scherz und Ernst zu vereinigen 
wagt, wenn nur der sittliche Gedanke zu Tage tritt, möge 
noch durch die kleine Fabel gezeigt werden, welche die 
Lehre enthält, dass man auch für das Uebel dankbar sein 
solle« Als Rabbi Akiba sich .einst unterwegs befand, kam 
er in eine Stadt und verlangte Herberge, die ihm verweigert 
wurde. Da sprach er: „Alles, was der Ewige thut, ist zum 
Guten. ** — Er ging und übernachtete auf dem Felde. Er 
hatte bei sich einen Hahn, einen Esel und ein Licht. Da 
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kam der Wind und löschte das Licht, es kam die Katze 
und frass den Hahn, es kam der Löwe und frass den EseL 
Da sprach der Rabbi: „Alles was der Barmherzige*) thut, 
ist zum Guten.'' — In derselben Nacht kam eine Krieger- 
«char und führte die Stadtleute als Gefangene hinweg. Da 
sprach Rabbi Akiba: „Habe ich es nicht gesagt? A-Ues was 
der Heilige, gebenedeiet sei er! thut, ist zum Guten." — 
Denn dass das Licht verlöschte war gut, es hätte ihn in 
der Nacht verrathen, »dass der Hahn nicht mehr krähen 
konnte war gut, er hätte ihn am Tage vermthen, dass der 
Löwe den Esel frass, war gut, denn so war er satt und 
frass Rabbi Akiba nicht! 

Derselbe Akiba erlitt einen grauenvollen Märtyrertod. 
Er war eben nicht in die Tatzen eines Löwen gefallen, son- 
dern in die Hände von Geschöpfen, die sich Menschen 
nannten! Es war gerade die Stande gekommen zum Sch'ma 
sagen und Akiba betete dasselbe während der Tortur: „Höre, 
Israel, der Ewige, unser Gott, der Ewige ist einzig. Gelobt 
sei der Name der Herrlichkeit seines Reiches auf immer und 
ewig. Und du sollst lieben den Ewigen, deinen Gott mit 
deinem ganzen Herzen und mit deiner ganzen Seele" . . . 
„Genug! genug!" riefen ihm seine ihn umstehenden Schüler 
zu, von Mitleid und Schauder ergriffen (man riss ihm mit 
eisernen Kämmen das Fleisch vom- Körper herunter und ge- 
langte eben an die Stirn), er aber erwiderte: „Während 
meines ganzen Lebens war ich besorgt wegen dieser Stelle: 
„Mit deiner ganzen Seele," das ist, selbst wenn man dir die 
Seele nimmt. Ich dai'Jite, wann wird die Gelegenheit 



*) Man beachte die Steigerung des Ausdrucks, welche das un- 
beirrte Gottvertrauen des Rabbi andeuten soll. Erst sagt er blos: 
-der Ewige**, — jetzt, nachdem ihm Uebles geschehen: ^der Barm- 
herzige," — der Stil des Talmuds enthält ungezählte solcher versteckten 
Perlen religiöser Zartheit. 
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kommen, dass ich es erfülle? und jetzt, wo sieh mir die 
Gelegenheit darbietet, soll ich es nicht erfüllen?*' — Er 
hielt dann beim Wort Echod (einzig) so lange aus, bis seine 
Seele ausging. 

Es würde zu weit fähren, noch mehr der überlieferten 
Lehren der verschiedenen Talmudisten zu erw^ähnen, nur 
weniger Aussprüche sei noch gedacht; vorerst eines Dank- 
gebetes von Nechunja ben Hakanah: „Ich danke Dir, 
mein Gott, und meiner Väter Gott, dass Du mir mein Lebens- 
loos unter denen gegeben hast, die in den Lehrhäusem und 
Bethäuv^ern sitzen und nicht unter denen, die im Theater 
und im Circus sitzen. Zwar — ich mühe mich, und sie 
mühen sich, ich harre aus und sie harren aus, aber ich be- 
mühe mich um die zukünftige Welt. 

Der andere Ausspruch ist in der täglichen Andacht der 
Juden enthalten und stammt von Mar Rabina: „Denen, 
die mich schmähen, schweige meine Seele." Ein demüthSg 
stolzes Wort, ein Wort von erhabener Einfachheit und Grösse. 
Diese und ähnliche Sentenzen spricht der fromme Jude 
täglich aus, wohl meist ohne sich zu fragen, woher sie 
stammen. Und doch, so sollte man meinen, müsste er da- 
nach fragen! — Mindestens zu wissen von jenen Männern, 
denen man nachspricht und nachbetet, scheint der be- 
scheidenste Tribut der Dankbarkeit! Uebersetzungen des 
Talmuds und der Midraschim ermöglichen es auch dem 
Laien, die Schöpfungen des Rabbinismus kennen zu lernen. 
Er entdeckt in ihnen eine Fundgrube für Welt- und Seelen- 
kuBfde, einen Schatz practischer Lehren, die oft geradezu 
auf unser modernes Leben gemünzt erscheinen. Freilich 
darf man diese Werke einer zweitausendjährigen Lebens- 
weisheit so wenig wie die Bibel blos durchblättern .... 
wer sich aber an sie wie an ehrwürdige Freunde und ge- 
liebte Hausgenossen gewöhnt und ihnen mit Pietät begegnet, 
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dem schärft und verfeinert sich in ihrem Umgange un- 
bewasst der Geschmack derart, dass er bald andere Leetüre 
— wie gewisse Unterhaitungsbücher — ungeniessbar findet. 

Sollte das nicht auch ein Gewinn sein — ? 

Anfänglich wird dem modernen Leser freilich Manches 
befremdend vorkommen. So z. B., um gleich Hervorragendes 
zu berühren, die häufige Vermens^'hlichung des höchsten 
Wesens. Doch eben diese Vermenschlichung zeigt, wie es 
den Israeliten ein Bedürfniss war, ihr ganzes Dasein mit 
dem Gedanken an Gott zu durchweben. Es war nicht mög- 
lieh, dass sie in ihrer Empfindung unausgesetzt im Ueber- 
irdischen lebten; da sie aber ihren Schöpfer zu keiner Stunde 
entbehren mochten, so näherten sie ihn sich an,*) indem sie 
ihm menschliche Züge gaben. Betet doch Gott selbst! 
meint der Talmud. Rabbi Jochapan fragt im Namen des 
R. Jose: „Woher lässt sich beweisen, dass der Heilige, ge- 
benedeiet sei er, betet? — Aus Jesaias 56, 7: Und ich werde 
sie bringen nach meinem heiligen Berge und sie erfreuen im 
Hause meines Gebetes." Es heisst nicht (nach dem Hause) 
ihres Gebetes (D^^Ssp), sondern meines Gebetes OnS?p). 
Daraus folgt, dass der Heilige, gebenedeiet sei er, betet. 

Was betet er? 



*) Höchst bezeichnend dafür ist auch folgende kleine Geschichte, 
die zwar nicht im Talmud selbst, aber in einem von echt jüdischem 
Geist erfüllten alten Buch steht, im „Buch der Frommen" nämlich 
(von Juda ben Samuel — Regensburg 1200); ei» Rinderhirt verstand nicht 
2u beten (hatte Nichts gelernt), da sagte er täglich: ^Herr der Welt, 
vor Dir ist es bekannt, wenn Du Rinder hättest und gäbst sie mir 
2u hüten, — Alle müssen mich fär's Hüten bezahlen, Dir hütete ich 
sie umsonst, denn ich liebe Dich!- 

Die Erzählung geht noch weiter und schildert, wie ein gelehrter 
Frommer durch seine Superklugheit den einfachen Rinderhirten be- 
irrte — zuletzt aber kehrte er zu seinem Gebet zurück und es wird 
versichert, dass er dafür die ewige Seligkeit erlangt hat. 
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Nach R. Sutra bar Tobia: „Es möge mein Wille 
sein, dass meine Barmherzigkeit meinen Zorn bezwinge und 
dass meine Barmherzigkeit meine Eigenschaften offenbare 
und dass ich mit meinen Kindern nach Barmherzigkeit ver- 
fahre und sie eintreten lasse in die Ordnung des Rechts." — 
Wenn Gott selbst also — obwohl er Ursache zum Zürnen 
hat — sich selbst ermahnt, den Zorn zu bezwingen und fort 
und fort Barmherzigkeit und vor Allem Barmherzigkeit zu 
üben — — sollte nicht auch der Mensch sich dazu er- 
mahnen? — Wahrlich um solche Genieblitze innigster Gk)tt- 
gemeinschaft aufzufinden, die den geistigen Inhalt mancher 
Bibliothek überragen, sollte kein Denker das bischen 
Studium scheuen! 

Aber nicht genug an der talmudischen W^eisheit, die 
Gott selbst beten lässt — der Gedanke ist zu reich, als dass 
er nicht verzehnfacht würde. R. Ismael ben Elisa geht 
noch weiter und dichtet ein kurzes Märchen voll tiefster 
Symbolik. „Einmal ging ich hinein in das Allerheüigste 
um zu räuchern. Da sah ich den gekrönten Jah, den 
Ewigen der Heerschaaren, sitzend auf einem hohen und er- 
habenen Thron. Er sprach zu mir: Ismäel, mein Sohn, 
segne mich! — — h^h sprach zu ihm: „Möge es dein^Ville 
sein, dass deine Barmherzigkeit deinen Zorn bezwinge, dass 
deine Barmherzigkeit deine. Eigenschaften offenbare, damit 
du mit deinen Kindern nach Barmherzigkeit verfährst und 
sie eintreten lassest in die Ordnung des Rechts." Man sieht, 
der Rabbi vermeidet im Wortlaut die geringste Abweichung 
von der Tradition, aber seine Einkleidung — so überaus 
schlicht in der Form — gehört zu den grossartigsten Ein- 
gebungen des Menschengeistes. Gott erbittet den Segen 
des Menschen! das heisst doch: der Vater, voll Treue 
und Zärtlichkeit sehnt sich nach der Liebe und Anhänglich- 
keit seiner Kinder. Ganz folgerichtig knüpft sich dar^u die 
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talmudische Vorstellung, dass Gott durch Vernachlässigung 
von Seiten der Menschenkinder, durch Vernachlässigung der 
Lehre — selbst arm wird. Er vermag seine Segnungen 
nicht in so reichem Maasse zu spenden, als wenn seine 
Kinder selbst den Schatz des Guten vermehren. — 

Wahrhaftig, nur ein Volk, das seinem Schöpfer in so 
kindlicher,, in so grenzenloser Innigkeit hingegeben war, 
durfte eine so kühne Deutung wagen. Eine Vorstellung, in 
der Gott und das Göttliche in der Welt, wie Himmel und 
Gipfel zusammenfliessen. Scharfsinnige und feinfühlige 
Denker mögen an die Höhe dieser Vorstellung ihre Ge- 
dankenleiter anlegen und bis zur letzten Staffel philoso- 
phischer Deutung emporklimmen. Unsereins muss sich 
begnügen, auf. den ergreifenden Gedanken: 

Gott selbst verarmt durch den sittlichen Mangel seiner 
Bekenner — bangend und bewundernd hinzuschauen. 

Aber können wir nicht auch den Gegensatz erwägen? 
Wenn Gott arm werden kann, so kann er doch auch wiedet 
reich werden durch Bemühung seiner Kinder? — Auch 
diesen Gedanken vertritt der Talmud. Er ist eben eine 
Schatzkammer, die für Jeden, der ehrlich in ihm sucht, in 
Hülle und Fülle köstlichen Schmuck darbietet zur Ver- 
schönerung und Veredelung des inneren Lebens. 
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Elftes Capitel. 



Hymnen der Juden. 

Die Menge 

Der Gesänge 

Ich Deiner Einheit weihe; 

Du allein 

0, Gott mein, 

Den Beistand mir verleihe. 

Deiner Stärke 

Riesenwerke, 

Möcht' ich Allen offenbaren, 

Dass sie niederfallen 

Vor dem Gott der Schaaren!*) 

Ob der Schatz religiöser Dichtung, den die jüdische 
Liturgie in sich schliesst, bei den heutigen Bekennem des 
Judenthums noch ebenso bekannt und beliebt ist, wie bei 
ihren früheren Glaubensgenossen? Es erscheint sehr zweifel- 
haft. Zwar die Rabbinen und die Gelehrten werden wohl 
noch davon wissen, durch Berufsstudium und Gewohnheit. 
Aber ob dieser immergrüne Kranz einer tausendjährigen 



*) Zunz, „synagogale Poesie des Mittelalters.' 
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innigen Gemeinschaft des Volkes Israel mit seinem Gotte 
sie noch so zu entzücken und begeistern vermag, wie er 
die Ureltern entzückte und begeisterte? 

Vor mir liegen vier Bände: „Festgebete der 
Israeliten" von Dr. M. Sachs übersetzt. Es sind Bitt- und 
Bussgebete, Lobpreisungen, Erhaltungs- und Erlösungs- 
bitten, Erinnerungs- und Ermahnungslieder, Huldigungen 
der Heiligkeit, Einzigkeit, Gnade und Barmherzigkeit, All- 
macht und Erhabenheit Gottes, — aber auch Betrachtungen 
der Natur, des Menschen, seiner Sündlichkeit und Hilfs- 
bedürftigkeit. Abgesehen aber von diesen Festgebeten giebc 
es auch eine Reihe Hymnen für die grossen Feiertage; ihre 
Fülle ist so gross, ihre Geschichte so bedeutsam, ihre Schön- 
heit so erhaben und ihre Eigenart so unvergleichlich, dass 
sie ganz allein ein besonderes Werk zu ihrer Betrachtung 
beansprucht haben. Zunz' „Synagogale Poesie des 
Mittelalters," ein umfangi'eirhes Buch von 500 Seiten, 
beleuchtet allein Entstehung und Entwicklung der mittel- 
alterlichen Gebete und Gesänge. Seine begleitenden Er- 
läuterungen — ein Zeugniss seines stupenden Fleisses und 
seiner innigen Hingebung an die Sache — nennt er mit 
Recht einen „Trauergang," den er den Leser von Con- 
stantin bis Carl V. führt. Dieser Leidensgang der Israeliten 
macht es begreiflich, dass der gesammte Inhalt dieser Poesie 
ein tiefschmerzliches Ringen, ein ununterbrochenes Klagen 
der in Qualen versunkenen, vergrämten jüdischen Volksseele 
^iederspiegelt. 

Nicht verwittwet genannt. 
Dennoch in Wittwenstand, 
In Armuth, Leiden, Noth, 
Züchtigungsatt, lebend todt, 
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Verstössen, unrein, eine Leiche, 
Verloren das zehnfach heilige Land; 
Einst genannt 
Die Heerdenreiche. 

Diese jüdische Volksseele ist durch den Mund eines 
mittelalterlichen Dichters (Mes(*hullam?) in ihrer Dreieinigkeit: 
Leidensfülle, Gottvertrauen und Scharfblick für die 
Art der anderen Volker in folgenden Versen kurz und treffend 
gekennzeichnet: 

Das Volk ermüdet von Plagen, 
Dich ruft es früh: 
0, höre, o, sieh! 
Vernimm die Klagen! 

Die Versfcürmte, Verbannte 
Jammert, wund an Gliedern, 
Wer zahlt das Entwandte? 
Wirst den Mördern Du erwidern? 

Sie blicket, ach! wie oft 
Nach Dir, dem Gnadenrei(*hen, 
Mache wahr, was sie erhofft, 
Mache froh die Kummer))leichen! 

Sie schwelgen ungestört in unserem Gut — 

Uns bangt nach dem Ende dieser Leiden . . . 

Vertrittst Du uns nicht, entfällt der Muth 

Uns, — die kein Anderer wird gerecht bescheiden. 

Die unerschöpfliche Thränenquelle strömte in wachsender 
Breite und Tiefe durch die Jahrhunderte und bittere Worte 
über die unersättlichen Erpresser und blutdurstigen Feinde 
mischen sich wie Wermuthstropfen in diese Klagen, „ein 
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Schmerzensruf, der Keinen ums Leben gebracht und nur ein 
Seufzer ist über unschuldig vergossenes Blut, über Thränen 
von Millionen." 

Salomon b. Jehuda singt: 

Gnade, Gott, Gnade uns gewähre! 
Heilte, Gott, heute uns erhöre! 
Hilf, Du unsre Wehre! 

Diese mit Eittern kommen. Jene mit Wagen, 

Wir es auf Deinen Namen wagen 

und schauen die Hülfe aus Wolken ragen. 

Diese mit Legionen, vermessen Jene sich brüsten, 
Wir haben sein Wort statt Kriegeslisten, 
Unter dem Schutz der Schwachen wir rüsten. 

Diese mit Tartschen sich decken. Jene mit Schilden, 
Wir mit Deinem Wort unsre Zufluchc zu bilden. 
Das uns berge vor dem Grimm der Wilden. 

Diese mit funkelnder Waffe, Jene mit stampfenden Rossen, 
AVir nennen den Lichtumhüllten unseren Bundesgenossen, 
Ihn, dessen Fusstritt drohet ihren Kolossen. 

Diese mit Heeren von Stahl, Jene mit Hörnergeschmetcer, 
AVir unter dem Schilde derTreue, mit dem zuverlässigen Retter, 
Der über die Hohen einherfährt, vernichtend im Wetter. 

Diese mit Posaunengetöse, Jene mit Kriegesgeschrei, 

Wir kommen mit der Stimme Gottes herbei. 

Die bändigt Fluthen und Felsen bricht sie entzwei. 

Diese mit geordneten Reihen, Jene mit Rüstungsschimmer, 
Wir mit dem Feldherrn, dess Gleichen nimmer. 
Getretene setzt er ein in der Tyrannen Zimmer. 
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Diese auf Kämpfer bauen, Jene auf Fechter, 
Wir beten, ohne zu zagen, verachtend Verächter, 
Die Israel's Siegesherr uns macht zum Gelächter. 

Wundervoll geben schon der gewaltig schreitende Rhythmus 
und der Endzeile Inhalt in diesem Gesang die unzerstörbare 
Zuversicht der Verfolgten in ihres Schöpfers Beistand wieder. 
Die Macht des Geistes über die rohe materielle Gewalt kommt 
herzerquickend zum Ausdruck, — trostlos aber klingt fol- 
gender Ruf eines der bedeutendsten Klagelied - Dichters 
(Benjamin b. Serach): 

„Getreten ohne Rast 

Versink ich unter ihrer Last; 

Herzen bluten, 

Augen fluthen, 

Und die mich hassen. 

Schauen zu gelassen . . .** 

Poetischer noch fragt ein Anderer (Isaac. b. Meir): 

„Blüht ein Ast, 
Der abgeschnitten? — 
Ein Volk, verhasst 
In Feindes Mitten? 

Frisches Grün kleidet neu 
Verlassne Hügel; 
In meiner Wohnung irret scheu 
Das Waldgeflügel . . . 

Es endet Wogenfluth — 
Ni(*.ht meiner Feinde Zahl, 
Nicht jene Brut, 
Die schwingt den Stahl. 
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Friedliche Hütten, 

Die Gottlose rissen nieder, 

Sehe ich Euch niemals wieder? 

Enden nie die Bitten, 

Das Angstgeschrei der Brüder — ?" 

Es ist verstummt; der kleinere Theil der Brüder 

lebt friedlich in gesicherten Häusern, — „Hütten" nicht 
mehr, sondern häufiger „Paläste** zu bezeichnen ; der grössere 
Theil arbeitet rastlos, aber ungehindert, — bis auf Aus- 
nahmen freilich, die noch an mittelalterliche Verfolgung 
mahnen, aber als solche von allen Bessergesinnten gebrand- 
markt werden. Die Morgenröthe einer edleren Zeit ist längst 
angebrochen, — sie spiegelt sich in den Festgebeten der 
heutigen Juden. Noch durchzittert sie gelegentlich der Ton 
verhaltener Wehmuth, aber die Klage hat ihre Bitterkeit, der 
Schmerz seine Wildheit verloren. 

Die beiden Neujahrstage (man erinnere sich, dass wegen 
der alten Kalenderunsicherheit der Jahresanfang an zwei 
Tagen begangen wurde) feiern mit dem Weltschöpfungstage 
den Weltgerichtstag. Die Huldigung des Schöpfers als 
König, die Bitte um seine Gnade und sein Gedenken, 
die Hoffnung auf seine Verzeihung bilden den Hauptinhalt 
der eingelegten Gebete und Gesänge. Sie gruppiren sich in 
drei Ordnungen; die erste derselben preist den Herrn des 
Alls, den Schöpfer der Welt, den heiligen König, der aus- 
gespannt die Himmel und gegründet die Erde, der da 
spricht: „Ich bin der Erste, ich bin der Letzte, und ausser 
mir kein Gott", — sie wird Malchujot (Königslieder) ge- 
nannt; zu dieser gehört eine längere Dichtung (von 
44 Versen!) mit dem Refrain: „als König". ('>?^?, nz^DJX 
Machsor I, Seite 197.) 
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„Aus ew'gen Höhen kam zur Erd' hernieder 
Der Gotcesglanz, strahlt dort im Lichte wieder, 
Und ihm entgegen jauchzten Jubellieder, 
Als er in Majestät erschien, als König. 

Den Götzenwahn, der Thoren eitlen Tand, 
Wer ist's, der ihn zum Herrn hat ernannt? 
Wer steht und bürgt für seines Reichs Bestand? 
Ihm, den nur blinder Sinn erkor als König? 

Wie will der eitle Götze sich erfrechen, 

Des ew'gen Herrschers Recht sich zuzusprechen? 

Es braust der Sturm, los wird die Windsbraut brechen 

Verrauscht ist, er mit seiner Macht, der „König"! 

Wie todten Wust, die Pracht von Baldachinen, 
Von Götzensäulen Trümmer und Ruinen — 
Hinwerfen die, so tauben Göttern dienen, 
Und nicht mehr herrscht der eitle Tand als König. 

Doch ihr, des ew'gen Gottes treue Schaar, 
Bringt Ihm der Edlen Söhne Huld'gung dar. 
Lasst ihm ein Loblied tönen, hell und klar. 
Dem ew'gen Herrn, der wieder herrscht als König! 

Preis ihm und Lob steigt von der Erd' empor. 
Und Jauchzen rauscht der Fluten mächt'ger Chor 
Und Jubel schallet aus dem Himmelsthor — 
Aufjauchzt das grosse All. Denn er ist König! 

Es Hessen sich noch viele solcher von edelstem Pathos 
getragenen Strophen anführen! 

Sichronot (Gedenklieder) heisst die zweite Ordnung. 
„Gelobt sei Gott, der Israel heiligt und den Tag des 
Gedächtnisses." Eines jeden Geschehnisses gedenkt er 
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und keines Geschöpfes vergisst er und er spricht: „Ich ge- 
denke dir .die Holdseligkeit deiner Jugend, die Liebe 
deiner Brautzeit, dass du mir nach^-ogst in der Wüste, in 
dem Lande dem saatenlosen. " Und es heisst: „Ist mir doch 
Efraim ein theurer Sohn, wie ein Kind der Liebkosung, 
so, dass wenn ich nur von ihm rede, wenn ich eben mich 
sein erinnere, mein Inneres nach ihm sich regt? Ein 
hierher gehörendes Gedicht hat den Refrain „Wolle 
denken". 

(iC^ye b^ rbn:^ iri S. 213.) Es beginnt: 

Der Tag, der mahnend an den W^eltbeginn, 
Tritt jährlich zum Gedächtniss für mich hin. 
Was an ihm fleht und hoffet gläubiger Sinn 
Das, Herr, nicht zu vereiteln wolle denken. — 

Und schliessc: 

Ob Mangels Drang, ob Segens reiche Mehrung, 

Ob des Gedeihens Blüthe, ob Verheerung, — 

Für Alles das kommt heute die Bewährung — 

Der Menschen Loos kommt heute zum Gedenken. 

Diese alte Anschauung hat sich wenigstens hier im Gebet 
erhalten, zu den vielen ein neuer Beweis wie pietätvolles 
Bewahren in der jüdischen Volksseele so eingewurzelt ist, 
dass keine Wandlung der Lebensanschauungen diese Pietät 
zu erschüttern vermag. 

Die dritte Ordnung wird mit Schofarot (Posaunen- 
lieder) bezeichnet. 

„und es war am dritten Tage, in der Morgen- 
dämmerung, unter Donner und Blitz und schwerem Gewölk 
auf dem Berge und die Stimme des Schofars sehr ge- 
waltig und es erzitterte alles Volk im Lager — 

Alle Bewohner des Erdenrundes, Alle, die ihr auf 
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Erden weilet — lobet ihn mit dem Halle des Schofars — 
und wenn der Sehofar hallet, höret! — 

Und — da wird geblasen der grosse Schofar und 

es kommen die Verirrten im Lande Aschur, und „die Ver- 
stossenen im Lande Mizrajim und bücken sich vor dem 
Ewigen" — 

Das grosse „Sithofarlied" — fast ein halbes Hundert 
Verse enthaltend — zeichnet sich durch Gedankenreich- 
thum aus. ip'i)^ '»n Ntf^iNt S. 228.) 

Wer Dich durch siind'gen Wandel S(*hw^er gekränkt, 
Gebuhlt um Fremde, wenn er heut bedrängt, 
- Steht im Gericht vor Dir, der Alles denkt, 
Erschrecket vom gewalt'gen Hall des Schofar. — - 

Wenn Leiden ist zur Strafe ihm verhängt 
Und reuig heut sein Herz zu Dir er lenkt, — 
Ihm frommt es dann, dass er den Sinn gesenkt. 
Wenn niederbeugend tönt der Hall des Schofar. 

Und wer des Frevels sinnberückt sich freut, 

Wenn im Gericht die eigne Schuld ihn zeiht — 

Eilt er zu Dir, weil tief sein Herz bereut, 

Aus seinem Schlaf geweckt durch Hall des Schofar — 

Dann wie der Ton, der flüchtig ist erklungen, 
Entfleucht, da kaum er noch hineingedrungen. 
So hat sich ihm der Sünde Last entschwungen. 
Beim schnell enteilten Lauf vom Hall des Schofar. 

Den Ton erkor der HeiT vor allen Klängen, 
Die je erschollen in der Völker Mengen, 
Zusammenschaaren soll, zusammendrängen. 
Die Seinen stets der laute Hall des Schofar. 
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U. s. w. — Schön ist, dass der „Hall des Schofar" 
nicht blos eine Stimme des Grerichts, ein Weckruf des Ge- 
wissens oder ein kriegerisches Signal (Jericho) ist, sondern 
dass oft auch in ihm der Jubel von der Freiheit und der 
Freude erklingt. Wird doch (3. B. Moseh 25, 9) am Ver- 
sohnungstage des Jubeljahres dem Armen durch den Hall 
des Schofar die Wiedererlangung seines früheren Besitzthums 
(seines Grund und Bodens) un^ dem Knechte seine Freiheit 
angekündigt! Bedeutsam aber vor Allem tritt immer wieder 
der Gedanke an die Einigung der Menschheit in den 
Glauben an den Einzigen hell und kräftig hervor. 

^Lass kommen. Ewiger, unser Gott," — so heisst es 
gleich schon im Morgengebet des ersten Neujahrstages, — 
„Deine Ehrfurcht über alle Deine Geschöpfe und Dein 
bebendes Bangen vor Dir, über Alles, was Du erschaffen, 
dass Dich fürchten alle Deine Geschöpfe und vor Dir 
sich bücken alle Wesen und sie Alle werden ein Bund, 

Deinen Willen zu thun mit vollem, ganzen Herzen. 

Dann werden die Frommen es schauen und siirh freuen und 
die Getreuen jubelu und die Geweihten in Jauchzen froh- 
locken und das Laster wird schliessen seinen Mund und der 
Frevel gänzlich wie Rauch dahinschwinden, wenn Du tilgen 
wirst die Herrschaft des üebermuthes von der Erde. — " 

Oft auch erscheint an Stelle des Gebetes die reine 
Lyrik: „Wie fühl' ich angstvoll mir das Herz erbeben, 
soll ich vor Dir, o Herr, die Stimm' erheben? — Arm an 
Verdienst, scheu zieh' ich mich zurück, — an Einsicht leer, 
senk' ich beschämt den Blick,*' — oder das epische Bild: 
„Die Ahnin,*) die in Gottesfurt^ht ergraute, — als längst sie 
ni(*ht mehr auf Gewährung baute, — am Jahrsbeginn des 

*) Sarah. 
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Sehnens Ziel erschaute/ — oder die philosophische Be- 
trachtung: „Wer ist wie Du? — Du, der Erste und der 
Letzte." — Am mächtigsten ertönen aber die gottgeweihten 
Klänge dem Lobe des Herrn. Prächtig rauschen folgende 
Strophen daher (als Wechselgesang gedacht zwischen den 
himmlischen Wesen und dem Volke Israel): TjSc ^^"i. T|bo ^^. 
"lyi D^'yb "nbc^ '•'' Seite 91: 

VT T^ : ) : • t: 

Gott ist der Herr, Gott war der Herr, Gott bleibt 
der Herr in Ewigkeit. 

Die Edlen im Volke, das Dir erbebt, ein Jeglicher laut die 
Stimme erhebt: 

Gott ist der Herr. 
Die gebildet sind aus des Blitzes Flammen, in Segen brechen 
sie aus zusammen: 

Gott war der Herr. 
Die in Höhen mächtig ragen, mit Macht zu Deinem Lob 
sie sagen: 

Gott bleibt der Herr in Ewigkeit. 
Gott ist der Herr, Gott war der Herr, Gott bleibt 
der Herr in Ewigkeit! 

Und so fort in etwa sechsmaliger Wiederholung singen 
und sagen „die in Flammen Sprühenden", in „Eil Vorüber- 
ziehenden", in „mächtigem Rauschen Erbrausenden", „Tief- 
denkende" und „lieblicher Rede" Kundigen, Hellleuchtenden 
und Flammenumhüllten, — man muss das poetische Geschick 
des Uebersetzers bewundern, der diesen malerisch-macht- 
vollen Adjektiven gerecht wurde, die unnachahmliche Kürze 
des Originals freilich blieb unerreichbar. . — Der Refrain ist 
überaus beliebt; immer wieder wird er in Prosa und Poesie 
angewandt (pi 'pv h^b S. 94). „Ein Jeglicher selbst ist 
Zeuge, sitzt über sich selbst zu Gericht, sein eigen Thun 
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und Wirken erkennt er im Gericht, mit eigener Hand be- 
siegelt er sein Gericht, nach seinem Zeugnisse und Spruch 
wird ihm gethan im Gericht und nach seinem Schaffen 
erwirkt er sich Lohn im Gericht, etc." — Ebenso lautet 
ein Refrain: „Und Alles glaubt an ihn" . . . unvergess- 
heh summt mir die Melodie im Ohr, in welcher dies — 
D^:''CXD H2) zum ersten Mal mein freudiges Aufhorchen er- 
regte. (S. 186. tcfJif^ n"p "13 TniNH) s 

Nur die Schlusszeilen mögen angeführt werden, man 
bedenke jedoch, dass im Hebräischen und gesungen, die 
(hier in deutscher Spra(*he und etwa in Druckerschwärze 
dastehende) Wiederholung: „und Alles glaubt an ihn" ohne 
jede Monotonie, vielmehr von seltsam gemöthlichem 
Reize isc: , 

„Der öffnet die Pforten den reuig Anklopfenden; 
Und Alles glaubt au ihn, dess Hand ist aufgethan. 

Der harrend ausschaut nach dem Frevler und will, dass 

er sich rechtfertige, — 
Und Alles glaubt an ihn, der gerecht ist und gerade. 

Dess Zorn kurz und lange währt seine Nachsicht; 

Und Alles glaubt an ihn, der zu erzürnen so schwer! 

Der Erbarmer, dess Erbarmen seinem Zorn voran- 
geht — 
Und Alles glaubt an ihn, der so mild ist, leicht begütigt, 

Der gegen Alle gleich, ob Gross, ob Klein, — 

Und Alles glaubt an ihn, der ein gerechter Richter. 

Der Tadellose, der mit den Treuen in Treue verfährt. 
Und Alles glaubt an ihn, des Wirken makellos! 

Doch nicht nur Poesien, auch Hinweise auf geschicht- 
liche Thatsachen und sittliche Handlungen der biblischen 
Heroen (Abraham, Jakob, Joseph, Moseh) auf bemerkens- 
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werthe Ereignisse (Adams Versündigung, das Gotzenwesen 
der Heiden, die oft als „Esau" bezeichnete römische Welt- 
herrschaft, Jakobs Traumgesieht, die Opferung Isaaks, die 
Befreiung aus Aegypten u. s. w.) werden in die Selbst- 
ermahnungen oder in die Anrufungen Gottes verwebt. Zu- 
weilen knüpfen sich an sie gedankenreiche Folgerungen. 
So blieb dem Juden seioe Religionsgeschichte nicht eine 
blosse Gedächtnii^aufgabe des Lehrbuches, sondern durch 
diese immer wiederholten Gesänge und Gebete sind ihm der 
geistige und seelische Inhalt seiner Religionsurkunden ge- 
wi^sermassen in Fleisch und Blut übergegangen. Die Erz- 
väter und die Erzmütter, Moseh und die Propheten u. s. w. 
stehen ihm so nah und sind ihm so vertraut, als lebten sie 
heute noch; er gedenkt ihrer, wie man der geliebten und ver- 
ehrten Menschen gedenkt, die man gestern erst geselieii, 
ihre Anschauungen und Aeusserungen leben frisch und jung 
in seinem Geiste fort und sind ihm gegenwärtig wie das 
Zeitgemässeste. Zu dieser Unmittelbarkeit der Wirkung 
trat das nie gestillte Trostbedürfniss: so war und blieb dem 
jüdischen Volksgeist Gott und die Religion ein tägliches 
Brod, das seine Lebenskraft bis auf den heutigen Tag er- 
hielt; ohne dies tägliche Brod wäre es, das kleine, verfolgte 
Häuflein dahingeschwunden, wie die weltbeherrschenden Römer 
und die „unsterblichen" Griechen dahingeschwunden sind. 

Unwillkürlich drängen sich diese Betrachtungen auf, 
wenn man in der fast unübersehbaren Fülle der Anrufungen 
Gottes den unbefangenen, zutraulich hingebenden Ton mit- 
fühlt, mit welchem der Betende an Gott, wie ein Sohn sich 
an den Vater wendet. Er erinnert ihn beständig an 
Früheres, an Geschehenes, an Versprechungen und Ver- 
heissungen. Das und das hat Gott an Abraham, an Moseh 
gethan, folglich wird er doch auch jetzt so und nicht anders 
handeln? Dies und Jenes ist geschehen und Gott hat es 
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mit angesehen in Gnade, also wird er doch auch heute 
Bannherzigkeit üben? Oft kommt die Wendung vor, Gott 
in seiner Liebe zu seinen Geschöpfen wolle nicht die Ver- 
nichtung der Sünder, nur die Sünde solle vertilgt werden, — 
und „nicht unsertwegen, sondern deinetwegen" möge 
der Allmächtige sich huldreich erweisen, denn im Grunde 
ist das die von ihm selbst aufgerichtete Gerechtigkeit im 
Weltlauf. Scheint sich aber seine Huld zu verschleiern, 
vermögen seine Kinder in der UeberfüUe der Trübsal sie 
nicht mehr zu erkennen, so ist es nur ein Beweis, dass die 
eigene Sündhaftigkeit das Strafgericht heraufbeschworen hat 
. . . und nur desto inniger und gläubiger wirft sich der 
Sohn Israels vor Gottes Thron nieder. Er schlägt reuevoll 
an die Brust: die böse Noth beweist nur, dass er gesündigt 
..." er wird sich bessern und auch die Zeit wird eine 
bessere werden, denn Gott ist immer und ewig gerecht. 

So begreift man die schwerwiegende Bedeutung, welche 
dem Sünde nbekenntniss, die hervorragende Feierlichkeit, 
welche gerade dem Jom Kippur zugemessen wird (der 
zweite Neujahrstag wird mit einer geringfügigen Variation 
wie der erste begangen und bedarf keiner besonderen Be- 
trachtung). Aber bei dem nun folgenden „Versöhnungs- 
tag'' ist ein längeres Verweilen geboten. 

Gleich unter den Gesängen des Vorabends, welche 
dem bereits ausführlich besprochenen Kol Nidre folgen, 
bilden wieder eine ganze Anzahl refrainmässige Wieder- 
holungen, eine kunstvolle Gliederung, so beginnt ein Gebet 
in jeder Zeile mit „Verzeih!" (Sachs hat, um Monotonie 
zu vermeiden, sehr ansprechend „verzeih" mit „vergieb" 
wechseln lassen), und im nächstfolgenden poetischen Stück 
schliesst jede Zeile mit: „ich verzeihe! — " Was sich 
sehr wirksam wie eine direkte göttliche Antwort ausriimmt. 
Schön im Gedanken und charakteristisch in ihrem Bilder- 
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reic.hthum ist folgende Hymne, die kurz genug ist, um sie 
hier ganz wiedergeben zu können, il^^n "]5 "^^inj r[:r\ >5 
Machsor III, S. 56.) 

So wie der Thon in des Töpfers Hand, 

Der nach Willen ihn presst und dehnet und spannt, 

So sind wir in Deiner Ma(5ht, 

Der mild und liebend schirmt und wacht. 

0, schau auf den Bund, und nicht was sündig das Herz 

gedacht. 
So wie der Stein in des Bildners Gewalt, 
Den er nach Willen zertrümmert und formt zur Gestalt, 
So sind wir in Deine Hand gegeben, 
Der Tod verhängt und spendet Leben. 
0, schau auf den Bund und nicht auf sünd'gen Triebes 

Weben. 
So wie das Eisen in des Meisters Hand, 
Das nach Willen er schmelzt in der Gluth, von ihr abgewandt — 
So sind wir in Deine Hand gelegt, 
Der Arme stützt und Bedürftige hegt. 
0, schau auf den Bund, nicht auf den Trieb, der sich 

sündig regt. 
So wie das Ruder, vom Schiffer geführt. 
Das nach Willen er hemmt und rüstig rührt, 
So sind wir in Deinen Händen, 
AUgüt'ger, der gütig Verzeihung kann spenden. 
0, schau auf den Bund, nicht auf die Sünde wolle den Blick 

Du wenden! 
So wie das Glas in Schmelzers Hand sich findet. 
Das nach Willen er schmelzt, nach Willen rundet, 
So sind wir in Deiner Hand, — 

Vor dess Gnadenspruch stets Sund und Irrthum schwand. 
0, schau auf den Bund, nicht auf des sünd'gen Triebes Tand! 
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So wie der Teppich in Wirkers Hand, 
Den nach Willen er krümmt und gerade spannt, 
So sind wir in Deinen Gewalten, 
Der strafend und rächend Gericht wird halten. 
0, schau auf den Bund und nicht auf des Triebes sündiges 

Schalten. 

Wie in des Schmelzers Hand edlen Silbers Gut, 

Das nach Willen er versetzt, die Schlacke von ihm thut, 

So sind auch wir in Deiner Hand, 

Der jeder Wunde anlegt den Verband. 

0, schau auf den Bund, — nicht was sündig das Herz empfand! 

Und wieder zum Eingangsbild zurückkehrend: 

So wie der Thon in des Töpfers Hand, 
Der nach Willen ihn presst und dehnet und spannt. 
So sind wir in Deiner Macht, 
Der mild und liebend schirmt und wacht. 
0, schau auf den Bund und nicht was sündig das Herz 

gedacht! — 

In einer eintönigen Melodie von einem bestechenden 
Reiz, wie, oder vielmehr stärker noch als C^roxo hji wird 
folgende Strophe gesungen, mit den Eingangsworten: Ver- 
zeih, vergieb und sühn uns — ö:^ n^p): 

Orn'pN nPNi ^?y ')3n ^i,, S. 6G) : 

• • • • I • • 

Denn wir sind Dein Volk und Du unser Gott, 

Wir Deine Kinder, Du unser Vater, 

Wir Deine Knechte, Du unser Herr, 

Wir Deine Gemeinde, Du unser Theil, 

Wir Dein Erbe, Du unser Loos, 

Wir Deine Heerde, Du unser Ilirt, 

17 
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Wir Dein Weinberg, Du unser Hüter, 
Wir Dein Werk, Du unser Bildner. 
Wir Deine Traute, Du unser Freund, 
Wir Dein Eigenthum, Du unser Nächster, 
Wir Dein Volk, Du unser König. — 

Wir, die Dir angelobt, Du, der Du uns verlobt! 

unsere Tage gleichen dem vorüberfliehenden Schatten, 

Du aber bist und Deine Dauer ohne Ende . . . 

Zu den Perlen israelitischen Glaubens gehört ferner der 
auch an diesem Abend zum Ausdruck kommende Gedanke: 

„Deine Weise, unser Gott, ist Langmuth gegen Gute 
und Böse, und das ist Dein Ruhm" — und das kühne 
Vertrauens wort: 
Um Deinetwillen, Gott, thu's, nicht um unsertwillen. 
Sieh, wie hier wir stehen, arm und leer . . . 

Von Unkundigen wird oft behauptet, Israel kenne 
die Demuth nicht. Wenn katholische Eiferer dergleichen 
sagen, dann weiss man nie, ob es wirklich ihre Meinung 
oder nicht vielmehr die ihnen befohlene Meinung uncontrolir- 
barer Vorgesetzten ist. Diese Oberen und Obersten des 
Katholi(*ismus haben — ohne gerade dem Jesuitenorden an- 
zugehören — durch alle Jahrhunderte hindurch bewiesen, 
dass der Zweck die Mittel heiligt, haben daher auch die 
Verdummung, Verleugnung und Verleumdung nicht gescheut: 
wenn diese Leute mündlich und schriftlich versichern: 
Israel sei ohne Demuth — kann man sie kaum verant- 
wortlich machen, aber was soll man von christlicher Milde 
und Liebe zur Wahrheit denken, wenn selbst evangelische 
Theologen, ja ganz moderne Consistorialräthe, denen doch 
wahrlich Quellen und Bücher zu Belehrung genug zur Ver- 
fügung stehen, dieselbe unwahre und unredliche Behauptung 
nicht nur im Munde führen, sondern in Tendenzschriften 
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drucken lassen? Den Herren ist wohl nicht bekannt, dass 
das ganze alte Testament erfüllt ist von diesem Geist der 
Demuth in Israel, dass als ein Kennzeichen ihres Gesetz- 
gebers Moseh angeführt wird, er sei der „demüthigste Mensch" 
unter der Sonne — ?*) Und in den Denlcmälen, in denen 
der jüdische Geist am intimsten sich äussert — in den Ge- 
beten, — wie ist der Grundton der Andacht gerade die 
Demuth! — Sie nimmt oft einen leidenschaftlichen, herben 
Ausdruck an, — der Betende fühlt sich geringer als der 
Geringste und die Worte in den Abendgebeten des Ver- 
söhnungstages und a. 0.: hier stehe ich arm und leer, — 
bin Staub und Asche, — ein vorüberziehender 
Schatten, — ein Nichts, — ein Stroh ohne Korn — 
u. s. w. wiederholen sich ohne Ende. — Auch hier, Machsor III, 
S. 48, treffen wir auf ein solches Wort voll tiefster Demuth, 
das zudem noch ergreifender wirkt, da es nicht den Betenden 
persönlich ipeint, sondern das ganze Volk bezeichnen will: 

Gn^D rhvb nzrx nSyp) 

^ / T • V T : T -: V -: - / 

^Lass Heilung keimen dem verwehten Blatte! — — 
0, habe Mitleid mit Staub und Asche! 
Wirf hinweg unsere Sünden und schau schonend auf Dein Werk, 
Denn, sieh! kein Mensch da, — der für uns ist . . ." 

„Ein verwehtes Blatt" Wort voll Poesie und 

Wahrheit! — — _ — --___- — 

Zum Schluss dieser Vorabendfeier zum Jom Kippur ist 
eine Dichtung von R. Salomo ben Jehuda Gabirol ange- 
fügt, „Königskrone" betitelt. 

Es wäre Unrecht, wenn ich dem Leser aus dieser 
Königskrone nicht einige Edelsteine zeigte, wenn auch nur 

*) Ja, einer seiner Beinamen lautet: Der Demuthvolle. 

17* 
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als herausgegriffene Aphorismen. Sie wenden sich sämmt- 
lich an Gott. 

„Dein ist die Kraft, an deren Geheimniss ermüdec der 
Ge<Janke. — 

Du bist einzig und nicht wie das Eins der Zahl, nicht 
trifft Dich Vergrösserung, Veränderung, Benennung, Merk- 
mal ... Dir Begrlflf und Grenze zu setzen mir der Sinn 
vergeht. ... 

Du bist! Und ehe noch die Zeit war, dauertest Du 
fort, und throntest ehe noch gewesen der Ort. 

Du bist Licht! — Die Augen der lautren Seele 
schauen Dich, doch der Sünde Wolken sterblichem Aug ent- 
rücken Dich. 

Du bist Gott — — nicht verkürzt ist Deine Macht 
durch jene, die huldigen fremden Wahn: ist Aller Streben 
doch Dir zu nab'n. 

Wer durchdenkt Deines Gedankens Tiefe — aus 

Deiner Gottheit Glanz erschufest Du Seelen, die lichtklaren, 
hehre Geister-Schaaren, Wesen, vollziehend Deinen Willen, 
Diener, die Deinen Wink erfüllen. Deines Reiches Gewaltige 
gerüstet mit Macht — — 

Bildungen, reine, zarte Geschöpfe höherer Art, innere, 
äussere, verschieden und mannigfach, schauend nach den 
Spuren Deines Ganges: heil'ger Stätte entgleitet, aus dem 
Lichtquell abgeleitet, getheilt in Schaaren, ihre Zeichen zu 
wahren, die Einen Herrscher, die Anderen Diener. Da ist 
ein Heer — eilend hin und her — ermattet nicht und wird 
nicht schwer, unsichtbar, doch Allseher — die Einen 
Flammen, Andere aus Lufthauch siammen, die Einen 
Glüher, die anderen Sprüher, Jene blitzschnell. Diese licht- 
hell . . . und jegliche Schaar beugt sich dem Herrn! — " 

Wer sieht bei diesen schwungvollen Exclamationen eines 
begeisterten Gemüths nicht förmlich das Chaos der Welt- 
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Schöpfung vor sieh auftauchen? Desto schroffer ist der 
üebergang nach diesem Hymnus auf das geheimnissvolle, 
vielbewegte, festgeordnete Wirken im All, die fast an Selbst- 
vemichtung streifende Geringschätzung des eigenen Ich: wie 
von sausender Bergeshöhe wird man hinabgestürzt in ein 
dumpfes, dunkles Thal: 

„Mein Gott, voll Schmach und Schande stehe ich vor 

Dir, denn ich weiss, wie gering und arm ich bin ein 

Erdenstaub, der Würmer Raub, ein Gefäss, schmacherfüllt, 
schandumhulU, dem dumpfen Steine gleichend, ein Schatten, 
entweichend, - ein flüchtiger Odem, nicht wiederkehrend" . . . 

Der Raum fehlt uns, um jene schöne Schilderung wieder- 
zugeben, wie der Schöpfer den Menschen, trotz seiner Sünd- 
haftigkeit langmüthig vom ersten Athemzug an bis zuletzt 
durchs Dasein leitet — „und kränkt ich Dich, hast Du wie 
Vater den Sohn mich belehrt, und wenn meinen Angstruf 
Du gehört, war mein Leben Dir werth und nie bin ich leer 
zurückgekehrt." Auch die vielfachen philosophischen Be- 
trachtungen zu berühren, würde zu weit fähren, nur eine 
ganz eigenartige Stelle sei noch erwähnt: Der, Dichter fragt: 
„Sollt ich auf Dein Erbarmen nicht bauen, wer sonst wird 
nach mir schauen? Drum — wenn Du mich tödtest, — 
noch harre ich Dein.*) Und suchst Du meine Sünde, flucht 
ich vor Dir zu Dir hin — und berge mich in Deinem 
Schatten vor Deinem Zorn." Ob wohl viele Aussprüche 
sich mit diesem hohen Gedanken messen können? — Ich 
glaube nicht ihn durch die Nachbarschaft einer meiner 
Kindheitserinnerungen zu entweihen. — Ich war etwa vier 
Jahre alt die Mutter erhob die Hand, um mich zu züch- 
tigen, und voll Schrecken flüchtete ich in — ihren Schoos^ 



♦) Nach Hiol) 13, 15. 
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Jörn Kippur! — 

Newton hat einmal geäussert, wenn er ein Volk be- 
neiden könnte, dann sei es das jüdische, das in seinem 
Versöhnungsfest einen B[alendertag habe, an dem es von einem 
Abend zum anderen Abend volle vierundzwanzig Stunden 
ganz und gar Gott geweiht sei! In der That besitzt wohl 
kein Volk der Welt ein solches Zeugniss einer leidenschaft- 
li(*hen Hingeb?iing an Gott, wie es sich in dem letzten Band 
der „Festgebete der Juden" darstellt: ein Band von 496, 
also fast 500 Seiten (hebräisch mit deutscher Uebersetzung) 
und auf diesen fünfhundert Seiten von Blatt zu Blatt die 
ganze Stufenleiter innerster und innigster Gemüthsbewegungen, 
von bitterster Zerknirschung zu freudigstem Aufblick, vom 
angstvollen Hilferuf zu hoffnungsreicher Zuversicht, von 
Klage zu Dank und Lobpreisung, — jede Saite ist berührt 
und klingt durch alle Tonarten bis zum herrlichen Schluss- 
accord: „Es segnet uns der Ewige und ihn fürchten alle 
Enden der Erde!" — Dies ist das letzte Wort auf der 
letzten Blattseite. Aber bis dahin — welch ein weiter, 
weiter Weg durch das Domgestrüpp der Sündenbekenntnisse 
und die finsteren Schatten maassloser Selbstanklagen! Doch 
wird auch der ruhigere Ton sanfter Bitte gehört: (Machsor IV, 
Seite 49, P^ln nr^hü 1153 G^S ns) 

„Einst hast am Sühnetag Verzeihung uns gelehrt, 
Licht und Vergebung für das Volk, das Dir gehört, 
Ja, Du verzeihst die Schuld, die Sünde der Gemeind'; 
Im Gotteshause sich vertrauend sie vereint. 
Wenn hoch die Sünde schwillt, uns Schlaf umfangen hält. 
Zum Segen» dieser Tag, der „einz'ge", ein sich stellt. 
Dem, der vi^giebt, verzeiht, erschallen Flehensworte . . . 
Wir klopfen reuig heut an Deine Gnadenpforte! 
Lass strahlen heute mild uns der Vergebung Licht! 
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0, lass ergeh'n den Ruf, der „ich verzeihe" spricht. 
Wohl haben wir gefehlt, wohl schwer wir uns vergangen. 
Und Alles ist gerecht, was über uns ergangen. 
Wir fühlen, Herr der Welt, so tief heut das Vergehen . . . 
Weih uns mit Deinem Licht! Nicht lass beschämt uns stehen! 
Barmherz'ger, Güt'ger Du, Dein ist die Gnad und Huld, 
Erfrisch aus Deinem Quell uns Du, umhüllt von Huld. — 
Wir schütten unser Herz vor Dir aus Tag und Nacht, — 
0, sei uns Sühne heut durch Buss' und Reu' gebracht! 
Nachsichtig sei — — und prüf, was tief Geheimniss hüllt, 
Und Deiner Trauten*) Schuld vergieb erbarmend mild. 
Lass ziehen uns erhellt von Deiner Gnaden Licht, 
Nicht sende leer uns fort von Deinem Angesicht! " 

Nach den bekannten und bereits besprochenen Morgen- 
gebeten, dem Sch'ma und dem langen Sündenbekennt- 
nis s folgen einige Stücke, iii denen um Belehrung gefleht 
und über menschliches Irren und Streben philosophirt wird, 
z. B. in TOr nc It'tN — „der Sterblii^he, wie kann er lauter 
sein"? (S. 90), wo es dann einige Verse weiter heisst: 

„Warum willst härmen Dich, o Mensch, im Leben? — 
Genug, ist Dir's vergönnt zu leben!" 

Ein schöner Optimismus des jüdischen Volksgeistes, 
dieses Frohsein über das Leben, allein weil es Leben 
ist (wer hört hier auch nicht die jüdische Thatkraft 
reden?), obwohl, wie unmittelbar darauf betont wird: 

„Geboren zu Arbeit und schwerer Bürde, — 

Heil ihm, w^enn er gelebt nach wahrer Lehre Würde! — 

Sein Ende zeugt für seinen Anbeginn, 

Nicht frommen kann ihm heuchlerischer Sinn. 

Er selbst muss auf sein Thun das Siegel drücken. — " 

*) Israel. 
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Doch wie der Mensch sich auch mühe, fehlerlos wird er 
nicht, ewig bedarf er der göttlichen Gnade, — deshalb 

(S. 97, ?|ppS nly^JS p): 

„Vierfach erklingt heute des Fiehensrufes Hall,*) 

Dein Loblied, siebenfach vernommen wird sein Schall,**) 

Ausströmt ihr Mund den Preis für Deine Gnaden all. 

Am frühen Morgen schon bring ich mein Fleh'n als Spende, 
0, lösche meine Schuld noch vor des Tages Wende, 
Barmherzig Du, und mild, Allgüt'ger ohne Ende." 

Unerschöpflich wird die Bitte um Verzeihung in Form 
und Gedanken variirt; es werden auch wieder längere Lieder 
in alphabetischer Ordnung angestimmt, vorerst eines mit dem 
nach jeder Ilalbzeile wiederkehrenden Refrain: „0, Du Er- 
barmer aller Wesen", dann ein besonders gedankenvolles 
in der Schilderung des Allmächtigen als Erbauer und Er- 
halter des Erdkreises und aller Naturmächte, mit dem Re- 
frain: „Preiset den Herrn!" (S. 107): 

Er wahret die Huld bis ins tausendste Geschlecht, 
Kämpft mit seinen Feinden von Geschlecht zu Geschlecht, — 
Seines Gesalbten Hütte wird er neubauend umfrieden. 
Ihn umstrahlt das Licht in seiner Wohnung Frieden. 
Drum Preis ihm, dess Name hochgeweiht, 
Dauert in ewige Zeit. 

Preiset den Herrn! 

Er trägt die Höhen, er trägt die Tiefen 

Hört die Stimmen Gebeugter, wo sie ihn riefen. 

Hört das brünstige Gebet, horcht wo Andacht zu ihm fleht — 



*) Im Morgen-Mussaf, Minchab und Abendgebet. 
**) Die Anzahl der Benedeiungen nach dem Schema im Morgen- 
und Abendgebet. 
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Drum Preis ihm, der Götter Gott! 
Der Herren Herr! 

So geht es in zweiundzwauzig Versen fort. — Daran 
si'hliesst ein kürzeres Stück, in demselben Gedankengange: 
„Preis ihm, der erbarmend seine Milde, erweiset jeglichem 
Gebilde" — mit dem Ruf, (S. 115): 

Gross sind die Werke unseres Gottes! 

Etwas künstlich sind andere Hymnen, in denen zwar 
keine alphabetische Ordnung herrscht (die doch immer den 
Zweck hat bei der Fülle und Länge der Verse dem Gedächt- 
niss zu Hilfe zu kommen) wo aber der Refrain verdoppelt, 
ja verdreifacht und vervierfacht wird, wo nicht Mos die 
Schlusszeile, sondeni auch die Anfangszeile, ja mitten im 
Verse u. s. w. übereinstimmen, wo Reim nicht nur sondern 
Alliteration eine grosse Rolle spielen. Auch ist es schon 
beliebt, Bibelworte zu verflechten, oder ganze Psalmen zu 
verweben, immerso, dass das Psalmwort deutlich hervorgehoben, 
die Hauptblüthe d<'s Gedankenganges bildet, um die sich die 
hinzugedichteten Zeilen nur wie ein schützendes und 
schmückendes Blattwerk herumranken. Die im Hebräischen 
herrschende Uebereinstimmung in den Pluralendungen (im 
und in einu = uns, femer der stat. constr. auf ei u. s. w.) 
lässt Reim und Alliteration leicht und gefällig wie von 
selbst entstehen, ja man müsste oft künsteln um ihn zu ver- 
meiden, nicht so im Deutschen, wo in den Pluralendungen 
etc. keinerlei Einigkeit herrscht und daher oft zu gesuchten 
um nicht zu sagen, zu gequälten*) Wendungen Zuflucht ge- 
nommen werden muss, um dem hebr. Text und Inhalt 



*) So trifft man auf Worte wie Holdsal (S. 119) statt Holdselig- 
keit, und Aehnliches. 
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einigermassen gerecht zu werden; ohne Veränderungen ist 
das oft nicht möglich. So kommt es zuweilen, dass sich 
die Uebersetzung mit dem Original nicht deckt. „Werke 
unseres Gottes!" ruft der Betende inbezug auf das Vorher- 
gehende — die Uebersetzung fugt ein „gross sind die" hinzu. 
Solche Veränderungen finden besonders bei den Wieder- 
holungen statt, die ja im Deutschen in der That ermüdend 
sind. So z. B. ist es fast nicht möglich die Wiederholung 
descp^'y vb „dem Ewiglebenden" in dem rhythmisch schönen 
•üTri^n (S. 123) wörtlich wiederzugeben; statt jede Zeile 
damit zu schliessen, lässt M. Sachs nur jede dritte Zeile 
damit enden, und auch so wirkt es bereits überladen. 

Die Herrli(!hkeit und Treue sind Sein, des Ewiglebenden, 

Die Vernunft und der Segen, 

Die Erhabenheit und Grösse, 

Die Erkenntniss und der Spruch sind Sein, des Ewiglebenden. 

Der Schmuck und die Pracht, 

Die Bestimmung und die Festigkeit, 

Die Lauterkeit und der Glanz sind Sein, des Ewiglebenden. 

Die Macht und die Stärke, 

Der Einklang und die Reinheit, 

Die Einheit und die Fruchtbarkeit sind Sein, des 

Ewiglebenden. U. s. w. — 

Es muss eben immer wieder darauf hingewiesen werden, 
dass um den reinen Genuss an diesen charakteristischen 
Erzeugnissen frommen jüdischen Geistes zu haben, man 
diese Hymnen in ihrer Ursprache verstehen muss Alles 
Befremdliche scheint dann zurückzuweichen und man hört nur 
die eigenthümliche Dringlichkeit in der Sprache unermüdeter 
Liebe. — Recht volksthümlich klingt folgender Vers: 
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Mit kräft'gem Sinn, mit starkem Muth, 

Halt fest, mein Volk, dein ewig Gut. 
Willst Gottes Wort du halten, 
Wird er auch gnädig walten. 

Wörtlich: Stärkt und festigt euer Herz; mein Volk — 
in Gott sein Hort! 

Im Lauf des Gottesdienstes werden noch Hymnen reci- 
tirt, die zu den sinnigsten jind beliebtesten gehören, wie 
p TW h^i (S. 133) — 'V} '^jS nbp (S. 198) das traute, herz- 
liehe T|py ION ^3 und (S. 306) T? inixn — sie sind schon 
bei den Rosch-ha-Schonohtagen erwähnt worden und werden 
am Jom Kippur wiederholt. Folgendes poetische Stück ist 
noch nicht angeführt (S. 310, fe "^V^)- 

Und Alle nahen Dir zu dienen und preisen Deinen herr- 
lichen Namen, 

Und verkünden in Eilanden Dein Heil, Völker suchen 
Dich auf, die Dich nicht gekannt, 

Und alle Enden der Erde preisen Dich und sprechen: Ewig 
gross ist der Herr! 

Dir opfern sie ihre Opfer, verschmähen ihre Götzen und 

werden zu Schanden sammt ihren Bildern. 
Sie neigen einmüthig die Schulter, Dir zu dienen, und fürchten 

Dich, 80 weit die Sonne reicht. Dein Antlitz suchend. — 
Sie erkennen die Macht Deiner Herrschaft und Irrende lernen 

Einsicht, 
Deine Stärke verkünden sie und erheben Dich, der über 

AUes erhaben, als Haupt. 
In glühender Inbrunst fleh'n sie zu Dir und krönen Dich 

mit dem Prachtdiademe, 
Und Berge brechen in Jubel aus und Eilande jauchzen, wenn 

Du regierst. — . 
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Sie nehmen auf sich das Joch Deiner Herrschaft und er- 
heben Dich in Volkesschaaren. 

Es hören's die Fernen und kommen herbei und reichen Dir 
die Herrscherkrone! — 

lieber den feierlichsten Moment dieses feierlichsten 
Tages — (S. 317—340) Recitation der „Avaudoh" mit 
dem dreimaligen Niederwerfen beim Hören des vom Priester 
einzig an diesem Tage klar «und deutlich ausgesprochenen 
Gottesnamen — ist bereits in einem früheren Capitel aus- 
führlich gesprochen worden. Auf Seite 352 beginnt nun die 
Erzählung der Leidensgeschichte der zehn Märtyrer. In 
gewissen Absätzen spricht die Gemeinde dazwischen: „Wir 
haben gesündigt.'' Ganz charakteristisch für die demüthige 
Sinnesart der Juden, welche alles Unheil in eigener Sünd- 
haftigkeit begründet. Noch ein Zweites ist hier bemerkens- 
werth: ihr dankbares Gedenken ihrer grossen Männer, und 
zwar auf eine unübertreffliche pietätvolle Art. Nicht in 
Geschichtsbüchern, in Standbildern oder sonstigen Werken, 
die, einmal kennen gelernt, im Leben vielleicht kaum zum 
zweiten Mal beachtet werden, setzt das jüdische Volk seinen 
Märtyrern ein Erinnerungszeichen, — sondern alljährlich an 
seinem erhabensten Feiertage werden ihre Namen und Thaten 
in die gottesdienstliche Handlung verflochten und bei der 
Schilderung der Leiden eines Jeden bekennt die ergriflFene 
Gemeinde: „wir haben gesündigt." Wir! Das heist: Israel, 
das war, das ist, das sein wird, — die treuen Brüder jener 
Männer. Welche Zusammengehörigkeit spricht sich darin 
aus! Eine Zusammengehörigkeit, die keine trennenden Jahr- 
causende kennt! 

In den Mussafgebeten (Nachmittags) werden die Sünden- 
bekenntnisse und andere ausgezeichnetere Stücke wiederholt. 
Die Haftorah (Vorlesung nach der Thorah) besteht aus dem 
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Prophetenbuch Jonah, das ganz, von Anfang bis zu Ende, 
vorgelesen wird. Die liebenswürdige Erzählung ist reich an 
feinen Zügen, welche in treuherziger Weise menschliche und 
göttliche Barmherzigkeit darstellen; wohl eben deshalb ist 
sie zur Vorlesung an diesem Tage gewählt worden. Wie 
charakteristisch die Schluss werte: „Dir ist es leid um den 

Kikajon und mir sollte es nicht leid sein um die 

grosse Stadt — um zwölf Myriaden Menschen, die nicht zu 
unterscheiden wissen zwischen rechts und links, und das 
viele Vieh?" 

Ein langes Gedicht (i^mb^ S. 409) beginnt: 

(Vorbeter): Die Glaubenstreuen sind dahin, 

Und Keiner, der mit fromm ergebenem Sinn 
Wie Abraham hin vor Dich trete u. s. w. 

Am Schluss des Verses respondirt die Gemeinde: 

Und Gott gewährts, dass wenn nur Zehn*) 
Soll nicht das Strafgericht ergehen! — 

So werden hintereinander Abraham, Moseh, Aron, 
Pinchas, David, Salomo, Eliah, Daniel, Jonah u. A. 
vorgeführt, zum Schluss kommt das Gedicht wieder auf den 
Liebling des israelitischen Volkes zurück, — ohne dass er ge- 
nannt ist, erkennt Jeder dass Moseh gemeint ist: 

— — Und keiner weiss Gebet so auszuschütten. 
Wie Deines Hauses Treuer, der zu bitten 
So innig, Herr, vor Dich ist hingetreten! - -— 



*) Unschuldige. Bei der bedauerlicheD Unkenntniss der Bibel, 
die in vielen Kreisen herrscht, sei zur Erläuterung jener Verse auf 
1. Buch Moseh 18, 23—33, hingewiesen, eines der herrlichsten Stücke 
der heil. Schrift. 
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Noch eine Fülle von Gebeten und Anrufungen muss in 
den Nachmittagsstunden bis zum Abend bewältigt werden. 
Ja, bewältigt — und in diesem Wort liegt Bewunderung 
und Kritik zugleich. Es ist keine blos geistige Anstrengung 
mehr, es ist schon eine körperliche und die Nervenkraft mag 
nicht minder erschöpft werden, wie die Seelenthätigkeit. Im 
grossen Theil handelt es sich jedoch jetzt um blosse Wieder- 
holungen des erst vor einigen Stunden bereits gesagten schon 
zum zweiten, ja dritten Male Wiederholten, üeber diese 
Häufungen könnte auch hier nur wieder gesagt werden, was 
bereits im zweiten Capitel hervorgehoben wurde. — Zur 
Schlussandacht werden Bibelverse und Psalm 145 gesagt, 
auch das gedankenvolle Stück (S. 449, phyin nrx) „Du 
hast ausgezeichnet den Sterblichen von Anbeginn und ihn 
gewürdigt vor Dir zu stehen" — u. s. w. und eine Reihe 
demutvoller Gebete, die wir schon aus der täglichen Andacht 
kennen. Indessen naht der Abend und mit ihm das Ende 
der ergreifenden und anstrengenden Feier. Wie jeder Ab- 
schied etwas Herzbewegliches hat, so scheint des Betenden 
Flehen noch dringlicher, noch inniger zu tönen, als zuvor, 
(S. 464, D-3nö): 



Dein Volk — ihm fehlt so viel! wie arm ist unser Sinnen 
Zu melden den Bedarf, — wie sollen wirs beginnen? 
0, was die Seele regt, noch eh wir rufen, merke, 
0, Gott, Erhabener in Allgewalt und Stärke! 
Die Frommen sind dahin! Mit weiser, heil'ger Kunde 
Verstanden sie's. Gebet zu reih'n mit lautem Munde. 
Wir blieben leer und arm, der Leiden sind so viel. 
Und weit ist uns entrückt des Heils, der Rettung Ziel. 
Wir haben nicht die Stirn' Dein Antlitz anzuflehen, 
Wir krümmten unsem Pfad durch Frevel und Vergehen. 
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Wir fleh'n um Gnad' allein, im Liede, Dir geweiht, 
Wenn wir in Deinem Haus' hier steh'n zur Abendzeit. 

Immer wieder tritt die Klage, dass die Frommen, die 
Vntad'ligen, die Fürsprecher „mit lautem Munde" dahin sind 
6x1: S, 466) — die heilige Stadt, der Glanz des Tempel- 
dienstes, der Schmuck der Heiligthümer — Alles liegt ent- 
rückt, zerstört, geschändet — 

Nur Eines noch wir übrig haben 

Als ew'gen Hort: Dein heilig Wort! 

Das Wort Gottes! es erfüllt Israel mit unverwüstlicher 
Zuversicht (Seite 467, ;^ ;^): Ewiger, Ewiger, Gott, 

barmherzig und gnädig, langmüthigund reich an Huld 
und Treue, der die Huld bewahrt bis ins tausendste 
Geschlecht, der vergiebt die Sünde, Fehl- und 
Missethat, o, verzeihe unsere Sünden und Fehler 
und mache uns zu Deinem Eigenthum. (Zunz: „und 
eigne uns Dir an," Luther: „und lasset uns Dein Erbe 
sein." Lazarus: „und lass uns dein Eigen sein!" s. 2. B. 
Moseh 34, 9.) 

Diese „dreizehn Gnadeneigenschaften Gottes" 
bilden den Refrain eines jeden Verses des poetischen Stückes, 
das folgenden Gedanken enthält, der wieder, wie oben, dem 
schmerzlichen Gegensatz zwischen Einst und Jetzt Worte 
verleiht. 

„Ich denk, o Gott, und Schmerz die Seel' empfindet, 
Seh' ich wie jede Stadt ruht festgegründet. 
Und Gottes Stadt erniedrigt bis zum Staube, — 
Doch hängt an Dir das Aug' und unser Glaube." 

Heute mag man „Gottes Stadt" als Symbolisirung 
frommer Gesinnung empfinden, die einst unvergleichlich 
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lebendiger in der jüdischen Gesammtheit thätiger war, als 
es heute der Fall zu sein scheint. In einem der Verse 
kommt auch eine Anspielung auf Psalm 56, 9 vor: „lege 
meine Thränen in Deinen Schlauch," — Gott nämlich 
sammelt die Thränen der Menschenkinder und bewahrt sie 
auf: ein tiefer, sinnvoller Gedanke. 

Sündenbekenntnisse und 'ir^x (Unser Vater, unser König) 
bilden den Schluss der Andacht am Versöhnungstage. Wie 
schon früher erwähnt, wird zuletzt vom Vorbeter und Ge- 
meinde „Höre Israel" gesagt, darauf „Gelobt sei" — und 
das letzte Wort ist: 

4 

Der Ewige, der ist unser Gott! 

es wird sechsmal mit steigender Kraft und Macht 
wiederholt. 



Ausser in der sogenannten Pessachaggada giebt es 
keine eigentlichen Hymnen und poetischen Stücke weiter, 
wenn man von dem fortwährend in, die Andacht verwebten 
Psalmworte absieht. Diese Pessachaggada ist eine Haus- 
oder Tischagende, in der natürlich in allen Lobpreisungen 
und Danksagungen die geschichtlichen Reminiscenzen vor- 
herrschen. Der Auszug aus Aegypten und die schwer- 
errungene Völkerfreiheit werden in volksthümlicher Weise 
besungen. Die speciell für die Jugend bearbeitete von 
A. Emanuel bringt diesen volksthümiichen Charakter gut 
zum Ausdruck. So werden beim Seder-Mahl „laut und 
munter" folgende Strophen angestimmt: 

„Solch Brod 

Der Noth 
War einmal der Väter Speise 
In Aegypten auf der Reise. 
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Wer hungrig ist, er trete ein, 
Er esse Brod, er trinke Wein! 
Wer durstig ist, er trete ein,*) 
Mit uns des Festes sich zu freuen!" 

Die Pietät für die Vergangenheit hat dann noch folgende 
Verse beibehalten: 

Sind wir auch zwar 

In diesem Jahr 

Noch hier vei bannt, 

Im fremden Land, 

Im nächsten Jahr 

Sind wir wohl gar 

Schon wieder im gelobten Land! U. s. w. 

Diese ziemlich langen Gesänge werden durch Recitirung 
von Psalmen hin und wieder unterbrochen. Bemerkenswerth 
sind die Chorgesänge, von denen einige sehr beliebt 
scheinen und deren zwei mir besonders Ohr und Herz 
gleichmässig gefangen genommen, eines Liedes mit dem vom 
Chor wiederholten Refrain: 

Dein, ja Dein, 

Dein nur Dein, 

Dein Allein — 

Soll die Herrschaft sein! 

und das schöne J^'in l^^x — (in Folgendem nicht wörtlich 
aber dem Sinne nach wiedergegeben) 



*) Dies war aber keine leere, blos poetische Formel! — That- 
sächlich gab und gibt es unter den Juden selten ein Haus, das den 
Pessachabend feiert, ohne dass Gäste oder Anne an diesem Abend daran 
Theil nehmen. Einen Bedürftigen an diesem Abend vom Tisch ab- 
zuweisen, wäre geradezu unerhört gewesen. 

18 
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Solo: Allmächtig, Du, 

Erbaue Deinen Tempel wieder, 
Dann singen wir Dir Jubellieder! 
0, lass ihn bald, ja bald entstehn, 
Das8 unsre Augen ihn wieder sehn! 

Chor: £rbau ihn bald! 
Erbau ihn bald! 
Erbau ihn ohne Aufenthalt! - 

lieber den originellen und hauptsächlich für die Kinder 
bestimmten Rundgesang: „Eins, wer weiss es?*' und über 
die drollige und zugleich - gedankenvolle Allegorie Chad 
Gadjoh („ein Lämmlein") nur wenige Worte. Das Erstere 
ist ein zur belehrenden Unterhaltung der an der Festtafel 
sitzenden Kinder bestimmtes Frag- und Antwortspiel: (Eins, 
wer weiss es? Eins, ich weis es: Eins ist Gott. — Zwei, 
wer weiss es? Zwei, ich weiss es: Zwei: die Bundes- 
tafeln. — Sechs: die Ordnungen der Mischna, — zehn: 
die Gebote, — zwölf: die Stämme, — u. s, w.). Das 
Zweite ist ein sinnreiches Märchen, das in volksthüm- 
lichen Bildern die Theorie des Kampfes ums Dasein vor- 
führt, der endlich in der Macht Gottes seine ethische und 
eschatologische Spitze erreicht. „Gott tödtet den Todes- 
engel," — d. h. führt eine neue Weltordnung ein, in der es 
keinen Tod mehr gibt. — Beide Dichtungen finden in den 
mittelalterlichen Volksbüchern (s. Simrock, v. d. Hagen, und 
vergl. S. Gelbhaus: d. mittelalterliche Poesie, etc.) zahlreiche 
Analogien, — doch ist wiederum der Unterschied durchaus 
charakteristisch: in der jüdischen Jugend- und Volkspoesie 
— selbst mitten im Possenhaften — herrscht das religiöse 
Element. 



--^ 



Zwölftes Capilel. 



Die hebräische Sprache. 

Die Juden besitzen von den Voreltern ein Vermächtniss 
dessen Werth in ihren. Augen zu verblassen scheint. Ein 
Vermächtniss von hoher Bedeutung: die hebräische 
Sprache.*) 

Man weiss, dass die Meinungen über sie sehr verschieden 
sind. Die Einen mochten am liebsten den ganzen Gottes- 
dienst nur in der heiligen Sprache abgehalten wissen, ohne 
Eücksicht auf Jene, die sie nicht mehr verstehen; die 
Anderen treiben diese Rücksicht auf die Kenntnisslosen bis 



*) Vielleicht imponirt meinen nichtjüdischen Lesern — wenn sie 
etwa das Zeugniss christlicher Gelehrten verschmähen, wie es deren 
von Reuchlin bis Grau genug gibt, die das Hebräische bewundem, 
— wenn ich ihnen einen christlichen Heiligen, gar allerersten Ranges, 
den heiligen Augustinus nämlich, als Lobredner der hebräischen 
Sprache vorfähre! Er rühmt sie als die von Abraham stammende, 
.menschlich veredelte" Sprache, im Gegensatz zu den „zweiund- 
siebenzig fremden- Sprachen, in denen die am Turmbau zu Babel 
sich versündigenden, von den Söhnen Noah^s abstammenden zweiund- 
siebenzi^f Völker „zur Strafe*" reden mussten. So darf ich hoffen, dass 
sie gerade vor frommen Christen bestehen wird, obwohl ich sonst 
nicht die Mythe, sondern Wahrheit und Wirklichkeit zu berück, 
sichtigen pflege. 

18» 
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zum Extrem und würden sich entschliessen, den Gottesdienst 
nur in der betreifenden Landessprache auszuführen, — die 
Dritten vermitteln diese Gegensätze mit dem Vorschlag, die 
heilige Sprache für die grösseren Hauptstücke beizubehalten 
und alle leichteren, besonders mit Responsorien versehenen 
Gebete und andere Theile des Gottesdienstes in der Um- 
gangssprache zu sagen, — dagegen tritt die vierte Partei 
auf und weist nicht mit Unrecht darauf hin, dass der Mutter- 
sprache dadurch anscheinend eine niedrigere Stellung an- 
gewiesen würde, wenn nian sie nicht der Hauptgebete würdig 
hielte. Alle aber empfinden mehr oder minder das wech- 
selnde Gemengsei von Hebräisch und LaiAessprache als eine 
Störung. 

Hier die richtige Lösung der. Schwierigkeit zu finden, 
scheint schwer, fast unmöglich. 

Sehen wir uns doch einmal die „heilige" Sprache ganz 
unbefangen an, unbeeinflusst von der Meinung irgend eines 
gelehrten oder ungelehrten Parteimanns, frisch und froh im 
freien Wagemuth des persoolich völlig Unbetheiligten ! — 
Im VerkehrslebQn, im Umgang und Beruf genfigt ja augen- 
scheinlich das Hebräische in dem Grade nicht mehr, als der 
Fortschritt der Menschheit eine ungeheure Masse neuer Be- 
griffe erzeugt hat, deren Technologie der Sprache der Pro- 
pheten naturgemäss fern liegen muss, so fem, dass nur 
künstlichste Verrenkung, willkürlichste Erfindung und An- 
flickung die heilige Sprache zu einer modenien umzuwandeln 
vermöchte. 

ff 

Aber wer will das? Wo ist davon die Rede? 

Zudem hat ja das geplagte moderne Menschenkind, also 
auch das jüdische, schon so viel zu lernen! Griechisch und 
lateinisch, — was möglichst rasch wieder vergessen wird, 
auch französisch (das hält schon etwas länger vor durch die 
Uebung beim Lesen Pariser Romane), auch englisch, der 
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Geschäftsverbindungen wegen, oder, wenn's hoch kommt, um 
sagen zu können, man lese die englischen Schriftsteller im 
Original, — das ist Alles lobenswerth und gut. Für das 
Hebräische aber fehlt Zeit, d. h. die Lust! 

Für das Hebräische hat der Jude keinen Sinn mehr. 
Er hört es wohl und liest es wohl, aber er glaubt es nicht, 
dass diese bis auf unsere Tage gekommene Ursprache seiner 
Religion und der Mutterreligion des Christenthums (und des 
Islam — ?) ein gar wunderbarer Schatz ist, dass das Idiom 
der ältesten Geschichtsurkunden der Welt eine Hinter- 
lassenschaft ist, um die ihn sämmtliche Nationen beneiden 
müssten, — wenn sie mehr davon wüssten! 

Die armen anderen Nationen! — Wie müssen sie sich 
behelfen! Mit Nachahmungen, Phantasiegebilden, Märchen, 
Irrthümem, ja offenbaren Täuschungen, - und dennoch ge- 
nügt es ihnen, um sie in religiöse Schwärmereien und 
Andächteleieu, zu Zeiten in fanatische Verzückungen zu 
versetzen, zu Opfern und Kraftanstrengungen und unerhörten 
Huldigungen zu veranlassen! Um von Naheliegendem zu 
schweigen, — mit welchen Wonneschauem wirft sich der 
Sohn des ungeheuren ^Reiches der Mitte" vor die plumpen 
Räder des Gespannes seines Abgottes (ein ausgezeichnetes 
Exemplar eines solchen aus Indien befindet sich im Berliner 
Kunstgewerbemuseum) und welche ausgesuchten Wahnsinns- 
thaten des religiösen Fanatismus haben von jeher die verschie- 
densten Völker vollbracht! 

Nichts davon in der Religion des Sohnes Israels! — 
Nichts von männermordendem Götzendienst, Nichts von An- 
betung „heiliger Röcke", von Millionenspenden an „Peters- 
Pfennigen" für den „gefangenen" Vertreter Desjenigen, der 
da sagte: »Mein Reich ist nicht von dieser Welt," — Nichts 
von „Unfehlbarkeit" eines Sterblichen, von Dogma, Zwang, 
Mitteln, welche den „Zweck heiligen", NicHts von „Cadaver- 
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gehorsam^ und ähnlichen Ausgeburten des Geistes, weiche 
Freiheit und Gewissen beengen und belasten! Nichts von 
Alledem! — Nur der freie, frohe Glaube an den Einzigen 
und das Gebot: „Liebe deinen Nächsten, wie dich selbst" — 
das sind die Forderungen an den Juden. Vielleicht bringt 
er freiwillige Opfer dar für diese ganz einzig-artige köstliche 
Gewissensfreiheit und persönliche Unabhängigkeit des reli- 
giösen Lebens? Ach nein! Der heutige Jude bringt nicht 
einmal die kleine HuMigung.dar, seine „heilige Sprache" zu 
üben (denn al^ Kind hat er sie ja gelernt!), um in ihr seine 
Bibel kenneu zu lernen oder seinem Gott zu danken. — 

Sie ist wohl recht schwer, diese Sprache, recht hässlich? 
Merkwürdig, dass seine Voreltern sie so liebten! — Sie war 
ihnen die Muttersprache ihrer Religion, Von Kindheit an 
war der Jude an sie gewöhnt, mit ehrfürchtigem Schauem 
erlernte er die hebräischen Buchstaben, lernte er durch sie 
seine Gebete und Gebote, empfing vom hebräischen Segens- 
spruch des Vaters die erste religiöse Ahnung, wurde in ihr 
in der Synagoge als Jüngling im Bunde der Väter bestätigt, 
in ihr als Bräutigam mit der Braut zum ehelichen Bunde 
vereint, und mochte das Leben ihm die verschiedensten 
Wechselfälle bringen, Freude, Trauer, Trennung und Wieder- 
sehen, Unglück und Rettung, Krankheit und Genesung — 
Genuss und Verzicht — zu jeder Zeit begleitete der laut 
gesprochene hebräische Segensspruch die Stimmungen und 
Erschütterungen seines Gemüthes. Ja, die Naturereignisse 
selbst wurden mit Schehechajonu („Gelobt seist Du, Gott, 
der uns diesen Tag hat erleben lassen) geweiht. So wurden 
fort und fort nicht nur die bedeutsamen, ja auch die ge- 
wohnten Augenblicke seines Daseins von den ihm innig ver- 
trauten Klängen des uralten Idioms begleitet: er brauchte 
sie nicht zu hegen und zu pflegen, sie tönten wie von selbst 
durch sein ganzes Thun und Treiben. 
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Auch der heutige jüdische Knabe lernt hebräisch, aber 
statt es zu vervollkommnen und zu bewahren, verlernt er 
das Gelernte. Es wäre so leicht! so kinderleicht, das ein- 
mal Eingeprägte durch üebung festzuhalten und den Wort- 
schatz allmählich spielend zu vermehren und so mit der 
Zeit immer mehr sich anzueignen; nur tägliche, wenn auch 
noch so flüchtige Wiederholung, öfteres Lesen, gelegentliche 
Selbstbelehrung ist dazu nöthig, ~ aber freilich! auch 
etwas Liebe. Die Liebe fehlt. — Weiter nichts. — Wie 
kommt, das? 

Die Liebe wird nicht mehr erweckt. Die Eltern, der 
Familienkreis weiss Nichts mehr davon. Ja, es geschieht, 
dass, wenn etwa der Lehrer diese Liebe zum Hebräischen 
zu erwecken begann, die Familienmitglieder durch Gleich- 
giltigkeit, vielleicht gar durch unverhohlene Geringschätzung 
verderben, was Jener gut zu machen bestrebt war. Da ist 
ein jüdischer Knabe, aufgeweckten Geistes und nicht ohne 
Gemüth, — wie lässig lernt er sein Hebräisch und Niemand 
ist da, der ihm etwas Lust und Liebe einflösse! Freilich 
hat er einen christlichen Hauslehrer, der selbst kein 
Hebräisch versteht, aber des Knaben Verwandte, Vor- 

münder, Freunde — ? Ach! fast Alle haben „Wichtigeres" 
vor, — sie hetzen sich ab auf der Treibjagd nach äusser- 
lirhen Erfolgen ' oder sie führen den vielgeschäftigen 
Müssiggang der meisten reichen Leute unserer Zeit! — 
Freilich, wenn der Augenblick kommt, wo trotz aller Fülle 
di^r Genüsse und Anregungen, der Ehren und Erfolge es 
ihnen einmal mitten im Gewühl öde und leer zu Muthe 
wird, dann.. finden sie nirgends Trost und Frieden, nicht 
einmal in ihrem Gotteshause, dessen Sprache ihrem Ohr imd 
ihrem Herzen fremd geworden. 

Ein anderer Fall: ein Jüngling besuchte mich einmal 
mit seinem Vater; natürlich galt meine erste Frage seiner 
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Keiintniss des Hebräischen, und als er mit selbstbewusstem 
Lächeln versicherte, er könne sehr gut lesen, schlug ich 
ihm in meiner lieben grossgedruckten Handbibel eine leichte 
Stelle auf, die er ohne Anstoss herunterlas. „Nun,'' fragte 
ich, „was heisst das?" 

„Das weiss ich nicht!" antwortete der neumodische 
Sohn Israels ganz verwundert, dass ich ihm zumuthete zu 
verstehen, was er gelesen. Ich sah den Vater so über- 
rascht an, dass er unwillkürlich erröthete und seinen Sohn 
damit entschuldigte, dass er nicht genug üben könne, er 
habe so sieles Anderes vor, u. s. w. „Nun, so üben Sie es 
mit ihm in den Mussestunden, des Abends, auf Spazier- 
wegen. Es muss Ihnen Beiden doch die grösste Freude 
bereiten?" 

Gewiss, gewiss, — aber ich habe das Hebräische ganz 
verlernt." 

Wie bezeichnend dieses fliessende Lesen der Worte 
ohne sie zu verstehei)! Wie bezeichnend für die Halbheit, 
ja unbewusste Verlogenheit jenes gewissen modernen Schein- 
wesens, das nicht die Wahrheit sondern den Compromiss 
anstrebt. Die Wirkung bleibt freilich nicht aus: wie oft 
hörte ich die Bemerkung, die mich früher befremdete und 
die ich jetzt begreife: „Die frommen Juden? Oja, die haben 
wir gern", — oder „die achten wir sehr, aber die 
Anderen". . . Ob jener Jüngling nun eine Ausnahme oder 
die Regel darstellt? Ich fürchte das Letztere. Sollte diese 
Halbheit im Lernen und Behandeln der Sprache nicht eine 
Gefahr bergen für den noch unentwickelten Geist? Ein 
Kind, das Ernsthaftes (gleichviel was!) nur zum Schein 
treiben lernt, wird dieses Schein-System auch auf 
Anderes übertragen, mid sich allmählich daran gewöhnen 
dasselbe je nach Individualität auch auf das Leben überhaupt 
anzuwenden. — Doch zurück zu unserem Gottesdienst. 
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Wenn der die Synagoge Betretende der heiligen Sprache 
«0 vollkommen mächtig wäre, das» er jedes ihrer Worte 
versteht und wenn das Jagen und Hetzen derselben aufgehört 
und einem ruhigen, klaren, deutlichen Vortrage gewichen 
sein wird, dann wird sicher ein Jeder den Werth des 
Hebräischen als Sprache des Gottesdienstes tief empfinden. 
Wie das Haus Gottes sich gänzlich von allen anderen von 
Menschenhand errichteten Gebäuden unterscheidet, sich selbst 
von jenen, die höheren Zwecken: der Kunst, der Volks- 
vertretung, der Wissenschaft dienen, in unnahbarer Hoheit 
absondert und von durchaus eingenartiger Würde und Weihe 
umflossen ist, — so unterscheidet sich auch die Sprache in 
Kirche und Synagoge von der vulgären Rede. Instinctiv 
haben daher nicht -jüdische Prediger sich jenem bekannten 
Tonfall ergeben, den mau besonders in katholischen Ländern 
gern zu parodiren pflegt, und der überall als „ Predigerton " 
bezeichnet wird, ja selbst jüdische Prediger fangen an in 
denselben zu verfallen, natürlich aber nur — sobald sie 
in der Landessprache reden: sprächen sie hebräisch, es 
würde ihnen wohl kaum einfallen, ja kaum möglich sein. 
Sollte nun nicht ein Jeder es als einen ganz besonderen 
Vorzug erkennen, dass durch geheiligtes Herkommen sein 
Gottesdienst eine Sprache besitzt, die den Andächtigen aus 
der gemeinen Wirklichkeit ohne AVeiteres in eine gehobene 
Stimmung versetzt, aus dem Alltagsgetriebe in eine Welt 
religiöser Eigenart emporhebt? — In der That erscheint alles 
Gedankenvolle in der hebräischen Sprache noch gedanken- 
voller, alles Tiefe und Bedeutsame noch tiefer und bedeutsamer 
durch die grössere Prägnanz*) des Ausdruckes sowohl als 



*) Erheiternde Beispiele dafür bringt der Talmud vielfach. Im 
Tract. Erubin steht: ^Wenn ein Galiläer (die wegen schlechter Aus- 
sprache bespöttelt wurden) fragte: Wer hat einen "TOX? so erwiderten 
ihm die Leute: ^Närrischer Galiläer, meinst du vielleicht einen "^icn 



— 282 — 

durch seine Vielseitigkeit, so ist sie wie kaum eine andere 
geeignet dem jeweiligen Verständnis» und Gemüthszustand 
des Einzelnen zu entsprechen. Immer vorausgesetzt, natür- 
lich, dass er sie kennt, dass es „seine" Sprache ist. — Man 
kann grundsätzlich jede Absonderung des Einzelnen von der 
(lesammtheit auf das Entschiedenste und Consequenteste 
verurtheilen: — sobald es religiöse Erhebung betriift, 
scheint jede Absonderung (des Einzelnen oder der Gemeinde 
als solcher) von AUem was irgend profan ist, nicht nur ge- 
stattet- sondeni^ geb4[>t en. 

Pflege man doch schon im Salon, oder vor Vornehmen 
sich einer gewählteren Sprache, bei Hofe oft einer aus- 
ländischen zu bedienen, doch nur um Zeit, Ort und Personen 
vor • dem Alltäglichem auszuzeichnen; wenn man sich in 



(Esel) zum Reiten, oder ^^n (Wein) zum Trinken, oder '^J2V (Wolle) 

zu Kleidern, oder -^jox (Schaf, zum Schlachten?" Ein noch drolligeres 

Beispiel: Eine galiläische Frau wollte zu ihrer Genossin sagen: 
.Komm und iss Milch (2^n).** Sie trennte aber die Wörter nicht und 

sagte»: -Es fresse dich der Löwe (s^^S).* Auch im Tract. Nedarim 
kommen drollige Beispiele vor. Ein Babylonier kam nach dem Lande 
Israel und heirathete dort eine Frau. Er sprach: ^Koche mir zwei 
Klauen (eines Thieres) (w^to ^"^D) ^^d sie kocht ihm — zwei Linsen 
Osbü ^ir)' 1^8- wurde er böse auf sie. Am anderen Tage sprach er 
zu ihr: ^Koche mir einen Modius (j^l^» Früchte, sie kochte ihm 
aber nur ein (j^l^li) also weniger. Femer sprach er zu ihr, geh und 
bringe mir zwei Buzine (^i^i{>2 "^r)?** ^r meinte damit Gurken, sie 
aber brachte ihm zwei Leuchter! t^3"*tr)' Endlich gebot er ihr, 
„geh und zerbrich die Geschirre <?) an Baba (5<22X pHP^ ^"^ir.N" <*r 
meinte nämlich an der Thüre. Es sass aber (am Thor?) Baba ben 
Buta zu Gericht, und sie kam und zerbrach sie an seinem Kopfe. — 
Nebenbei bemerkt, für die Denk- und Lehrweise prächtig kennzeichnend 
ist der Schluss der kleinen Geschichte. -Was hast du?- fragt der 
Rabbi das Weib. .So hat mir mein Mann befohlen-, antwortet sie. 
Darauf er: -Du hast den Willen deines Gatten erfüllt, — so möge 
Gott aus dir Söhne hervorgehen lassen, welche dem Baba ben But-a 
gleichen. (Also jedenfalls sehr sanft und philosophisch!) 
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Gottes Nähe begiebt, sollte man nicht gern seiner Sprache 
eine höhere Würde verleihen? Nnn besitzt man eine Sprache, 
die bereits als die „heilige** bezeichnet wird und durch 
ges(*hichtliche Nothwendigkeit in Wahrheit eine geheiligte 
geworden ist, da sollte man dies nicht als ein Geschenk des 
Schicksals, als eine hohe Bevorzugung empfinden? 

Man vergleiche doch den fast leidenschaftlichen Eifer, 
mit welchem Philologen und Pädagogen für das Studium der 
alten Sprachen eintreten, um „den Geist zu bilden" heisst 
es hier, „um das Gedächtniss zu schärfen" heisst es dort^ 
oder „um die Liebe für die alten Dichter und Denker anzu- 
regen" oder auch nur „der Satzconstruction wegen". Da 
wird keine Mühe, keine jahrelange Uebung, kein fleissiges 
Repetiren gescheut und wie gern lässt der Student in seinen 
Briefen an Comilitonen sein griechisch Lämplein leuchten, 
und wenn der ergraute Doctor oder Professor auf irgend 
einer Bergspitze oder Eisenbahn einen fremden Collegen 
erkennt und es geht nicht recht mit der Conversation, dann 
helfen sie sich mit ihren geliebten lateinischen Citaten aus 
und freunden sich cosmopolitisch an. 

Bei den Juden aber erlischt mit der Confirmation das 
Interesse für ihr Hebräisch. Sie scheinen es nicht zu wissen, 
oder sie wollen es nicht wissen, dass das Hebräisch so gut, 
oder besser noch wie griechisch oder lateinisch, den Geist 
bildet, „das Gedächtniss schärft" oder die Satzconstruction 
lehrt.*) Und so werthvoll wie der sagenhafte Homer oder 
der hofmännische Horaz sind doch dem Juden die Denker 
und Dichter der Bibel — ? 



*) Siehe Steinthal: Charakteristik der hauptsächlichsten 
Typen des mensehlichen Sprachbaues. T h. N ö 1 d e k e : Die semitischen 
Sprachen. Dr. K. Schulz: Ueber den Lehrgang der hebräischen Sprache 
und die trefflichen einschlägigen Schriften von A. Jellinek. 
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Es giebt so Manchen, (Manchen der zu den erlesensten 
Geistern seines Volkes und seiner Zeit gehört!) der für 
Jeremias und Jesaias gern die ganze griechische Poetenwelt 
dahingiebt! — Diese in der Ursprache zu lesen, gehört zu 
den köstlichsten Weihestunden im Leben frommer Juden.*) 

Allerdings lässt sich nun ein frommer Jude ohtie Liebe 
zu seiner heiligen Sprache nicht denken. • Einer der 
frömmsten Männer des Judenthums Jehudah b. Jecheskel 
legte auf die Andacht beim Gebet den Hauptwerth. Er 
selbst bereitete sich durch Anlegung besserer Kleidung, 
durch vorhergehende Sammlung, u. s. w. dazu förmlich vor. 
Doch eben dieser Andacht wegen war er der Meinung, 
dass das Gebet (auch das häusliche), nur in der hebräischen 
Sprache zn sagen sei**): sie allein erwecke jene eigenthöm- 
liche, innerliche, dem Weltlichen entzogene, geweihte 
Stimmung, welche dem Gebete gebühre. In diesem Sinn 
haben sich wiederholt die grossen und guten Männer des 
Volkes Israel geäussert, auch neuerdings werden warme und 
wichtige Stimmen zu Gunsten der hebr. Sprache laut. Die 
wirklichen Autoritäten auf diesem Gebiet betrachten sie als 
Bildungsmittel von bemerkenswerthem pädagogischen Erfolge. 
Es ist ergreifend zu lesen wie ein ausgezeichneter Gelehrter 
des neueren Judenthums klagt: „Die königliche Sprache, 
die zu den Propheten geredet, liegt im Staube, vor den 
Kindern, die sie an ihren Brüsten gesäugt; die Kinder aber 
treten ihre Wiege mit Füssen und spotten der alten Mutter!* 
(Zunz). In derselben Verehrung für die Muttersprache des 
Judenthums (und der Tochterreligion: des Christenthums) — 
fragt Steinthal in einem Mahnwort an die Eltern: 



*) Wenn doch wieder eine Zeit käme in der ^Jade" und „fromm'* 
fast gleichbedeutend wäre! — 

**) Nicht in der (zu seiner Zeit aramäischen) Volkssprache! 
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„Warum lernt der Theologe hebräisch? AVarum lernen 
es so viele Philologen? -^ Sie wollen am frischen Quell 
trinken und nicht durch weite Leitung matt ge- 
wordenes Wasser!" — 

Es ist eben mit der Sprache ; eines Volkes ein ganz 
anderes Ding als mit; den Erscheinungen, welche an Zeit 
und Raum gebunden sind. Die Zerstörung des Tempels, 
die Vernichtung Jerusalems und seines Gottesstaates bildet 
eins der grausigsten Blätter der Geschichte und gebar un- 
sagbare Verzweiflung, — zugleich ward sie aber der Keim 
zur Fortentwicklung des Judenthums. Durch Auf- 
hebung des Priesterthums und des Opferdienstes wurde es 
seiner beengenden Einseitigkeit und den Reminiscenzen 
an altheiduischen Götzendienst enthoben und mit seinem 
Schmerz trug das heimathlose Judenthum seine Cultur über 
lue bisher gezogenen Grenzen in die weite Welt! Den 
Tempel Hess es als Ruine zurück, — die Sprache nahm es 
mit. Sie wurde ihm zum geistigen Heiligthum und zum 
Hort für alle Brüder. Einst und — auch jetzt noch. 
Charakteristisch dafür ist folgten de Aeusserung pines modernen 
Juden: 

„Die hebräische Sprache bei den Synagogengebeten ist 
das einzige Band, das die Israeliten auf dem ganzen Erden- 
rund äusserlieh umschlingt. Man muss in einer Stadt im 
Auslange gewesen sein, muss sich während der Wochentage 
im geselligen oder geschäftlichen Verkehr mit der fremden 
Landessprache mühsam hindurchgearbeitet haben, muss dann 
am Freitag Abend in die Synagoge getreten sein und die 
überwältigende Wirkung an sich selbst empfunden haben, 
wenn — um das Erhabenste herauszugreifen — das Sch'ma 
Jisroel^ das uralte Glaubensbekenntniss Israels, in hebräischer 
Sprache gesungen wird!" So berichtet der jüd. Reallehrer 
Bloch seinem grossherzoglich -badischen Oberrath im ge- 
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forderten Gutachteu. Doch hören wir auch eine andere 
nichtjüdische Stimme. Sie spricht klar und laut genug 
und gehört einem unserer berühmtesten , gründlichsten, 
christlichen Gelehrten und Theologen. Was sagt dieser? 

„Weil die Sprache des hebräischen Volkes die Ge- 
%vissenssprache der Menschheit ist, darum hat sie auch 
einen besonderen Ton und Klang, der sich in keiner anderen 
so wiederfindet. Es ist eine Sprache des Herzens, die 
darum auch in besonderer Weise das Herz trifft. Ihr Reich- 
thum an unmittelbarem Gefühl und innerem Leben ist so 
gross, dass auch das geschriebene Wort noch eine besondere 
Lebendigkeit, etwÄs Persönliches bewahrt. Wer die Bibel 
liest, der meint vielmehr Einen zu hören, sei es 
nun erzählend oder mahnend. Die hebräische Sprache 
ist nicht mit der Prosa "anderer Völker zu vergleichen, ^denn 
sie ist poetischer; wiederum kann man sie nicht poetische 
Spmche nennen, denn sie bewegt sich freier, ohne Numerus 
und Reim, auch ist der üebergang von Poesie und Prosa 
bei ihr verschwindender; sie bildet eine eigene Art: sie ist 
die religiöse Sprache." 

„AVie es nicht gelingen wird, eine neue Religion 
zu erfinden, die besser im Stande wäre (als die 
jüdische) das Bedürfniss des menschlichen Herzens 
zu befriedigen, so wird man auch keine Sprache zu- 
recht machen können, welche göttliche Dinge ent- 
sprechender ausdrücken könnte." 

„Wie ein Gedicht nur in der Sprache des Dichters ganz 
ausdrückt, was die Seele des Dichters wollte, so hat der 
religiöse Geist nur eine Sprache, die ihm gänzlich 
entspricht: das ist die hebräische." Rud. Friedr. 
Grau. (In „Semiten und Indogermanen in ihrer Bez. z. 
Religion u. Wissenschaft**). 
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Es ist derselbe christliche Theologe, der von den Juden 
sagt: „Gott hat sie zum Herold seines Namens gemacht, 
weil er nicht von der Weisheit erkannt sein will, sondern 
nur dem Glauben und der Liebe sich offenbart. Denn 
Gott ist nicht vornehmlich und wesentlich eine Idee, wie 
der germanische Philosoph sich einbildet, — sondern 
Gott ist zuerst und wesentlich ein lebendiges, heiliges, 
liebendes Wesen, das nicht zuerst wissenschaftlich erforscht, 
sondern im Herzen angebetet und verehrt sein will. Und 
weil er ein solcher Gott ist, darum haben die Semiten seine 
Apostel sein müssen für die ganze Welt. Denn sie haben 
ein Herz für ihn* gehabt von Anfang an (S. 235). 

Indessen — die hebräische Sprache hat nicht bloss 
unter den Laien der Judenheit Gegner, sondern sogar unter 
den Kabbinern, ja, unter*" hochgebildeten Rabbinern. 
Abraham Geiger fragt, was die Jugend mit ihr anfangen 
soll? die Jugend, die „mit harter Arbeit" diese (hebr.) 
Gebete erlernen muss, bei der dieselben den weiten Weg 
vom Kopfe zum Herzen machen müssen? — Warum hat 
eine solche Vernachlässigung und Entfremdung 
stattgefunden, sollte man vielmehr fragen, dass das 
Erlernen eine „harte" Arbeit, statt einer süssen, 
und der Weg ein „weiter", statt eines fröhlichen 
geworden ist? „Wenn der Knabe sein Abendgebet mit 
dem Preise Gottes beginnen soll, der durch sein Wort die 
Abende werden lässt, mit Weisheit die Pforten öffnet, mit 
Einsicht die Zeiten wandelt und die Zeiten ändert, und 
die Sterne reiht auf ihren Wachtposten am Firmament, 
nach seinem Willen, er schaffet Tag und Nacht, lässt kreisen 
Licht vor der Finstemiss*) und Finstemiss vor dem Lichte, 



*) Im offenbaren Gegensatz' zur parsischen Lehre von verschiedeneu 
Gottheiten des Lichts und der Finstemiss. ni'^lttn ^HK' 
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scheidet zwischen Tag und Nacht"*) — „wenn der Knabe 
also beten soll, wird dieser unnatürliche Redeschmuck., diese 
ermüdende Wiederholung wirkli(*h sein Gemüth andächtig 
zu stimmen im Stande sein?" — Man sollte meinen; ja; 
denn das, was der wohlmeinende aber gegen die Bequem- 
lichkeit und Gleichgiltigkeit der Menschen wohl etwas zu 
nachsichtige Frager als „unnatürlichen Redeschmuck" tadelt, 
empfindet ein Anderer als anziehendes Bild göttlicher 
Thätigkeit, anziehend und anschaulich, was beides für den 
Knaben unendlich anregender und desshalb wirksamer sein 
dürfte, als jegliche kühle Correktheit. Und wo steckt denn 
da ein „Unnatürliches"? Welche — ich möchte fast sagen 
naturwissenschaftliche Wahrheit in dem Wort: kreisen**) 
(A. Geiger sagt freilich „wälzen" und M. Sachs „rollen", 
was beides vielleicht buchstäblich correkter, dennoch durch 
kreisen gedanklich besser ausgedrückt ist (vgl. b'hj der Kreis), 
denn rollen und wälzen bedeutet beides nur Fortbewegung, 
kreisen aber zugleich die Rückkehr, also ein sich ewig 
und unwandelbar gleich bleibendes Ziel, daher der Dauer 
im Wechsel zwischen Tag und Nacht besonders ent- 
sprechend; ausserdem aber haftet diesem Wort im 



*) Die Uebersetzang A. G. scheint etwas zu nüchtern und ist 
desshalb jene von M. Sachs gewählt worden; keine Sprache jedoch 
reicht an das Original heran! 

**) Die Herren Gelehrten mögen mir diese Deutung des Wortes 
zu Gute halten! Ist doch eine vom Buchstaben abweichende Inter- 
pretation bei der hebräischen Sprache wohl erlaubt, wenn man sich 
erinnert, wie bei Feststellung des Sinnes ihrer vocallosen Schriftzeichen 
erwiesenermaassen oft Willkür und Widerspruch herrschten. Darauf 
hin hat sich wohl auch das liberale Wort festgesetzt . . . rt^'^rij n"ril^n 

• • • T 

D^JS JC'DD (1^^® Lehre kann erforscht — (oder erläutert) werden 

auf 49 Arten. (9, 40 ^'o = 49.) Ueber ganz verschiedene Deutungen 
micht interpunktirter) genau gleicher Buchstaben bringen Tr. Sota, 
Sanhedrin, Aboda Sarah etc. mehrfache Beispiele. 



■i 
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Hebräischen ein Zug der Heiterkeit an (jede Abwechslung 
ist Erholung): es erinnert an das stammverwandte ^^J- 
sich drehen, kreisen und tanzen. Wer gedenkt da 
nicht des berühmten Bildes: Phöbus heraufziehend in der 
Morgendämmerung von den tanzenden Hören umkreist, die 
hier bekanntlich die Stundenanzahl verkörpern? „Wäjzen" ist 
nur Arbeit (Sisiphus!), „rollen" nur eine Verrichtung, das 
Donnerrollen ausgenommen. Das „Rollen" des Donners 
mahnt daran: wo bliebe die Poesie, wenn nur die Correkt- 
heit erlaubt wäre? Und soll die Poesie aus dem Gebet 
verbannt werden? Soll es trocken sein wie eine Kalender- 
tafel, nüchtern wie eine statistische Tabelle?*) 

Doch weiter. Der berühmte Kritiker hat vielleicht 
Recht, wenn ihm in der deutschen Uebersetzung leicht 
etwas als „flittemder Prunk", ja als schwülstiger AVortkram 



*) Wohin diese Nüchternheit führt, beweisen die neu(»ren, re- 
digirten und reform irten*Gebetbücher. Sie haben den eigenartigen 
Geist und Ausdruck des alttestamentlichen Judeothums im Ganzen so 
verwischt, dass man sie — hat man das Titelblatt nicht gelesen — 
beim Durchblättern wohl mit dem Gebetbuch einer beliebig anderen 
('onfession verwechseln kann. Fehlen hie und da doch Gebete wie 
der köstliche Eingangsspruch: mah tauwu! (^Wie schön sind deine 
Zelte Jacob!) — oder heisst es in den Nachbildungen des Oleinu 
etwa: -Und so leben wir der frohen Zuversicht — dass aller Götzen- 
dienst aus ihr (der Welt) verschwindet"* — etc. Ist der Unterschied 
nicht offenbar? »Und so leben wir der frohen Zuversicht** — klingt 
es nicht wie des Schlusssatz eines Toastes bei irgend einem Doctor- 
Jubiläum oder einer silbernen Hochzeit? — Im Originaltext „räumt 
Gott die Götzen von der Erde" — wie lebendig, concret greifbar 
und individuell! Oben heisst 'es: „verschwindet der Götzen- 
dienst** — wie matt, abstract, verallgemeinert und Gott garnicht 
mehr dabei betheiligt. ..Es bleibt ein Geheimniss, worin sich 
eigentlich der himmelweite Gegensatz zwischen wirklich Empfun- 
denem und blos Gemachtem verräth . . . jedenfalls musste ich zum 
orthodox-frommen Gebetbuch greifen, um den Charakter des Juden- 
thums widerzuspiegeln. 

19 
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erscheint. In der Originalsprache aber giebt sich der- 
selbe Inhalt echt und recht aLs eigenste Art und Offen- 
barung. Bei aller Häufung dürfte kaum oder selten etwas 
als schwülstig erscheinen, wenigstens nicht in der Bibel, und 
nicht in den täglichen Gebeten. Von Anderem ist auch 
hier nicht die Rede. Auffallend sind die Wiederholungen 
sowohl wie die Häufungen, aber wer mit Liebe an ihre 
Betrachtung geht, findet in ihnen gern nur eine ebenso 
sinnreiche als rein sprachlich interessante Verstärkung 
und Erhöhung des Begriffs. A. Geiger führt als ab- 
schreckendes Beispiel solcher Häufungen wieder einen 
Absatz an und zwar jenen des Morgengebets, das sich 
unmittelbar an den Schluss des Sch'ma anschmiegt (P555); 
zum besseren Verständniss der nicht-jüdischen Leser möge 
hier das ganze Gebet nach der Uehertragung von M. H^achs 
folgen: 

„Wahr und gültig ist dies Wort (das Sch'ma), fest- 
gegründet und ewig bleibend, gerade, treu, bewährt, lieblich 
und theuer, voll Anmuth und Huld, erhaben und gew^altig, 
wohlgeordnet und wohlgefällig, gut und schön für uns auf 
immer und ewig." Man beachte die Folgerichtigkeit der 
Begriffe und damit aufs Engste verknüpft die Steigerung 
des Ausdrucks. „Wahr" und also gültig. „Fest- 
gegründet" also bleibend, gerade, ja mehr: treu, also 
bewährt, lieblich und also theuer, voll Anmuth und 
obendrein voll Huld! erhaben nicht nur, sondeni gewaltig, 
— und nun das Einzelne zusammenfassend zum Ganzen: 
wohlgeordnet und also wohlgefällig — — und endlich ganz 
allgemein: gut und schön. — 

„Auswüchse" nennt der jüdische Theologe diese und 
andere Stellen, „die beschnitten werden müssten". Ja, aber 
nur der Gärtner versteht seine Pflanzen zu ziehen, der sie 
mit Liebe pflegt. — 
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Die dritte in deu Augen des Gelehrten missliebige und 
i-orrekturbedürftige Stelle, die er als Beispiel für viele 
andere (?) anfahrt, ist folgende, — Israel bittet Gott um 
sein Gedächtniss — für sieh und die Väter: „es steige auf, 
es komme, es nahe, es trete dir vors Auge, es werde wohl- 
wollend aufgenommen, gehört und bedacht unser Gedächtniss 
und unser Geschick — " u. s. w. 

Wieder — für den liebevoll prüfenden Geist ein 
Hoehgenuss! Dieselbe interessante Logik und Steigerung, 
wie in jenem obigen Satz! Aber freilich — i der Betende 
darf und kann nicht seine Andacht mit kritischen Prüfungen 
vermengen; allein in einer Mussestunde sollte er sich wohl 
das originelle Vergnügen einer solchen verschaffen; beson- 
ders vergleichende Studien zwischen Hebräisch und 
anderen Idiomen würden ihm unversehens so viel licht- und 
geistvolle Entdeckungen bringen, dass nach einer Stunde 
der Versenkung er sich nicht nur belehrt, sondern be- 
lebt fühlen würde in Spannung und ästhetischem Behagen. 
Man vergleiche nur — (mit Absicht ist ein ganz nüchtenies 
sachliches Beispiel gewählt) — die Bildung des Zeitwortes 
im Hebräischen und jene im Deutschen (das ja bekamit- 
lich zu den „reichsten" ausgebildetsten Sprachformen ge- 
zählt wird). 



Eine der leichtesten Formen "^C^* (Hüten) giebt zugleich 
ein anschauliches und übersirhtliches Bild von dem Keich- 
thum der Abwandlung im Stamm eines Zeitwortes. Man 
beachte die Ordnung und Fülle in folgender Wortgliederung: 

'»n"*Ctt^ Kai, activ: ich hüte. 
^n^Ctf'J Niphal, passiv: ich werde gehütet. 

Soweit ist eine Uebereinstimmung mit 
anderen Sprachen da. Nun verfolge man die 
sich jetzt ergebenden Steigerungen und 



L 



IL 
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Veränderungen: 

rnjm;* Fiel, activ: ich hüte sehr, (d. h. mit 
grossem Bedacht, mit Aufmerksamkeit, mit 
Anstrengung oder Vorsicht, auch häufig, 
wiederholt und andauernd. Dies Alles 
liegt, je nachdem, in den^ einen Wort: ^I?"^OBf 

^J?"])?K^ Pual, passiv: ich werde sehr gehütet 

(wie oben: l«ö, ^«0). 

Ferner kommt die geistige Urheber- 
schaft des Einen in der Handlung des An- 
deren zum Ausdruck, nämlich: 

^■?"lWn Hiphil, act. (im Deutschen in einigen 
Wörtern vorhanden: fallen = fällen, trinken^ 
tränken, stehen = stellen, saugen = säugen, 
sitzen = setzen), ich veranlasse, dass Einer 
hütet, lasse hüten, sorge dafür, dass gehütet 
werde. 

^i^"1DtJ'*n Hophal, pass. ich werde veranlasst, dass 
I gehütet wird. 

Jetzt eine der interessantesten Formen: 

die Rückbeziehung der Person auf das Ich. 

III. ^r?*ipif^nn Hitpael: ich hüte mich. — In einigen 

wenigen Zeitworten besteht dieser Begriff 
auch im Deutschen: ich wasche mich, — aber 
stets mit Zuhilfenahme des Pronoms als 
Subject und Object. ^?570l?fPn wird auch häufig 

des Wohllautes wegen (damit die beiden 

Zischlaute 2^ und n nicht aufeinander folgen) 

. mit Umstellung des n und des ersten Stamm- 

bu(»hstaben verändert und zwar in ICDlt^n 

Wichtig ist die zweite Bedeutung des 

•) NB. mit Dagesch im 72» 
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IV. 2. Fiel: öftere Wiederholung derselben Handlung : 

ich hüte sehr und ich habe schon gehütet, 
wiederholt und immer wieder gehütet. 

V. 3. die dritte Bedeutung des Piels: die Ab- 

schwächung, Verminderung, die Hut vernach- 
lässigen, ausser Acht lassen — und gar 
noch eine 

VI. 4. vierte Bedeutung des Fiel: das Gegentheil 

der Hut: das Gefährdende heibeiführen — 
ein Begriif, für den es ein einzelnes Wort im 
Deutschen und meines Wissens auch im 
Italienischen, Französischen und Englischen 
ganiichtgiebt. Etwa in einer anderen Sprache — ? 
Im Deutschen wird zuweilen um diesen Gegen- 
satz anzudeuten, eine Silbe angefügt: ehren •== 
entehren: wurzeln = entwurzeln, unr^' wurzeln 

- T 

=■ Wurzel schlagen, fassen, dagegen ^ITW ent- 
w^irzeln. — Noch an einem anderen Wort 
sei ein Beispiel für die eigenartige Um- 
wandlung in das Gegentheil gegeben: 
an TJ1D» — es heisst zugleich segnen T)"12 und 
fluchen: Tr^. 

Somit stellen sich in Fiel L, II,, IIL, IV., in Fual, 
Hiphil, Hophal und Hitpael, fünf, genau genommen, 
acht neue Formen des Zeitwortes dar, welche die deutsche 
Sprache, trotz ihres Reichthums (und wohl kaum eine 
andere?) nicht kennt. Ja, es giebt noch zwei Variationen 
des Verbalstammes: Falpel und Follel, — w^elche aber 
so selten vorkommen, dass sie hier unbeachtet bleiben 
mögen. 

Mau wird nun folgende KennzeichniMig besser würdigen 
können : 
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^Wie weit die hebräische Sprache durch Kürze von 
der deutchen sich entfernt, ist bekannt; wir erinnern nur 
daran, dass nicht bloss keine zusammengesetzten Verbal- 
formen vorkommen, dass nicht bloss die Pronomina des 
Subjekts, sondern auch Personalpronomina, die das Objekt 
nennen, als blosse Suffixsilben mit dem Zeitwort, dass 
ferner die besitzanzeigenden Fürwörter ebenso wie die 
wichtigsten Präpositionen als blosse Silben mit dem 
Substantiv zu einem Wort verschmelzen; dass endlich 
von jedem Zeitwort das Factitivum (wie schon erwähnt: 
fällen, tränken, von fallen, trinken) in weiter Bedeutung 
existirt, so dass z. B. von dem Verbum „Einssein" die 
Form „als Einzig anerkennen" vorkommt; ganz regel- 
mässig und häufig erscheinen daher Wörter, wie etwa 
,,Mim'jachdek", welches zu deutsch nicht weniger sagt 
als, „von denjenigen, welche Dich als Einig aner- 
kennen,"*) oder kürzer — aber auch schwerfälliger, „von 
den Dich als Einig Anerkennenden." (Lazarus im Lite- 
rat urbl. des deutschen Kunstbl. 111, 1856.) 

Diese eigenthümliche Kürze und prägnante Schärfe ist 
nicht wiederzugeben. Selbst mustergiltige üebersetzer (wie 
etwa Zunz) haben verzichtet, dieselbe auch nur nachzu- 
ahmen; sie müssen, um der Schönheit und Eigenart des 
Originals gerecht zu werden, um seiner geistigen und 
gedanklichen Tiefe nahe zu kommen, die ganze heimische 
Wortfülle verwerthen. Die angegebenen Beispiele werden 
genügen, um auch dem Unkundigsten einen Begriff von der 

*; Also eine ganze Zeile und darüber — sieben Worte — 
Uebersetzung um ein einziges hebräisches Wort wiederzugeben! — 
Oder bei Jes. 55, 7 heisst es !^n?rn"T'1 rSO wird er sich seiner erbarmen 

• • • « • • 

• • • 

(Luther), „und er wird sich seiner erbarmen (Zunz). Sechs deutsche 
Worte für ein hebräisches. Doch wo fönde man ein Ende, wenn man 
mehr Beispiele bringen wollte! 
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eigenthümlic'hen und glücklicheil Vereinigung äusserster (von 
anderen Sprachen unerreichter) Knappheit des Aus" 
drucks bei reichem gedanklichen Inhalte der heb- 
räischen Sprache zu geben; nur eine Kleinigkeit sei noch 
angeführt: eine Kleinigkeit der Aeusserlichkeit nach, aber 
von grösstem Interesse. Nicht nur, dass dem Zeitwort die 
persönlichen Fürworter: Du, Ich, Wir, Sie etc. als Suffixe 
angefügt worden, sondern in diesen Suffixen — die nur aus 
einem oder zwei Buchstaben etwa bestehen — ist zugleich 
das Geschlecht ausgedrückt! Ja, Geschlecht und Zahl: 

Wenn es im Deutschen heisst: „Du bist^ — so weiss 
man nicht ist der Angeredete Mann oder Weib? - ebenso 
wenn der Redende von sich spricht. Wenn es heisst: „Sie 
kommen", oder „Sie haben", — so ist nicht ausgesprochen 
wer da kommt, Männer oder Frauen, im Hebräis(*hen ist es 
ausgedrückt. Man denke sich die dadurch entstehende 
Klarheit der Situation und die Kürze der Bede! 

Die Darlegmig wie eine ganze Reihe Xebenworte u. s. w. 
in Abkürzungen mit dem Stammwort verschmolzen werden, 
würde zu weit führen, ein charakteristisches Beispiel, das 
Karl Schulz in einer Rezension anführt, wird die Originalität 
dieser Wortbildung drastischer ausmalen, als die ausführlichste 
Schilderung. „Um ein Wort im Wörterbuch zu finden, 
müssen die Schüler sehr häufig das Lautzeichengebilde zer- 
gliedern. Sie müssen mitunter Präfix, Affix, dann noch 
Suffix, ja auch Präposition oder Konjunction ausscheiden. 
Wenn sie lesen wajjakkuhu (und sie schlugen ihn) so 
haben sie von der Wurzel (schlagen) nur k vor Augen, — 
wajja ist Konjun<*tion und Präfix, u ist Affix, hu Suffix. 
Die Wurzel besteht aus den blossen Konsonanten ukh, was 
sie erkennen müssen, wenn sie das Wort im W^örterbuch 
finden sollen, d. h. sie müssen erkennen, dass n assirailirt. 
und h vor u ausgefallen ist." 
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Die:*es Erforschen der einzelnen Theile* dieses Zer- 
gliedern und bis zur Wurzel bohrende Suchen macht aber 
dai^ Studium des Hebräischen gerade so interessant: es bildet 
für den Geist eine höchst erweckliche Anregung; nicht nur 
das Hebräische, sondern die ^Vrt und Weise wie sich die 
Rede des Menschen überhaupt formt und bildet, 
kommt zu ungeahntem, lichtvollem Bewusstsein! 

Dabei ist der Bau der Sprache im Hebräischen so 
überaus einfach! Bei all ihrer Vielseitigkeit so übersichtlich 
geordnet. Dennoch bleibt ihr herrlicher Lakonismus er- 
staunlich. Ein treffendes Wort sagt Zunz in Bezug auf 
seine eigene Uebersetzung (in „Synagogale Poesie des Mittel- 
alters"): „Die Donnerschläge der anhaltenden Reime kann 
keine europäische Sprache wiedergeben; den Blitz 
der Kürze haben die helfenden Hülfs- und Fürworter 
ausgelöscht." 

Lazarus in seiner feinsinnigen Besprechung des von 
M.Sachs herausgegebenen Machsor („Festgebete der Israeliten", 
4 Bd.) bringt, um den Lesern ein vergleichendes Bild von 
der Form des hehr. Originals zu geben, ausser der wört- 
lichen Uebertragung folgende Vierzeile des Textes und seiner 
Uebersetzung: 

Text: 
Matu gojim, 
Hamu geim, 
Ma'du mitgäim, 
Geeh lewöo lim'loch. 

Uebersetzung: 

Angst wird und Grauen die Völker daini erfassen, 
Die Trotz'gen werden dann in Furcht erblassen. 
Die Uebermüthigen wird der Muth verlassen, 
Wenn der Erhabene walten wird als König. 
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Freilich, wörtlich (doch nicht erschöpfend) heisst es: 

Die Völker erzittern, 

Die Stolzen erbeben, 

Die Uebermüthigen wanken, 

Da der Erhabene kommt zu. herrschen. — 

Hier fügt Lazarus noch folgende lehrreiche Erläuterung 
hinzu (es handelt sich um die Art des Hymnus): „Es ist 
psychologisch ganz richtig und im Allgemeinen interessant, 
wie sich, den verschiedenen Sprachgenien ganz angemessen, 
mit der grösseren Kürze der äusseren Lautform auch eine 
innere Kürze des poetischen Stils verbindet, wie aus dem 
Beispiel ersichtlich. Der hebräische Dichter, dessen Zu- 
hörer gewöhnt sind, durch verhältnissmässig geringe Laut- 
massen grössere Gedankenmassen zu vergegenwärtigen, 
nimmt dann auch wenige Begriffe, um einen Zustand zu 
malen und der Phantasie zu vergegenwärtigen; er zieht 
nur die Grundlinien, deutet nur an, — während sich 
im Deutschen das Bild sprachlich in seine Elemente aus- 
breitet und anschaulich macht.'' 

Das heisst ~ und das ist meinem Gefühle nach ein 
Hauptvorzug des Hebräischen — es lehrt selbstständig 
hinzudenken, nachsinnen, mitfühlen und schöpfe- 
risch ausgestalten. — Das Lernen bleibt nicht blos ein 
mit Hindernissen geführter Eroberungskampf des Gedächt- 
nisses gegen zahllos aufmarschirte Buchstaben und Begriffe 
— bei welchem es oft vor Langeweile schmählich unter- 
liegt, während ein Scheinsieg über Lehrer und Gewissen 
hinweghilft, — sondern liier steht der Lernende wie vor 
einem alten tausendästigen, mit Knospen überdeckten Baum ! 
Noch sind die Knospen festgeschlossen — man erkennt kaum 
Art und Farbe, — aber der sie hegt und pflegt, ihnen Sonne 
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gönnt und sie vor Frost behütet, der sieht sie bald erblühen 
und süsse Früchte zeitigen! 

Soll ich noc^h die dramatische Bildlichkeit der 
hebr. Sprache rühmen? Nichts oder fast niemals wird 
Abstra(*tes oder rein Sac*hliches kalt und trocken als solches 
hingestellt. Alles, auch das Lebloseste, wird verlebendigt. 
Die Steine reden, die Berge jauchzen, der Sturm zieht 
seine Furchen in das zornige Meer, — die täglichen Gebete 
der Juden sind voll Naturbilder kräftig pulsirender Dramatik! 
— aber auch: der Name wird verloren gehen (Ps. 41, 6) 
oder er wird sprossen (das. 72, 17), er kommt (Jes. 30, 27), 
er ging aus (II. Chr. 2, 6, 15), der Name (des Frevlers) 
vermodert! (Spr. 10, 7), aber die Lehre wandelt siegreich 
u. s. w,, jedes Blatt der Bibel bringt Beispiele dafür, — 
köstliche, wenn man sie hebräisch liest, — denn was 
die Uebersetzung an Verwässerung und Verstümmelung zu 
Stande bringt, dafür nur ein kleines, freilic^h drastisches Bei- 
spiel für Juden und NichtJuden — ich weiss nicht, ob mehr 
ergötzlich oder - beschämend? Folgendes: Jakob spricht 
in seinem Segen von Josef; er, der anfänglic*h schwache und 
bedrohte Knabe, der dann in die Fremde zieht, — ist treflF- 
lich mit den über die Mauer sich rankenden jungen Aus- 
läufern verglichen und es heisst: „Ein schwaches Reis, 
Josef, ein schwaches Reis an der Quelle: Schösslinge aber 
schreiten über die Mauer. ** Luther übersetzt diese, 
den ganzen Lebenslauf hochbedeutsam charakterisirenden 
Worte Jakobs folgendermassen: „Josef wird wachsen (?) 
(er ist doch schon gewachsen?), er wird wachsen wie an 
einer Quelle: die Töchter treten einher im Regiment^!! 
Es Hesse sich ein hochinteressantes Material zusammen- 
bringen für solche Verstümmelungen des Urtextes, — bei 
aller Anerkennung des oft Gelungenen; gerade Luther's 
Kraft des Wortes und Congenialität ist gross und viel be- 
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wundert worden, desto schmerzlicher sind solche Flecken. 
Sie mussten wenigstens ganz flüchtig erwähnt werden, der 
Gerechtigkeit wegen: denn noch steht das Hebräische 
unerreicht da. Was besonders religiöse und psychologische 
Dinge betriflFt, so muss der des Hebräischen vollkommen 
Kundige die Empfindung haben, das Alles, was er darin 
denkt und sagt, den doppelten Inhalt zu haben scheint, 
als dächte und sagte er es in eint*r anderen Sprache. 

Doch der moderne Jude weiss es nicht mehr, welche 
Auszeichnung gerade ihm vom Schicksal geworden ivst durch 
diese Hinterlassenschaft einer mehrtausendjährigen Vergangen- 
heit! — Er ahnt es nicht, dass er einen Schatz besitzt, den 
er vor Allem hüten sollte. Er vernachlässigt das werth- 
voUe Erbe, er verschleudert gar das unschätzbare Gut, das 
seine Vorelteni ihm hinterlassen, er hält den Edelstein für 
einen gemeinen Kiesel! 

So erleben wir das seltsame, niederdrückende Schau- 
spiel, dass der Jude, der alleinige, rechtmässige Erbe und 
Besitzer der auf unsere Zeit gekommenen Sprache der Bibel 
und der Zehn-Gebote, — sie nicht nur vergisst, sondern 
gar aus seinem Gotteshause verbannen will!!! Warum — ? 

Weil er so faul i«t sie nicht zu lernen. 

„Wollen wir unser heiliges Erbe erhalten ** — so 
mahnt Adolf Jellinek in einer an Schemini Azeres ge- 
haltenen Rede,*) — „wollen wir unser uraltes Erbgut ver- 
theidigen, und wir müssen es, da die Gegner unserer neuen 
Stellung in den europäischen Staaten uns und unser Schrift- 
thum heftig angreifen, — wollen wir unser religiöses Besitz- 
thum weiter entwickeln, und wir sollen es, da das jüngere 
Geschlecht und die veränderten Zeiten es uns zur Pflicht 



*) Als Brochüre: ^Die hebräische Sprache,- gedruckt und er- 
schienen bei M. Waizner in Wien. 
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machen, und da die grossen Ideen der Thorah ewig jung, 
eine unerschöpfliche Zeugungskraft in sich bergen: so muss 
es unsere Sorge sein, dass die Kenntniss der hebräischen 
Sprache und des hebräischen Schriftthums in Israels Mitte 
eifrig gepflegt werde, und dies in doppelter Weise. Vor 
Allem müssen geistesstarke und wahrheitsliebende Männer 
diese Pflege zu ihrer Lebensaufgabe machen, in der Thorah 
forschen Tag und Nacht, die Schätze der hebräischen 
Literatur bloss legen und in gefälliger Form darstellen und 
an uns ist es, diese Männer, ihre Studien und Forschungen 

freudig und kräftig zu unterstützen." Da höre ich aber 

im Tone unserer Zeit, die, ohne viel Hebräisch zu lenien, 
doch immer überall nach „Tachlis", nach dem Nutzen eines 
Studiums sucht, die Frage an mich richten: Wozu? Was 
soll unseren überbürdeten Kindern Hebräisch? Wohlan denn! 
Diese Sprache schärft den Geist und drängt ihn zum Denken, 
weil sie so kurz ist, nicht jede Kleinigkeit, die das geübte 
Denken von selbst auffindet, breit auseinanderlegt und durch 
äussere, dicke Zeichen veranschaulicht. „Ossiöt machkimot", 
Buchstaben machen klug, dieses hebräische Sprichwort gilt 
vorzugsweise vom Hebräischen; denn eine Sprache, die man 
ohne Vocale mit der grössten Sicherheit lesen kann, rüttelt 
das Denken auf. Fraget doch viele Männer in unserer Zeit, 
die als Schriftsteller, Aerzte und Politiker hervorragen, ob 
nicht die Wurzeln ihrer ersten Bildung im Hebräischen 
ruhen und ob sie nicht dem hebräischen Schriftthum die 
Schärfe, die Aufgewecktheit und die Schlagfeitigkeit des 
Geistes zu danken haben. Ja, aus den Tiefen der hebräischen 
Sprache und Literatur- flössen viele jener Vorzüge, deren der 
jüdische Stamm sich erfreut und die selbst von den Völkern 
anerkannt werden. Lasset Ihr Männer in Israel Eure Knaben 
mehr Hebräisch lernen und weniger, todten Stoff ihrem Ge- 
dächtniss einprägen und ihr Geist wird aufgeweckt werden. 
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wird regsam und beweglii*h sein und für jeden künftigen 
Beruf die wirksamste Vorbildung erlangen! Dann wird 
wieder die Zeit kommen, in der für den Juden die Frage: 
ob hebräisch, ob nicht? — gar nicht mehr existirt. Als 
Kind hat er sein Hebräisch so früh wie möglich gelernt, er 
hört es vom Vater, vom Lehrer, Bruder, vom Freunde, — 
vielleicht gar von Mutter und Schwester sprechen und lesen, 
— er lernt es spielend, er lernt es ordentlich, er ver- 
steht es voll und ganz, . er betet darin und selbstverständlich 
ist es die Sprache seines Gotteshauses, die Sprache 
seiner schönsten Weihestunden, wenn er oder Weib und 
Kind zur trauten hebräischen Hausbibliochek greifen. Ein 
rechter Jude und nicht Hebräisch können — ? Ein Sohn 
Israels, der sich rühmt, zweimal am Tage sagen wir: höre 

Israel — der Ewige, unser Gott, ist einzig! 

und die heilige Sprache nicht verstehen? — In jener Zeit 
wird man solche ünbegreiflichkeit mit verächtlichem Achsel- 
zucken von sich weisen. 



Dreizehntes Capitel 



Ein Blick in christliche Gebetbücher. 

Immer wieder, der Gegenstand mag sein, welcher er 
wolle, entsteht, um einen maassgebenden Eindruck zu ge- 
winnen, das Bedürfniss der vergleichenden Betrachtung. 
Nur in dieser rundet sich der Ueberblick und verdichtet 
sich der Eindruck zum endgültigen Urtheil. 

Wie erscheint das nichtjüdische Gebet neben dem jüdi- 
schen? Wodurch untei-scheidet es sich? Welche ist seine 
Eigenart? — Besitzt es denselben Aufschwung zum Idealen, 
zum Erhabenen? Oder bleibt es in Form und Inhalt mehr 
an stofflichen Interessen und weltlichen Ausdruck haften? 

Diese Fragen dürfen uns umsomehr beschäftigen, als 
man von christlichen Gebeten im Allgemeinen nur das 
„Vaterunser" kennt. Sein Wortlaut war mir nicht mehr 
ganz in der Erinnerung geblieben, denn der von meiner 
orthodoxen Erzieherin ausgeübte Zwang, es neben dem 
Englischen Gruss täglich und zwar in vier Sprachen hinter- 
einander weg vier mal zu sagen, machte es mir unleidlich 
und erweckte eine geheime kindliche Opposition. Besonders 
die Bitte: „Gieb uns unser tägliches Brod,** beunruhigte 
mein Gerechtigkeitsgefühl; es schien so unbillig, dass Gott 
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sich täglich um das Brod eiues jeden Einzelnen kümmern 
solle! Und der Faule etwa, der es sich nicht verdiente, 
(ich hatte solche Beispiele genug vor Augen) war es nicht 
anmassend, den lieben Gott täglich für ihn zu bemühen? — 
Auch andere Fragen entstanden bei Erwägung der anderen 
Bitten, sie kamen unwillkürlich aber regelmässig wieder 
und Hessen nie die rechte religiöse Stimmung aufkommen. 
Nachdem aber der Zwang aufgehört, da betete ich, was 
mir das Herz eingab, — und das „ Vaterunser ** verschwand 
allmählich aus meinem Gedächtniss. Jetzt habe ich es zum 
Zweck dieser vergleichenden Betrachtung wieder gelesen 
und prüfend durchdacht. Nicht ohne Spannung. Und da 
erlebe ich eine gewisse Ueben-aschung: Dieses bekannteste 
und vornehmste christliche Gebet besteht aus lauter alt- 
testamentlichen und altjüdischen Sätzen. 
Man vergleiche: 

Uebertragung. 
„Vater unser, der Du bist im 

Himmel, 

Geheiligt werde Dein Name, 

Dein Reich komme. Dein 

Wille geschehe wie im 

Himmel also auch auf 

Erden. 

Unser täglich Brod gieb uns 



Urtext. 

*) U'üita^ ins 

• ■ T T V • T 

*) x'^n tiW ncSon '»3 

' • ■ ■ 

Psalm 145, 13. Anfanj?. 



) ^pn uro ^:5''"^t2n 



•• ■;■' T : - T : 



***) pij: ^ih '^^r<'';F ^^' 



heute und vergieb uns 
unsere Schuld, wie wir ver- 
geben unserenSchuldigern, 
Führe uns nicht in Versu- 
chung, sondern erlöse uns 
vom Uebel." 



*) Aus den israelitischen Morgengebeten. — **) Sprüche Salonionis 
30, 8. — ***) Yergl. das im ersten Capitel angeführte Morgengebet. 
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Uud nun der später von der Kirche nd zu kirchlichem 
Gebrauch hinzugefftgte Nachsatz: 

*)DV>biv"':5? P'^r^D ^TO^c Denn Dein ist das Reich und die 
.-^i-s: TJM-^22 rjrhttn2iy< Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen. 

T ».1...... CJ 



Unter allen diesen vom Geist c< . t scher Frömmigkeit 
dictirten Stellen giebt nunmehr jene sogenannte ^vierte" 
Bitte (eigentlich die erste, denn die anderen sind fromme 
Wünsche) zu einem interessanten Vergleich Anlass. Die 
Uebersetzung von Zunz deutet mit unser „beschiedenes" 
Brod schon den feinen und verständigen Unterschied der 
Individualitäten der Bittenden an; das Hebräische aber sagt 
ausdrücklich pn Dnb d. i. Brod nach meinem Gesetz — will 

I • « 

sagen: des Gesetzes der Gerechtigkeit, gerade so viel als ich 
rechtmässig, nach Massgabe meines Verdienstes , sowohl 
sachlichen als moralischen mir erworben habe; so erscheint 
die Bitte berechtigt, denn nicht Jeder, der arbeitet, erhält 
das ihm Zukommende! — Dennoch erschien mir diese Art um 
Befriedigung des persönlichen Bedürfnisses Gott in täglichem 
Gebet anzugehen, unjüdisch und in der That, diese oder 
eine ähnliche Bitte kommt in der ganzen, grossen Tages- 
Andachtsübung des Juden nicht vor! Was allein statt der 
Bitte um's „tägliche Brod", eine entsprechende Stelle ein- 
nimmt, das ist im Achtzehngebet (Schemone-Esre) 
das Flehen um Segen im Allgemeinen: „und gieb Segen 
auf die Oberfläche der Erde" — eine Bitte also nicht für 
die eigene geringe Person, sondern für die Menschheit! 

Luther in seinem Katechismus giebt zur „vierten" Bitte 
folgende Erläuterung: „tägliches Brod bedeutet: Alles was 
zur Leibesnahrung und Nothdurft gehört, als: Essen, 
Trinken, Kleider, Schuhe, Haus, Hof, Acker, Vieh, 



♦) Psalm 145, 13. Anfang und Schluss. 
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Geld und Gut, fitfinm Gemahl, fromme Eioder, fromm 
Gesinde, fromme und treue Oberherrn, gut Regi- 
ment, gut Wetter, Friede, Gesundheit, Zucht, Ehre, 
gute Freunde, getreue Nachbarn und desgleichen. 
Selbst der mit Glücksgütem jeder Art gesegnete Christ hat 
diesen Idealzustandikifiia^ohl kaum jemals vorgestellt, wenn 
er um sein „tägliches ^Ürod" betete (falls er überhaupt über 
diese Worte nachdachte!) charakteristisch ist aber wie hier 
das Vorzüglichste an irdischem und moralischem Besitz als 
„Nothdurft'' des Menschen erklärt wird; hier also im Luther- 
schen Katechismus die Rücksicht auf Besitz und Behagen 
der eigenen Person, dort, in der Schemone-Esre dagegen das 
Flehen um göttlichen Segen für das Ganze, das Allgemeine, 
für „die Oberfläche der Erde**. Ein Unterschied der 
keines Commentars bedarf, der aber den NichtJuden zum 
Nachdenken zwingen und zur Anerkennung eines Bekennt- 
nisses führen müsste, auf das er meist nur mit unendlicher 
Selbstüberhebung verständnisslos herabsieht. 

Der evangelische Cultus hat meines Wissens ausser dem 
Vaterunser kein eigentliches Gebet weiter, denn die fort und 
fort beim Gottesdienst angewendeten Psalmen und andere 
Sprüche des alten Testamentes sind ja eben Worte jüdischer 
Gottesverehrung. Wie selten mag es den Andächtigen in 
der christlichen Kirche einfallen — wahrscheinlich fSJlt es 
ihnen nie ein! — dass das flehende Hosiannah, das prei- 
sende Halleluja! oder gar das bekräftigende Amen jüdi- 
schen Ursprungs sind. Mit einem jüdischen Wort schliesst 
der Christ sein Gebet und mit jüdischen Gesängen und Ge- 
danken schmückt er seinen 'christlichen Gottesdienst. Selt- 
samer Gegensatz! dass zumeist diejenigen Christen, die am 
häufigsten diese goldenen Worte mit Eifer und Innigkeit 
beten und sagen, si(*,h am wenigsten bewusst sind, welchem 
Volk sie dieselben verdanken ! sich nicht bewusst sind, dass 

20 
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sie der Frömmigkeit dieses Volkes das Schönste und Beste 
abgelauscht haben, — nicht bloss Gebete sondern auch 
Gebräuche, von der Ewigen Lampe an bis zum Weihnachts- 
licht! — Keine christliche Kirche, die sich nicht mit synago- 
galer Gottesverehrung schmückte! — Sollte man nun nicht 
meinen, dass auch für den entliehenen Schmuck dem eigent- 
lichen und ursprünglichen Besitzer desselben Dankbarkeit 
gebühre? Wie steht es aber in Wahrheit damit? — 

Die Beantwortung dieser ernsten Frage muss dem eigenen 
Gewissen meiner Glaubensgenossen überlassen bleiben. 

Die Gebete der englischen Kirche (die sich bekanntlich 
in viele Secten theilt), bilden den eigentlichen Uebergang 
von der protestantischen Wortkargheit zur katholischen 
Wortfülle. Das vor mir liegende „Allgemeine Gebetbuch 
der vereinigten Kirchen Englands und Irlands" enthlQt 
Morgen- und Abendgebete, Danksagungen für verschiedene 
Gelegenheiten, für Wöchnerinnen z. B., Buss- und Beicht- 
gebete, — aber sie alle bestehen wiederum — aus lauter 
Psalmen oder anderen Bibelstellen. Nicht eines ist original; 
wenn man die regelmässig wiederkehrenden Wendungen, 
Jesus Christus und die Dreieinigkeit betreffend, wegdenkt, 
hat man reine alttestamentliche Aussprüche vor sich. Wer 
erkennt in dem folgenden, das auf den ersten Blick am 
meisten Eigenartiges zu enthalten scheint, nicht schliesslich 
einen Zweig aus der Ruthe mit der am Jom Kippui' der 
Sohn Israels sein Gewissen züchtigt? „Allmächtiger und 
barmherziger Vater, wir haben geirrt und den rechten Weg 
verloren wie die Schafe. Wir sind zumeist den eigenen 
Wünschen unseres Herzens gefolgt. Wir haben gesündigt 
gegen Deine heiligen Gesetze. Wir haben nicht gethan, was 
wir thun sollten, und wir haben gethan, was wir nicht thun 
sollten. Es ist nichts Gutes in uns! Aber Du, o Herr, 
übst Erbarmen mit uns elenden Sündern" u. s. w. Nach 
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der Absolution wird ein Stück gesagt, welches mit dem 
schönen, in der jüdischen Andacht so oft wiederholten Pro- 
phetenwort beginnt: „Du willst nicht den Tod des Sünders, 
sondern dass er umkehre von seinem bösen Wandel und lebe!^ 
darauf folgt nun freilieh der ganz und gar unjüdische „Ablass 
der Sünden", „laut ausgesprochen und bestätigt vor allem 
Volk«. 

Dieser „Ablass der Sünden", das heilige Abendmahl, 
die Ceremonien bei der Einsegnung, bei der Trauung, bei 
der Taufe und Todtenfeier, — nebst allen dazu gehörenden 

■r 

Oebeten und Gebetformeln lehnen sich ganz an äen katho- 
lischen Ritus an.*; Ebenso zeugt die Litanei völlig von 
katholischem Geist, sie wird nach vorliegeodem Buch 
wöchentlich dreimal gesagt und so oft der am tirende Geist- 
liche sie anordnet. (In der protestantischen Kirche wird sie 
in der Regel nur an Busstagen, auch wohl ia Zeiten grosser 
Noth gesungen.) Diese eintönigen Bitten zur Abwehr von 
allerhand Uebel, Erdbeben, Hungersnoth, Pestilenz, vorzeitigen 
Tod, Verführung, Rebellion, gedenken endlich auch: vorerst 
der heiligen Kirche, dann der „most gracious Queen and 
Governour" Victoria und weiter der königlichen Familie, 
den „Prince of Wales" nicht ausgenommen, — etc.; diese Bitten 
also, die an die „drei Personen und den einen Gott" ge- 
richtet sind (three Persons and one God") sind lediglich 
kurze Formeln mit Responsorien, und gehören somit nicht 
zum wirklichen Gebet. Was sich sonst noch findet, sind 
TJebertragungen aus dem alten und neuen Testament, Den 
Haupttheil des ganzen Werkes aber nehmen die vollständig 
abgedruckten Psalmen ein. 



*) £ine strengsacbliche und wissenschaftlich genaue Darlegung 
^üeber den Einfluss der Psalmen auf die christliche Liturgie,* 
liat neuerdings Dr. M. Grünwald veröffentlicht. 

20* 
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Anders stelLt sich das Bild der katholischen Gebet- 
andacht*) dar. Was. vor Allem auffällt, ist das vollkommene 
Zurücktreten Gottes vor der Person Jesu Christi und weiterhin 
vor der „Jungfrau Maria*. Ich habe mich nicht die Mühe 
verdriessen lassen , einen grossen Stoss katholischer Gebet- 
bücher sor^ltig durchzusehen, — natürlich neuerer, denn 
die älteren Sachen auf diesem Gebiet sind aus mannigfachen 
Gründen vcdyg. ungeeignet zu einer ruhig-ernsthaften Erörte- 
rung, die sich zudem der Kürze befleissigen muss, — nach 
ungefährer, i Schätzung wenden sich von hundert bittenden 
und erbaufichen Anrufungen zwei Drittel an Jesus Christus, 
der Rest an. die Jungfrau Maria, den heiligen Geist und die 
anderen Heiligen und Schutzpatronen und nur hin und 
wieder, ausnahmsweise wird ein Gebet an Gott allein ge- 
richtet. Diese Vorliebe für den Vermittler bei Gott, und 
für die ganze Qeiligenschaar ist durchaus kennzeichnend. — 
Der Völkerpsycholog würde hier tiefsinnige Betrachtungen 
anknüpfen können, — man ahnt die versteckteren Gründe 
zu dieser Erscheinung, sieht, aber deutlich den südlichen 
Volkscharakler sich in dieser Vorliebe widerspiegeln: in 

*) Schön ist z. B., wie der alexandrinische Bischot Clemens 
(anfönglich Beide) das Gebet charakterisirt, als »ein Umgang der 
Seele mit Gott.'* „Wenn wir auch nur lispeln, wenn wir, ohn^. die 
Lippen zu regen, schweigend mit Gott reden, so schreien wir zu 
ihm in unserem Inwendigen/ Ganz, jüdisch erscheint hier der Aus- 
druck „schreien"*; wir finden bei diesem ausgezeichneten Manne, der 
aus allen religiösen und philosophischen Systemen entnahoL, was ihm 
schön und gut erschien, wiederholt jüdische Anklänge, so in seinen 
schristlichen Hymnen, — da spricht er von Jesus: 

Der da ist und der da war, 

Der da sein wird immerdar. 
Wer erkennt hier nicht das jüdische Original? Diese Anklänge, oder 
genauer gesagt, wörtliche Anlehnungen finden sich in der christlichen 
Liturgie fortwährend und gerade sie sind die sinnigsten, von wahrem 
rpligiösen Geist erfüllten Stellen, die auch am volksthümlichsten ge- 
worden sind. 
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Spanien unwissend und leideB^chaftlieh, von seinen Priestern 
sowohl gezügelt als irregeleitet, erscheint ihm Gott !als ein 
Strafrichter und die Hölle ist ihm wichtiger als der 
Himmel, denn Furcht ist das belebende Prineip seiner 
Andacht. Da tritt mehr noch als der Erlöser die heilige 
Muttergottes schirmend und schützend vor ihm hin und mit 
ihrem himmlischen Lächeln flösst sie ihm Trost und Hoffnung 
ein. In Italien jedoch ist das Volk schon aufgeweckter, es 
lockert das priesterliche Gängelband immer mehr, ja es 
spottet seiner; seinem kindlichen Froh- und Leichtsinn ent- 
spricht nur eine Religion, welche die Sinne beschäftigt; Gott 
Vater, der Erhabene, der Unsichtbare, steht seinem Herzen 
lange nicht so nahe, als der immer und immer wieder vom 
Himmel herabkommende und in Gesialt von Brod und Wein 
sich ihm darbietende Christus. Die geschmückte, gold- 
schiramernde, rosenbekränzte, ewig jugendliche Maria aber, 
die Jungfrau, die Mutter und Himmelskönigin in einer 
Person, ist des Italieners ganzes Entzücken! Sie — seine 
Göttin und seine Vertraute zugleich — ist durch ihre Sanft- 
muth die eigentliche Herrscherin über Himmel und Erde, 
denn wenn sie bittend dem Allmächtigen naht, so kann er 
nicht widerstehen 

Die schärfste und schönste Prägung hat diesem Gedanken 
der grösste Dichter des Katholicismus selbst gegeben': 

1 I ! 

„ Jungfräul'che Mutter, Tochter deines Sohnes, 
Mehr denn sonst ein Geschöpf, hehr und voll Demuth, 
Vorausbestimmtes Ziel des ew'gen Rathes, 
Du bist's durch die die menschliche Natur so 
Geadelt ward, dass es verschmäht ihr Schöpfer 
Nicht hat, sein eigenes Geschöpf zu werden. , . 
In deinem Leib hat sich aufs Neu' entzündet 
Die Lieb', an defen Gluth im ew'gen Frieden 
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Also bervorgesprosst ist diese Blume. 

Allhier bist du der Liebe Mittagsfaekel 

Für uns, und bei den Sterblichen dort unten 

Bist die lebend'ge Quelle du des Hoflfens. 

Ein Weib bist Du so gross und so viel giltst du, 

Dass, wer naeh Gnade strebt und dich nicht 

anruft, 
Der wünschet sich zu fliegen ohne Schwingen. 

(Dante, Paradies 33. Gesang.) 

Auch eine Schaar unzähliger Heiligen, Schutzpatrone, 
besonders weiblichen Geschlechts, als ewig erbarmungsvolle, 
hilfsbereite Fürbitterinnen, — braucht der Südländer für 
seine Religion. 

Mahnt dies Alles nun schon an Heidenthum, so ist es 
doch eine Thatsache, mit der gerechnet werden muss, soll 
man nächfolgende Skizze aus katholischen Gebetbüchern 
ohne Vorurtheil verstehen. 

Unter den wenigen an Gott allein gerichteten Gebeten 
lautet eines, das nach der Beichte gesagt zu werden pflegt: 

„0, mein Gott, ich erscheine vor Dir, ganz arm und 
leer an Verdienst und habe Nichts, um für meine Sünden 
Genugthuung zu leisten. Ich bringe Dir desshalb die Ver- 
dienste Jesu Christi, Deines geliebten Sohnes dar, welche 
unendlich grösser sind, als alle Beleidigungen, die Dir von 
mir und allen übrigen Geschöpfen jemals zugefügt worden 
sind." 

In dem ersten Satz erkennt man das oft wiederkehrende 
Selbstbekenntniss des jüdischen Gebetes. Scharf kennzeichnet 
sich aber gleich darauf die Abweichung zwischen jüdischer 
und katho^scher Auffassung inbetreif der Sühne: der Jude 
bereut, uöd in seiner Reue hofft er auf göttliche Gnade, 
der Katholik bringt „die Verdienste Jesu Christi" dar. 
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In diesen „Beiehtgebeteu" trifft man auf mannigfache 
gute Gedanken/ offenbar ganz jüdischen Ursprungs, alle aber 
verbrämt mit einem Nachsatz, in welchem die Gnade und 
Verzeihung Gottes g&nzlich von der Vermittlung Jesu Christi 
oder der heiligen Jungfrau oder anderer Heiligen abhängig 
gemacht wird. Es scheint, als könne man in der That sich 
auf die Gnade Gottes allein nicht mehr ver- 
lassen. Darauf deutet wohl auch folgende Bemerkung des 
vorliegenden Gebetbuches*) hin: „Was die lässlichen Sünden 
betrifft, so loschen sie zwar ..die heiligmachende Gnade Gottes 
in der Seele des Sünders nicht ganz aus, sondern sie hindern 
ihre Wirksamkeit (also die göttliche Gnade wird wirkungslos !) 
und beflecken sie mit einem Makel, mit dem man nicht 
in den Himmel eingehen kann. Dieser Makel muss erst 
getilgt werden, dazu ist die Qual des Fegefeuers da." 

Fast die ganze Reihe der Gebete aber richtet sich wie 
gesagt an Jesus selbst. Besonders charakteristisch sind jene 
bei der Communion, „vor" und „nach" der Wandlung des 
„persönlich vom Himmel herabkommenden 
Heilands". „Dein Fleisch ist wahrhaft eine Speise! ich 
habe sie genossen!" ruft begeistert der katholische Gläubige 
und betet: 

„Süssester Jesu, Du gedachtet meiner, ehe ich geboren 
war und liebtest mich mit so unendlicher Liebe, dass Du 
Dich in das Gewand meines Fleisches kleidetest, mich armen 
Sünder mit Deinem göttlichen Blute erlöset und Dich in 
diesem göttlichen Geheimniss mir zur Speise vorsetztest. 
Dein Leib ist es, o Herr, den ich genossen, Dein Blut, 
das- ich getrunken habe!" Er hört nicht auf zu danken 
für die Liebe, die den Heiland bewogen hat, sein heiligstes 



*) Armen-Seelen-Btichlein von J.A.Krebs, 4. Auf läge 1891; und 
^Betet ohne Unterlass," Gebetbuch för römisch-katholische Christen. 
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Fleisch und Blut dem Menschen zur Speise zu geben." 
(Worte in der Messandacht). 

Zur Wandlung des Weines und des Brotes wird gebetet: 
„Sei gegrüsst Du wahrer Leib, geboren von Maria, der 
Jungfrau, der Du wahrhaft gelitten hast und für den Menscheu 
geopfert bist am Kreuze, Da, derselbe Leib, dessen Seite 
durchbohrt worden, woraus Blut und Wasser geflossen ist. 
Sei unsere Speise und Stärkung im Kampfe des Todes, o 
gütiger, milder, o süsser Jesus! Du Sohn Marions, erbarme 
Dich unser!" Und weiter: „siehe, das ist der Leib des Herrn, 
welcher im Grabe gelegen hat und glor würdig wieder auf- 
erstanden von den Todten. Meine Augen sehen zwar nichts 
als Brod, dennoch glaube ich fest und unbezweifelt, 
dass das was ich jetzt geniessen werde, Dein 
heiliger lebendiger Leib ist!'' 

(Zu dieser „Wandlung" bemerkt der Verfasser: „Siehe 
deinen Heiland und deinen Richter Jesus Christus auf den 
Altar herabkommen. Bleibe eine Zeitlang gamz ruhig und 
voll Verwunderung über das, w^as auf dem Altare 
vor sich geht.") Selbst bei der Communion der Kinder 
wird fort und fort die Verwandlung in essbares Fleisch 
und trinkbares Blut betont, Sehr bedenklich erscheint 
dabei die vom Vorbeter den Kindern gegebene detaillirte 
Beschreibung der von den Juden veranlassten Leiden Christi: 
wie er wie ein Wurm zertreten, wie er angespieen, wie ihm 
die festgeklebten Kleider und damit auch die Haut abgerissen 
und die Wunden neu aufgerissen wurden, wie das geronnene 
Blut neu zu fliessen begann, u. s. w\ — Man darf wohl 
fragen: ist es recht, Herz und Phantasie der harmlosen Jugend 
mit solchen hasserregenden Bildern zu vergiften? — und in 
dieser Handlung die Erinnerung an eine Leidensthat immer 
und immer wieder neu aufzufrischen und zu vergegenwärtigen, 
die vor zwei Jahrtausenden geschah, und an die Qualen, 
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welche Millionen Andersgläubige erduldet, nicht heranreicht ? 
— Wenn das zur Religionsübung gehört, was sollten wohl 
die Juden ihren Kindern erzählen, von dem Märtyrerthum 
das ihre Vorväter erlitten?! — Welche Gefühle wurde wohl 
die heranwachsende israelitische Jugend gegenüber den Ver- 
tretern „christlicher Menschenliebe" empfinden?!! — Doch 
im Gegentheil: nirgends besitzt der jüdische Gottesdienst ein 
feindliches Symbol für den Andersgläubigen: das Kreuz 
aber, der Galgen eines Gottes ist Tag für Tag, fast 
Stunde für Stunde in Tausenden von Kirchen, vor Millionen 
Gläubigen Mittelpunkt der christlichen Andacht. Beim Auf- 
heben desselben durch den Priester am Altar, betet der 
katholische Gläubige: 

„Herr Jesus, ich bete Dein heiligstes Blut demüthig an 
und glaube fest, dass es wahrhaft und wesentlich hier 
zugegen ist. Ich bitte Dich, lass nur einen einzigen Tropfen 
dieses kostbaren Blutes den armen Seelen im Fegefeuer zu 
Gute kommen, da es genügt ihre Feinen zu mildern und 
zu endigen." 

Die verschiedenen „Stationen des Kreuzweges" (Ver- 
urtheilung, Kreuztragimg, erstes Hinfallen, Begegnung mit 
Maria, Hilfe von Simon von Cyrene, Schweisstuch der 
Veronika, die weinenden Frauen, zweites, drittes Hinfallen, 
Kleiderberaubung, Annagelung, Tod, Kreuzesabnahme, Grab- 
legung) geben zu ebenso vielen „Gebeten" Vemnlassung, 
gleichfalls giebt es solche zu den „7 Worten Jesu", zu den 
7 Blutergiessungen Christi, eine „Befehlung in die heiligen 
fünf Wunden": „0, mein gekreuzigter Jesus, ich grüsse und 
verehre demüthig die heilige Wunde Deiner rechten Hand 
und befehle in dieselbe meine abgestorbenen Eltern, 
Geschwister, Anverwandte, Freunde" etc. Ebenso wird die 
Wunde der linken Hand angebetet und „in dieselbe" die 
Seele aller Jener „befohlen", die der Hilfe begehren, — es 
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folgt dann die entsprechende Anbetung der heiligen Wunde 
des rechten Fusses, dann des linken Fusses und endlich 
(fünftens) die heilige Seitenwunde. ~ Mitten zwischen diesen, 
das ungetrübte Gefühl des imbefengenen Denkers höchst 
seltsam berührende Originalitäten des katholischen Gottes- 
dienstes, trifft man plötzlich auf echte Bibel worte, wie: 
^meine Seele schreit nach Dir, wie der Hirsch nach den 
Wasserbächen^y oder Erwähnungen von Abraham und seine 
Nachkommen, von David u. s. w., dann heisst es in plötz- 
licher Anrede an Gott- Vater,, „Abraham, Dein Freund, Isaak, 
Dein Auserwfihlter, Jakob der Vielgeliebte, — oder Gott wird 
Herr Zebaoth, d. h. Herr der Heerschaaren" genannt, — solche 
Stellen überraschen dann, wie wenn man in einem Labyrinth 
auf einmal den rechten Weg wiederfände, oder als ob ein 
stimmendes Orchester aus dem dissonirenden Tönechaos 
zu einer reinen Melodie überginge. 

Die wenigen Proben von Gebeten an J. Chr. genügen, 
die ganze Menge derselben zu charakterisiren, d. h. der 
neueren, einer geläuterten Sprache und Redeweise an- 
gemesseneren; einen nicht kleineren Kaum nehmen die Ge- 
bete an die Jungfrau Maria ein. Das allbekannteste ist der 
sog. Engelische Gruss (d. i. Gruss des Engels Gabriel 
nach Luc. 1, 28): „Gegrüsst seist Du, Maria, voll der Gnade, 
der Herr ist mit Dir, Du bist gebenedeiet unter den Weibern 
und gebenedeiet die Frucht Deines Leibes Jesus" — mit 
dem, Ende des Mittelalters, hinzugefügten Schluss: „Heilige 
Maria, Mutter Gottes, bitte für uns, arme Sünder, jetzt und 
in der Stunde unseres Todes, Amen." Dreimal am Tage 
sollte nach päpstlicher Verordnung -dieser - Gruss gebetet 
werden, Morgens, Mittags und Abends, und zwar jedesmal 
dreimal. 150 Ave Maria hintereinander bildi^n ein Psal- 
terium Mariae; dasselbe verschafft eine grosse Zahl Jahre 
vollkommenen Ablass. Unter allen Heiligen und Engeln ist 
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die von Kunst und Phantasie mit überirdischer Schönheit 
ond Lieblichkeit ausgestattete Mutter Gottes die volksthüro- 
lichste Gestalt. Der eingefleischteste Verbrecher, der nicht 
mehr den Muth hat, den eigenen Schutzpatron in seinen 
Nöthen anzurufen, wagt es immer noch, sich an Maria zu 
wenden. Ihr sind auch die Reihe hoher Feiertage ge- 
widmet, welche dem Volke des Südens wie allgemeine Fa- 
milien- und Freudenfeste zur Lebensgewohnheit geworden 
sind. Maria „EmpfSngniss, Geburt, Opferung, Verkündigung. 
Heimsuchung, Reinigung, Himmelfahrt^ — genügen noch 
nicht; Rosenkranzfesce, Feste des Herzens Maria, Feste ihrer 
sieben Schmerzen — u. s. w. werden überdies noch vom 
katholischen Volk, besonders von Kindern und Mädchen, mit 
schwärmerischer Theilnahme begangen. Besonders wichtig 
erscheinen die Rosenkranzgebete. Wer diesen „Rosen- 
kranz", ich weiss nicht mehr wie oft, betet, gewinnt nach 
einer Berechnung des schon gen. Gebetbuches „im Ganzen 
23,340 Tage (d. i. so viel als ungefähr 64 Jahre) voll- 
kommenen Ablass." Nebenbei bemerkt, ist mir dieser durch 
Gebete und Gaben zu gewinnende „Ablass" auf eine lange 
Reihe Jahre hinaus, die oft die gewöhnliche Lebenszeit 
überschreiten, nie klar geworden. Gingen denn nun die 
Betreifenden trotz aller Sünden straflos aus? 

Ausser dem Ave Maria soll auch folgendes, „Hingabe 
an Maria" genanntes Stück mindestens einmal täglich ge- 
sagt werden: 

„0, meine Herrin, o, meine Mutter, Dir übergebe ivh 
mich ganz, und zum Beweise meiner Hingabe an Dich, 
weihe ich Dir heute meine Augen, meine Ohren, meinen 
Mund, mein Herz, mein Alles, meinen Leib und meine 
Seele. Da ich also nun Dein bin, o, ^ute Mutter, so be- 
wahre und vertheidige mich als Dein Eigentäium und Dein 
Besitzthum; schütze mich vor Sünde. Auf Dich setze ich, 
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nach Gott, mein nächstes Vertrauen. Sei mir allezeit eine 
Mutter und milde Fürsprecherin bei Deinem lieben Sohn. 
Amen." — Auch berühmte „Marienlieder" giebt es; eines 
fängt an: 

„Meersteni, ich Dich grüsse, Gottesmutter süsse, Allzeit 
Jungfrau heilig, Himmelspfoii:' erfreulich — " u. s. w. 

Was besonders die . Verehrung Marias kennzeichnet, das 
ist, dass beim zweiten Gebot die katholische Kirche auch 
den Missbrauch des Namens Jesu und Maria verbietet. 

Einen weniger streng erbaulichen als naturgemäss un- 
gezwungeneren Ton schlagen die Lieder an und die Gesänge 
zu Ehren der Heiligen. Ausser den Rosenkranz- und 
Marienliedern giebt es auch Joseflieder. Eines davon 
beginnt: 

„Du, der die Jungfrau hast begleitet zur Geburtsstadt 
Bethlehem! Nichts ihr war da zubereitet!. Zeit und Ort 
war unbequem; in dem Stall sie musst gebären, ihren Sohn 
in kalter Nacht. Ach, wo bleiben meine Zähren, da ich 
solche Lieb betracht?! - " Weiterhin heisst es echt naiv 
volksmässig: „Jesus liegt auf Heu und Stroh, zwischen Ochs 
und Esel." Aehnlich klingen die Weihnachtslieder: 

„Sünder bedenkt, Sünder bedenkt, zitternd vor Kälte, 
in Windeln gebunden, liegt hier als Kind der gewaltige 
Gott." 

Gott, in Windeln gebunden, zwischen Ochs und Esel — 
eine für den in reinem Monotheismus aufgewachsenen, 
denkenden Menschen allerdings höchst befremdende Vor- 
stellung! 

Hübsch, fast drollig klingt: 

„War' uns das Kindlein nicht geboren, 
So wär'n wir allzumal verloren!" 
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Osterlieder: „Der Leib, der ist so zart und fein, 

Dringt durch verschlossene Thüren ein (?) 
Gleich wie durch Glas die Sonne geht." 
Es würde zu weit ablenken, bei den verschiedenartigen 
Gesängen zu verweilen, genug, ,dass sie alle die unzähligen 
Namensheiligen als wunderwirkende und segenspendende 
Persönlichkeiten um Gottes Thron versammelt, vermittelnd 
und -Einfluss übend, voraussetzen. Meist werden sie um 
Linderung der- Schmerzen und Leiden im Fegefeuer angefleht, 
oder um einen guten Tod, den zu erwirken die heilige Bar- 
bara xmd der heilige Benedictus insbesondere angefleht werden. 
Auch die „sieben Schmerzen und die sieben Freuden des 
heiligen Josef" werden vertrauungsvoll angerufen und viele 
ähnliche, für ein unbefangenes Gefühl sonderbarere Bitten 
kommen vor, die besser unbesprochen bleiben. Ich kann 
mir denken, dass diese Art Cultus zu den unschuldigsten 
Freuden des Volkes gehörte, imd durch Jahrhunderte in- 
mitten von herrschendem Gräuel und umsichgreifender Rohheit 
einen Hort von Gemüthsinnigkeit und Poesie bildete. Auch 
diese indessen verblassten vor dem Fanatismus und man 
weiss,, wie gerade diese der Dreieinigkeit gewidmete und 
eine zahllose Schaar von Heiligen in Bewegung setzende Con- 
fession . die irreligiöseste Knechtung der Geister und Tödtung 
der Leiber „zur Ehre Gottes" und zur Schmach der Mensch- 
heit jahrhundertelang ungestraft betreiben durfte. — 

Unter den römisch-katholischen Eirchengesängen ist der 
„Ambrosianische Lobgesang" noch nicht erwähnt worden: 

„Grosser Gott, wir loben Dich! 

Herr wir preisen Deine Stärke. 

Vor Dir neigt die Erde sich, 

Und bewundert Deine Werke. 

Wie Du warst vor aller Zeit, 

So Du bleibst in Ewigkeit." — 
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Ein schönes Lied. Von allen heidnischen Nebensächlich- 
keiten gänzlich unberührt^ wird hier schlicht und wahr rehie 
Gottes Verehrung ausgesprochen; es sind nämlich lauter 
jüdische Sätze, wie jedem Kenner sogleich auffallen muss: 

„Alles, was Dich preisen kann, 
Cherubim und Seraphim, 
Stimmen Dir ein Loblied an. 
Alle Engel die Dir dienen, 
Rufen Dir stets ohne Ruh 
Heilig, heilig, heilig zu! — 
Heilig, Gott, Herr Zebaoth, 
Heilig Herr der Himmelheere, 
Starker Helfer in der Noth, 
Himmel, Erde, Luft und Meer 
Sind erfüllt von Deinem Ruhm, 
Alles ist Dein Eigenthum!" 

Dieser ambrosianische Lobgesang stammt aber nicht, 
wie Viele annehmen, vom heiligen Ambrosius; er ist erst 
im fünften Jahrhundert entstanden. Der Heilige, genauer 
gesagt der berühmte Kirchenvater dieses Namens lebte über 
hundert Jahre früher (von 340—397). 

Der Unterschied sowohl, wie die Beziehung zwischen 
jüdischem und nichtjüdischem Gebet ist nunmehr klar und 
scharf erkennbar. 

Zwar hat das jüdische Gebet, wie wir gesehen, auch 
eine Reminiscenz an altheidnische Cultusform in seiner ge- 
legentlichen Erinnerung an den Opferdienst, aber diese Er- 
innerung tritt völlig vereinzelt auf, als Rest der echt 
jüdischen Pietät füt uraltes, geheiligtes Herkommen, während 
die auffälligsten abergläubischen Vorschriften des christlichen 
Cultus, im Gegentheil erst im Laufe der Jahrhunderte ent- 
standen sind und keine Pietät, sondern Pietätlosigkeit be- 



- 319 — 

weisen, gegenüber einer harmlosen und willigen Menschheit, 
welche nur zu oft ein gedanken- und willenloses Werkzeug 
wurde, in der Hand der zur Selbstherrscherin heranwachsen- 
den Kirche. 

Abgesehen aber von dieser aus alter Anhänglichkeit be- 
wahrten Erinnerung, ist die Gebetordnung der Juden von 
heidnischen Zuthaten vollkommen frei. Kein Volk der 
Welt hat die hocherhabene Idee der absoluten Einheit und 
vollkommenen Einzigkeit Gottes in seinen Gebeten so 
fleckenlos erhalten wie sie. Die Verehrung Gottes findet 
in ihren Gebeten einen klassischen Ausdruck, ihre glaubens- 
starke, herzensreine und vernunftvolle Andacht darf den 
unparteiischen Beurtheiler mit der Ueberzeugung erfüllen: 
das ist Religion. Ja, unabweisbar drängt sich das Be- 
kenntniss auf: das ist Religion und die Juden haben die 
Religion; sie allein üben in ihren Gebeten den reinen Dienst 
des einen, wahren Gottes, dessen erstes Gebot lautet: 

„Du sollst keine anderen Götter haben neben mir." 

Die Juden haben keinen anderen Gott neben dem 
Einen-Einzigen. 

„Du sollst Dir kein Bild machen, kein Abbild dess, was 
im Himmel droben und was auf Erden hierunten und was 
im Wasser unter der Erde, — du sollst dich nicht nieder- 
werfen vor ihnen und ihnen nicht dienen." 

„Ihr sollt nicht machen neben mir Götter von Silber, 
und Götter von Gold sollt ihr nicht machen." 

Streng haben die Juden — und nur sie! — dieses Ge- 
bot befolgt. Es fällt ihnen nicht ein, irgend ein Bild, irgend 
eine Statue, irgend eine Gestalt oder einen Gegenstand an- 
zubeten. Wenn das alte Testament vereinzelte Fälle von 
Ungehorsam gegen dies Gebot in seiner ihm eigenthümlichen 
Aufrichtigkit berichtet, so ist es stets als abschreckendes 
und strafwü^rdiges Vergehen gegen Gott gekennzeichnet. 
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und kehrt nach der babylonischen Gefangenschaft niemals 
wieder; man brandmarkte jedes Gebilde, das ein göttliches 
Wesen darstellen wollte, als Gott- und Religionslosigkeit. 
Gott zu dienen war aber von jeher Israels Beruf. Mag 
noch einmal hier stehen was schon im vor. Cap. eitirt war: 

„Die Juden hat Gott zum Herold seines Namens ge- 
macht", sagt Rud. Friedr. Grau in seinem bedeutsamen, 
überaus lesenswerthem Werke: „Semiten und Indogermanen",*) 
„weil er nicht bloss von der Weissheit erkannt sein will, 
sondern dem Glauben und der Liebe sich offenbart. Denn 
Gott ist nicht vornehmlich und wesentlich eine Idee, wie der 
germanische Philosoph sich einbildet, — sondern Gott ist vor- 
erst und wesentlich ein lebendiges, heiliges, liebendes Wesen, 
das nicht zuerst wissenschaftlich erforscht, sondern im 
Herzen angebetet und verehrt sein will. Und weil er ein 
solcher Gott ist, haben die Semiten seine Apostel sein 
müssen für die ganze Welt. Denn sie haben ein Herz 
für ihn gehabt von Anfang an." Und an anderer Stelle: 
„Der Semite hat die Religion des Unendlichen und Ewigen 
und damit die vollkommene Religion." Ja, dieser 
wahrheicliebende christliche Theologe gesteht: „Nur das he- 
bräische Volk unter allen Völkern hat durch sein Hangen 
an Gott, der Himmel und Erde geschaiFen, von dem Sünden- 
fall hinweg, den einzigen Segen mitgenommen, der an den 
Fluch geknüpft ist: die Erkenntniss dessen was gut und 
böse ist. Nur dies Volk hat die Erinnerung behalten, dass 
nicht nur der Versucher das Wort gesprochen von der Er- 
kenntniss des Guten und des Bösen, sondern dass es auch 
Gott demselben nachgesprochen hat. Alle anderen Völker, 
soweit sie nicht von Israel gelernt haben, sind so tief in 



*) „In ihrer Beziehung zar Religion and WisseDschaft. Eine 
Apologie des Christenthams vom Standpunkt der Völkerpsychologie.'' 
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die Sünde hineingerathen, dass sie aufhörten zu wissen, 
was Sünde ist." 

Wie zeitgemäss klingen doch diese letzten Worte! 

Einen treffenden Vergleich zieht der genannte Gelehrte 
zwischen Martha und Maria und meint inbezug auf Jesus 
Wort: (Eins ist noth: Maria hat das bessere Theil erwählt) 
„das darf auf die Semiten, besonders die Hebräer in ihrem 
Unterschied von den Indogermanen angewendet werden. 
Israel hat an den Einen, an Jehovah gehangen, während 
die anderen Völker sich viel zu schaffen machten in der 
Mannigfaltigkeit der Welt, auf vielen und verschiedenen 
Wegen von Gott abgekommen sind, .... auf vielen 
verschiedenen Wegen Gott gesucht haben, ob sie ihn wohl 
tasten und fühlen und endlich finden möchten. Und endlich 
haben alle diese Wege nicht zum Ziele geführt Die Völker 
haben sie alle verlassen und sich von Israel weisen lassen 
müssen. Die hochbegabten Völker haben zu den 
Füssen des verachteten Volkes sitzen müssen, um 
die Worte des ewigen Lebens zu vernehmen." 

Deutlich tritt dies bei der Gebetandacht der NichtJuden 
hervor. Noch (oder von Neuem vielmehr) kehren in der 
christlichen Andacht Anklänge an die alten heidnischen 
Geister- und Gespensterreligionen wieder, weil die Kirche 
sich von dem strengen monotheistischen Cultus abgewendet 
hat. Ja, noch Hess 1837 Gregor XVI. zur Abwendung der 
Cholera in Rom unter Bittgesängen die „Häupter von 
Petrus und Paulus" durch die Gassen und Strassen tragen, 
und einige Jahrzehnte später verrichtete in Frankreich eine 
„Jungfrau" Louise Lateau die fabelhaftesten Gebetwunder; 
noch 1891 wallfahrteten Millionen Andächtiger zum „heiligen 
Rock" zu Trier, um sich von ihren Krankheiten heilen zu 
lassen; und noch — — doch genug — — — ! 

Man darf sich von diesen Beweisen antiquirten Aber- 
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glaabens nicht beirren lassen. Man muss helfen, dass die 
Christen wenigstens in ihrer Gottesverehrung allmählich 
sich anf den semitischen Ursprung derselben besinnen. 

„Zwischen Gott und dem Menschen giebt es entweder 
keine oder nur eine gerade Linie, — aber viele krumme 
Wege, welche ihr Ziel verfehlen," — sagt Grau und fügt 
hinzu: 

„Den einen geraden Weg ist Israel gegangen und 
hat zu ihm die Völker bekehrt," denn 

„Die Kirche als die Gemeinschaft der Christ- 
gläubigen ist aus dem semitischen Senfkorn er- 
wachsen, wenn auch jetzt die Myriaden der Indogermanen 
unter seinen Zweigen wohnen." 
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